
        
            
                
            
        

    
[image: Titelseite]


INHALT


Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Glossar
Übersicht über die Hexagramme
Es geht weiter …
Über die Autorinnen



Tief sah sie ihm in die Augen,

der Verstand nicht bereit,

es wahrhaftig zu glauben.

Die große Frage der Menschheit,

gar nicht sonderlich groß.

Angst oder Liebe

– was wählte sie bloß?

Aus den Gedichten von Qiān,

Hexagramm Nummer 15
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„Hazel, du musst den Knick mit dem Fingernagel sorgfältig nachziehen“, seufzte Olive im Turnsaal der Academy. Gelächter und ein schneller Song von Ed Sheeran erfüllten die Halle, in der wir in unseren Schuluniformen grüppchenweise zusammensaßen und mit den Dekorationsarbeiten für den anstehenden Literaturball beschäftigt waren. Die Academy veranstaltete einen Mörderaufwand für diesen Ball. Ich wünschte, ich hätte mich von Olive nicht überreden lassen, sie hierher zu begleiten.

„Wieso bist du so angespannt? Der Ball findet doch erst in einem Monat statt.“ Halbherzig zog ich den Falz einer dicht bedruckten Buchseite nach, aus der eine Rosenblüte entstehen sollte.

„Ich bin nicht angespannt. Ich will bloß, dass es richtig gemacht wird.“

„Bemerkst du die Scheinheiligkeit? Ein Literaturball, für den ihr Bücher zerstört, ist doch total heuchlerisch“, sagte ich und dachte an ein ganz anderes Buch, dessen Seiten wahrscheinlich unzerstörbar waren. Das magische I-Ching, das mich erst vor wenigen Tagen in den Wald und zu der Hütte von Hexagramm Nummer 3 geführt hatte – Chún, die Anfangsschwierigkeit, ein blutrünstiges blondes Mädchen mit skurrilen Marionetten. Trotz unserer furchtbaren Begegnung hatte ich mich entschieden, bei der Buchsuche mitzumachen, an dem praktischen Training mit den Jungs weiter teilzunehmen und auch die theoretischen Sessions des Rektors über mich ergehen zu lassen.

Und dafür hatte ich einen guten Grund.

Thelma.

Ich musste das I-Ching für sie finden. Wenn es tatsächlich ein Allheilmittel beinhaltete, war das verdammte Buch meine einzige Chance, Thelma nicht zu verlieren. Es brachte mich halb um den Verstand, die Sache für mich zu behalten und meinen Schwestern nichts davon zu erzählen. Aber ich hatte es Thelma versprochen, und dazu stand ich.

„Alles okay, Hazel?“, hörte ich Olive fragen. „Du wirkst etwas zerstreut.“

„Ja klar. Ich gebe hier mein Bestes. Sieht man das denn nicht?“

„Jetzt, wo du es sagst. Natürlich.“ Olive schmunzelte und sah zu den anderen Tischen, auf denen kunstvolle Schmetterlinge, Fächer und runde Papierstücke ausgeschnitten, gefaltet und an dünnen Schnüren aufgefädelt wurden. Eine gut geölte Maschinerie bastelwütiger Schülerinnen und Schüler, deren Fingerfertigkeit beeindruckend war. Zum Glück hatten Olive und ich einen freien Tisch etwas abseits am Rand der Turnhalle ergattert, von der aktuell nur eine Hälfte für den Sportunterricht genutzt wurde.

Gerade eben öffnete sich die große Tür und eine Gruppe Jungs kam zum Training herein. Unter ihnen befand sich nicht nur Sinclair, sondern auch Cole, der in seinen schwarzen Sportklamotten einen Basketball locker auf einem Finger balancierte. Sofort drehten sich Dutzende Köpfe von den Dekotischen in seine Richtung. Die meisten Typen in der Gruppe waren durchtrainiert, Cole stach dennoch irgendwie hervor. Nicht, weil er größer oder attraktiver war, sondern weil eine Anziehungskraft von ihm ausging, die über seine ebenmäßigen Gesichtszüge und sein selbstbewusstes Auftreten hinauswirkte. Sein Trigramm Kan, das für Gefahr und Impulshaftigkeit stand, strahlte verheißungsvoll unter seiner Oberfläche hervor, eine riskante Einladung, den Schritt über den Abgrund einfach zu wagen.

Cole lächelte schief, als einer seiner Teamkameraden etwas sagte, dann richtete er seine dunkelblauen Augen unvermittelt auf mich. Seine Aufmerksamkeit war wie ein verdammter Stromschlag, der als heißkaltes Kribbeln durch mich hindurchschoss, direkt zu meinem Herzen, das sofort deutlich heftiger schlug. Jede Faser meines Körpers erglühte, verbrannte sich eisig, auf eine berauschende und absolut verwirrende Art. Es war abartig, dass der Typ solche Reaktionen bei mir auslöste, nur weil wir gegensätzliche Trigramme trugen.

Rasch konzentrierte ich mich auf die Buchseite vor mir, faltete sie ein paar Mal entsprechend der laminierten Anleitung und hob das traurige Ding danach hoch.

Olive biss sich auf die Unterlippe, sagte jedoch kein Wort.

„Okay, du hast recht“, erwiderte ich missmutig. „Nicht ganz das Modell Rosenblüte. Eher Typ totgefahrener Frosch, was meinst du?“

„Erinnert mich ein wenig an die Vase, die Thelma in diesem Töpferkurs produziert hat, weil sie den brasilianischen Lehrer so heiß fand.“

„Das Teil war platt wie eine Flunder, da konnte man keine einzige Blume reinstecken“, lachte ich und auch Olive lachte. Für einen Moment fühlte ich mich vollkommen unbeschwert und leicht, bis mich die Angst um Thelma wie ein tonnenschwerer Bumerang in die Magengrube traf. Meine Kehle wurde eng, meine Augen brannten. Panik brach über mich hinweg. Panik, die ich in den letzten Tagen unterdrückt hatte, um zu funktionieren. Das Funktionieren riss scharfkantig ein, und durch diesen Riss trat sengende Hitze.

Im nächsten Moment wallte dichter Nebel zwischen den Tischen auf, verschleierte mit weißen Dunstschwaden die Turnhalle. Ein sanftes Blätterrauschen erklang. Es kam von den verschwommenen Baumsilhouetten ringsum, zwischen denen wunderschöne Lichtpunkte aufglühten. Sie tanzten in dem wogenden Weiß, verbanden sich verspielt zu den Schriftzeichen der Hexagramme – und verblassten, als sich der Nebel lichtete und den Blick auf einen viktorianischen Bau aus rotem Ziegelstein freigab.

Ich hatte schon schönere Häuser gesehen, doch das Anwesen mit dem mittigen Erkerturm, dem leicht ausgestellten Turmhelm und den dunkelgrün umrandeten Fenstern faszinierte mich sofort. Es lag hinter einer wild wuchernden, an einigen Stellen vertrockneten Blumenwiese und besaß eine imposante Eingangstür. Sie schimmerte wie flüssiges Feuer und raubte mir in ihrer verheerenden Schönheit den Atem. Über dem goldenen Torbogen trat der stilisierte Körper eines angriffslustigen Tigers auf einer Steinplatte hervor; darunter kräuselten sich drei pechschwarze Striche wie verwehende Asche: Zwei durchgängige Yang-Linien und eine unterbrochene Yin-Linie.

Das Zeichen von Li, dem Feuer.

Ich stand das erste Mal vor meinem eigenen Haus.

Mein Mund wurde trocken, meine Aufregung stieg. Da war Neugierde und Respekt, hier zu sein. Mein eigenes Haus zu betreten, konnte mich in große Schwierigkeiten bringen. Die Gilde verbot es Anfängern, ohne Begleitung zu transzendieren. Ich hatte das nicht mit Absicht getan und war dennoch irgendwie stolz, es geschafft zu haben.

Ein leises Rascheln und herzzerreißendes Fiepen führte mich in den rückwärtigen Teil des Gartens, der aus einem schmalen Streifen verkümmerten Rasens bestand. Noch während ich mich fragte, ob es auf meinem Grundstück keinen Gärtner gab, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. An der Baumgrenze des Grundstücks bewegte sich ein Zweig, gleich darauf schob sich eine kleine Fuchsschnauze aus den Blättern eines Baumes.

„Du!“, flüsterte ich überrascht, als ich das kleine Wesen mit dem tiefschwarzen Fell, den Fledermausflügelchen und riesigen grünen Kulleraugen sah. Es hatte den goldenen Fleck auf der Brust und war eindeutig das Kerlchen, das mich in den Finger gebissen hatte. Über die verdorrte Wiese ging ich zu ihm, blieb aber vorsichtig stehen, als ich es erreichte. Etwa auf Augenhöhe hatte sich das Tierchen an einen Ast gekrallt. Es mühte sich ab, in meine Richtung zu kriechen, kam aber nicht weiter.

„Was machst du hier? Willst du etwa zu mir?“ Ich betrachtete die dicht stehenden Bäume, die garantiert zu dem Wald gehörten, in dem Cole und ich vor einigen Tagen gelandet waren. Langsam streckte ich meine Hand aus und berührte einen der dunklen Stämme. Meine Fingerkuppen trafen auf die raue Rinde, sofort knarrten die Äste bedrohlich. Meadows Grundstücksgrenze hatte ich nicht übertreten können, vielleicht klappte es bei meiner eigenen. Hoffnung keimte in mir auf. Wenn ich so schneller auf den Goldenen Pfad kommen konnte, stiegen meine Chancen, das Heilmittel für Thelma zu finden.

Ich wollte gerade einen Schritt in den Wald machen, da setzte ein ohrenbetäubendes Blätterrauschen ein. Das kleine schwarze Wesen quiekte erschrocken. Gleichzeitig schwang einer der Äste zurück und schnalzte mir mit voller Wucht gegen die Brust. Der Schlag katapultierte mich quer über die Wiese, wo ich mit dem Rücken gegen etwas Hartes krachte.

Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen. Schmerz pulsierte durch meinen Körper. Ein paar Sekunden rang ich nach Atem, dann rollte ich zur Seite, betrachtete die schräg stehende Bodenklappe, gegen die ich geknallt war, und vergrub meine Finger keuchend in der trockenen Erde.

Verdammt.

Jedes Mal, wenn ich das Gefühl hatte, weiterzukommen, wurde ich heftig zurückgeworfen. Ich hasste es, hier zu sein. Hasste die verfluchte Wandlungsebene, die so verdammt magisch war und dennoch Leute einfach sterben ließ. Die sich keinen Dreck darum kümmerte, wie es mir ging. Die Wut begann stürmisch in mir zu brodeln, entfachte noch mehr zornige Gedanken.

Unter dem besorgten Keckern des pelzigen Kerlchens richtete ich mich mühevoll auf, verteufelte den Wald mit seiner bescheuerten Schutzreaktion. Verteufelte die ganze Welt und das ganze Universum, das mich zu einem Trigramm gemacht und mein Leben auf den Kopf gestellt hatte – und mir jetzt auch noch Thelma wegnehmen wollte.

„Ihr könnt mich alle mal!“ Fauchend gab ich der Bodenklappe neben mir einen Tritt. Eine vibrierende Hitze strömte durch mich hindurch. Kleine Feuerfunken sprühten aus meinen Fingern, der Himmel über mir verdunkelte sich. Der emotionale Wetterwechsel vollzog sich wesentlich schneller als sonst. Knisternde Elektrizität sprang über meine Haut, gleich darauf zuckte ein greller Blitz durch die Wolken, schlug als gleißendes Hell direkt in die Bodenklappe neben mir ein.

Blendendes Licht explodierte vor meinen Augen. Das Holz zerbarst mit einem gewaltigen Krachen. Ich riss die Arme hoch, um mich vor den herumfliegenden Splittern zu schützen. Im selben Moment begann es zu regnen, jäh und stürmisch. Der trockene Rasen verwandelte sich in matschigen Schlamm, Wasser tropfte aus meinen Haaren und durchweichte meine Bluse. Der Faltenrock klebte mir schwer an den Beinen. Hinter dem Loch, das der Blitz in die Klappe gesprengt hatte, lag eine undurchdringliche Finsternis. Dunkelroter Rauch quoll daraus hervor, stob mit seinen verführerisch funkelnden Schwaden so schnell in meine Richtung, dass ich nicht rechtzeitig zurückweichen konnte.

Ich atmete den Dunst ein und hustete. Zeitgleich durchdrang mich der Wunsch, meinen eigenen Keller zu erkunden. Cole hatte mich oft genug vor seinen Gefahren gewarnt, die Erinnerung an Hunters Müllmänner war mir noch verdammt präsent – und dennoch zog es mich nach unten. Ich spürte die Dunkelheit, die mich zu sich rief, spürte, wie sie sich über die letzten Reste meiner Vorsicht legte und sich meine Finger wie von selbst um den silbernen Griff schlossen. Mit einem kräftigen Ruck hob ich die demolierte Bodenklappe an.

Kalte Luft strömte mir entgegen. Die vor mir liegende Finsternis wurde von modernen Stahlfackeln vertrieben, die an den gemauerten Wänden aufloderten und eine abwärts führende Steintreppe beleuchteten. Mit klopfendem Herzen setzte ich einen Fuß auf die breiten Stufen, folgte ihnen in die ungewisse Tiefe.

Das hier war nicht gut, gar nicht gut. Die Neugierde trieb mich dennoch weiter, peitschte mich wie einen Gaul vorwärts, bis ich den staubigen Fußboden des Kellers erreicht hatte. Abermals entzündeten sich Fackeln in schlichten Metallhalterungen, erhellten einen langen Korridor mit blutroten Holztüren zu beiden Seiten. Jede Tür wurde von einer dicken Eisenkette verschlossen, auf Augenhöhe versperrten rostige Metallriegel rechteckige Gucklöcher. Nacheinander trat ich an zwei Türen heran, konnte die Riegel jedoch nicht bewegen.

Genervt marschierte ich weiter den Gang entlang, durchnässt und im vollen Bewusstsein, dass das keine gute Idee war. Bald stieß ich auf einen quer verlaufenden Flur, von dem aus weitere Gänge mit weiteren verschlossenen Holztüren abzweigten. Eine unheimliche Stille herrschte hier unten, verschluckte meine Schritte in diesem verwirrenden Labyrinth aus roten Türen, kahlen Mauern und stählernen Fackeln, die null Orientierungspunkte boten.

Mein Untergeschoss war ein Ort, an dem man sich für immer verlieren konnte.

Ein markerschütternder Schrei hallte durch die Flure, sein fürchterlicher Hall vibrierte bis in meine Nervenenden. Meine Nackenhaare stellten sich auf, mein Herz krampfte sich zusammen. Eine überwältigende Klarheit rauschte durch mich hindurch, vertrieb die zügellose Neugierde und trommelte einen einzigen Gedanken durch mein Gehirn:

Ich musste hier raus.

Die vernebelnde Wirkung des dunkelroten Rauchs verblasste. Hastig versuchte ich zurück in meine Realität zu transzendieren, was nicht gelang. Meine Fähigkeit konnte ich hier auch nicht einsetzen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und erschrak. Nur ein paar Meter entfernt stand eine schlanke Frau. Sie betrachtete mich aus lichtlosen Augen, die dunklen Haare zu einem straffen Dutt zusammengebunden, den Mund zu einem geringschätzigen Lächeln verzogen.

„Na, wen haben wir denn da?“ Im fahlen Schein der Fackeln kam sie langsam auf mich zu. Das blasse Gesicht hob sich geisterhaft von dem bis zum Hals zugeknöpften schwarzen Kleid ab, dessen Saum die geschnürten Stiefel streifte. In der rechten Hand hielt sie eine Weidenrute, mit deren Spitze sie mein Kinn anhob. „Endlich erweist du mir die Ehre, Hazel Gibson. Es war auch schon wirklich an der Zeit.“
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„Wer sind Sie?“ Fröstelnd schob ich die Rute zur Seite, widerstand dem Drang, vor der Frau zurückzuweichen.

„Wer ich bin?“, wiederholte sie streng, als ob ich ein kleines Kind wäre, das eine äußerst dumme Frage gestellt hätte. „Ich bin die Gouvernante des Hauses. Als solche sorge ich mich um die Einhaltung unerlässlicher Regeln. Das Chaos ist ein verachtenswerter Zustand, dem mit strikter Ordnung und absolutem Gehorsam begegnet werden muss. Ich weiß genau, weshalb du hier bist, Hazel Gibson. Du bist gekommen, um einen Blick in deine dunklen Kammern zu riskieren. Du spürst den verheerenden Drang morbider Neugierde, der dich hierhergeführt hat und nach Düsternis lechzt. Wie bedauernswert, dass du deinen selbstsüchtigen Wünschen erlegen bist, statt den Regeln zu gehorchen.“ Seufzend hob sie eine gezupfte Augenbraue. „Was ist bloß mit dir passiert, Hazel? Du warst doch sonst immer so folgsam und pflichtbewusst. Die konsequente Mitte, die ihren Platz kannte. Kein ungezogenes Kind.“ Ihr Tonfall war grausam, und ich überlegte fieberhaft, wie ich schnell von hier verschwinden könnte.

„In jedem Fall nicht schnell genug“, sagte die Gouvernante lauernd, als ob sie über jeden meiner Gedanken Bescheid wüsste. Aus Richtung der Treppe erklang ein dumpfes Geräusch, bei dem sich ein stolzes Schmunzeln auf ihre dünnen Lippen stahl. „Wie schade. Gerade eben ist die Bodenklappe zugefallen und hat sich verschlossen. Schließlich sollst du bekommen, wonach du verlangst.“ Mit der Weidenrute strich sie über das zerfurchte blutrote Holz der nebenstehenden Tür, ehe sie den Metallriegel mit einem kräftigen Ruck zur Seite schob. Ihre Augen funkelten hart und erwartungsvoll.

Voller Genugtuung beobachtete die Gouvernante, wie ich nervös durch das Guckloch spähte, hinter dem sich keine Gefängniszelle, sondern eine komplett andere Welt verbarg. Nach ihrer Ansprache hatte ich mit finsteren Szenarien oder furchterregenden Monstern gerechnet, stattdessen sah ich auf eine sattgrüne Wiese unter goldenem Sonnenschein, auf der sich farbenfroh gekleidete Menschen tummelten. Auf den ersten Blick erschien die Zusammenkunft wie ein buntes Fest, die Gesichter der Anwesenden wirkten jedoch nicht annähernd fröhlich. Eine tiefe Trauer lag auf ihren Zügen. Einige weinten, andere nutzten verstohlen Taschentücher oder lächelten bedrückt, als sich die Menge teilte und die Sicht auf einen glänzend weißen Sarg freigab. Thelmas Leiche war darin aufgebahrt.

Sofort schnürte es mir die Kehle zu.

Reglos starrte ich auf die Szene, in der nun auch Mom und meine Schwestern auftauchten. Sie standen eng beieinander und betrachteten mit ausdruckslosen Gesichtern die leere Hülle, die einmal unsere Adoptivoma gewesen war. Thelma trug ein aschgraues Kleid, ihre Haut war beinahe durchsichtig, die Lippen blass. Sämtliche Lebendigkeit und jede Farbe waren aus ihrem Körper gewichen.

Etwas abseits der Szene erkannte ich mich selbst. Mit hängenden Schultern, Distanz bewahrend, als würde ich mich nicht näher an meine Familie herantrauen. Ich trug als einzige Schwarz.

„Allein. So allein“, säuselte die Gouvernante in mein Ohr, ihr kalter Atem lief mir den Hals hinunter. „Vielleicht hättest du deine Mutter und deine Schwestern doch einweihen sollen, statt ihnen die letzten Wochen mit eurer geliebten Thelma zu nehmen.“

Heiße Tränen stiegen mir in die Augen, meine Sicht verschwamm. Vor mir traten drei Männer in weißen Anzügen auf die Wiese. Ich hatte Bilder von ihnen gesehen. Es waren Thelmas verstorbene Ehemänner, die allesamt mit dem Finger auf mein schwarz gekleidetes Ich zeigten und im Chor riefen: „Du hast sie sterben lassen! Du hast das Buch nicht rechtzeitig gefunden! Du hast versagt, du bist an ihrem Tod schuld!“ Auch die anderen Menschen drehten sich in meine Richtung, deuteten so anklagend und vorwurfsvoll auf mich, dass ich unter ihrer Aufmerksamkeit zusammenschrumpfte, bis ich nur noch die Hälfte meiner normalen Größe hatte. In dem Moment setzte sich Thelma ruckartig auf und stieß einen schrillen Schrei aus.

Die bunt gekleideten Trauergäste ringsum explodierten zu Staub, einer nach dem anderen. Zuletzt zerbarsten Mom, Crys und Olive zu einer pudrigen Blutwolke. Ich stand einfach nur hilflos und klein daneben und rührte mich nicht.

Entsetzt löste ich mich von der Tür. Pure, ungefilterte Angst kroch von meinem Bauch hoch in meine Kehle, bis ich kaum noch atmen konnte.

„Nun, am Ende wirst du sie alle verlieren. Aber entschuldige, das war die falsche Tür. Deine Zukunft, dabei wollte ich doch einen Blick in die Vergangenheit werfen.“ Die Gouvernante griff nach meinem Oberarm, zerrte mich mitleidlos zur nächsten Tür und schob die Sichtverriegelung flink zur Seite.

Ich löste mich aus ihrem Griff. „Nein, danke. Ich habe genug gesehen.“

„Glaubst du das wirklich?“, entgegnete sie herablassend. „Glaub mir, Hazel Gibson, wir haben gerade erst angefangen.“ Sie grub ihre Fingernägel in meine Schulter und zwang mich, durch die rechteckige Aussparung zu sehen. Diesmal stand da mein zwölfjähriges Ich im Tinker-Bell-Kostüm, das sich hinter der Bühne auf seinen Auftritt vorbereitete. Die Erinnerung saugte mich umgehend in sich hinein, als wäre ich wieder dort und nicht mehr in dem verdammten Keller.

Ich spürte die Feenflügel an meinen Schultern, fühlte die kribbelnde Nervosität, samt der Vorfreude, gleich auf der Bühne zu stehen. Und das nicht allein, sondern gemeinsam mit Andrew Boyle, den ich seit dem Moment vergötterte, als er vor einem Jahr in unsere Klasse gekommen war. Mit seinen halblangen Haaren und den lässigen Klamotten war Andrew der coolste Junge an unserer Schule, so cool, dass selbst Crys ihn gut fand und für ihn geschwärmt hätte, wäre da nicht ein Typ aus dem Jahrgang über uns gewesen, der sich für sie interessierte. Heimlich hatte ich Liebesbriefe an Andrew geschrieben, sie aber nie abgeschickt, weil sie viel zu kitschig und rosarot klangen. Andrew war der Erste, an den ich beim Aufwachen dachte, und der Letzte, bevor ich einschlief. Vor seinem Auftauchen war Liebe für mich nur ein leerer Begriff gewesen, hohl und substanzlos, aber plötzlich verstand ich, was Crys antrieb, worüber Olive Gedichte schrieb und warum Thelmas Augen zu glitzern anfingen, wenn sie über ihren ersten Ehemann sprach. Auf einmal fühlte ich es. Fühlte die Kraft der Liebe, die jeden Tag ein wenig heller machte und mein Herz zum Überschäumen brachte, als Andrew mich fragte, ob ich nach unserem gemeinsamen Auftritt eine Pizza mit ihm teilen wolle. Ich konnte es kaum fassen, konnte an nichts anderes mehr denken. Meine Fantasie schlug Purzelbäume, und ich war fest entschlossen, eine perfekte Vorstellung auf der Bühne abzuliefern, um mit meinem Peter Pan anschließend lachend Pizzaessen zu gehen. Vielleicht würden wir uns später sogar küssen und wenn, würde es garantiert himmlisch werden. Mein Text saß perfekt, mein Outfit war perfekt, alles war perfekt. Es war der perfekte Tag mit dem perfekten Publikum, in dem Crys, Olive, Mom und Thelma saßen, und gleich würde die perfekte Aufführung stattfinden.

Während die anderen hinter der Bühne aufgeregt durch die Gegend wuselten, richtete ich ein letztes Mal mein grünes Kostüm mit dem glitzernden Oberteil und dem Blätterrock vor dem Ganzkörperspiegel. Dabei rutschte mir mein Zauberstab aus der Hand und rollte in die Ecke. Als ich mich bückte, um danach zu greifen, hörte ich meine Zweitbesetzung Jodie glockenhell in der dahinterliegenden Garderobe lachen, die lediglich durch einen Vorhang abgetrennt war.

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte sie kichernd, und dann erklang Andrews Stimme. Mein Herzschlag beschleunigte sich sofort.

„Doch, es ist bloß so eine Wette. Jeder von uns schnappt sich einen Drilling, und dann vergleichen meine Freunde und ich mit einer Punktetabelle, wie die so sind. Ich habe Hazel abbekommen, obwohl mir Olive lieber zum Knutschen gewesen wäre. Schade, dass die Samenspenderdrillinge nicht alle gleich aussehen. Rothaarige sind nicht so mein Ding.“

Der Schock traf mich von allen Seiten. Schmerz detonierte in meiner Brust, so heftig, dass mir davon übel wurde. Zitternd wich ich von der Kellertür zurück, während Enttäuschung, Scham und Wut mit einer Wucht über mir zusammenschlugen, dass ich das leise Brechen meines Herzens kaum hören konnte.

„Jetzt kommt der beste Teil“, flüsterte die Gouvernante und drückte mein Gesicht noch näher an das Guckloch, wo ich mein jüngeres Ich dabei beobachtete, wie es hilflos auf der Bühne stand und vor dem Publikum kein Wort herausbrachte, bis ich die Erinnerung selbst wieder fühlte. Sprachlos starrte ich in den Zuschauerraum. Die ersten Leute räusperten sich peinlich berührt. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, ehe ich mit eingezogenem Kopf in die Garderobe rannte und mir die Feenflügel grob vom Körper riss. Meine Lippen bebten, die Tränen flossen stumm. Unter der heftigen Enttäuschung kämpfte sich ein glühender Funken Zorn hoch, der meine Züge verdunkelte, als sich der Vorhang der zweiten Garderobe zur Seite schob. Ich erwartete Andrew, doch jemand anderer trat hervor. Dieser Typ war groß und muskulös, und er trug die Klamotten der Findlay Academy. Seine kastanienbraunen Haare fielen ihm auf eine Weise in die Stirn, die mir schmerzlich vertraut war, seine stechend blauen Augen fixierten mich wie ein seltenes Forschungsobjekt. Völlig ungerührt betrachtete Cole mein zwölfjähriges Ich, das ihm keine Beachtung schenkte und in seinen eigenen Emotionen feststeckte.

„Lass dich lieber nicht von dem hübschen jungen Mann ablenken. Aus Fehlern sollte man lernen.“ Die Gouvernante krallte ihre Finger tiefer in meine Schulter, zugleich veränderte sich mein kindliches Selbst vor mir. Sein Gesicht ergraute, die weichen Konturen wichen einer unbarmherzigen Härte. Die braunen Augen verwandelten sich in dunkle Kugeln. Die Haare fingen Feuer, die Arme mutierten zu Tentakeln und schlugen wild um sich. Der Mund verzog sich zu einem bestialischen Schlund und öffnete sich, um einen inneren Schwur in die Welt hinauszubrüllen – es war ein nervenzerfetzender, gequälter Laut, der Coles Gestalt zu blutrotem Staub zerfallen ließ.

Nie wieder. Nie wieder würde ich mir mein Herz brechen lassen.

Ich stolperte zurück, knallte gegen die gegenüberliegende Tür des Korridors. Mein ganzer Körper bebte von der schmerzhaften Erinnerung, meine Fingerkuppen wurden so heiß, als hätte man sie in Brand gesetzt. Mein Sichtfeld verengte sich. Der Gang drohte, zu einem finsteren Nichts zusammenzuschrumpfen.

Genüsslich strich mir die Gouvernante mit der Spitze ihrer Rute über die Wange. „Du musst nicht gleich ohnmächtig werden. Es ist doch bloß eine Erinnerung. Es ist zu köstlich, wie deine Ängste die Vergangenheit aufleben und zu deiner Gegenwart werden lassen. Wie sie sich sogar als Zukunft in deinen Alltag krallen. Was für wunderbare, selbst erschaffene Monster aus Erinnerungen und Erwartungen du nährst! Und wie viele du davon in deinen Kammern hältst. Komm, wir sehen uns die nächsten an.“

„Nein, das möchte ich nicht!“, stieß ich hervor, den Rücken an die kalte Holztür hinter mir gepresst.

„Natürlich möchtest du das nicht. Die wenigsten wollen hinsehen, obwohl es doch so viel zu sehen gibt.“ Sie fischte einen rostigen Schlüsselring aus ihrem hochgeschlossenen Kleid, an dem bloß ein einziger blutroter Schlüssel hing. Ihre Lippen formten ein bedrohliches Lächeln.

„Heute bekommst du eine ganz besondere Vorstellung präsentiert, Hazel Gibson. Ich erlaube dir, deine Kammern zu betreten, dich in deinem eigenen Wahnsinn zu verlieren. Mit jeder Sekunde wird es dir dort besser gefallen, das verspreche ich.“ Mit übermenschlicher Geschwindigkeit schoss sie nach vorne und versuchte mich zu packen, doch ich duckte mich gerade noch rechtzeitig unter ihrem Arm weg und rannte los.

„Hier unten kannst du dich nicht vor mir verstecken!“ Ihre Stimme dröhnte hinter mir durch den kalten Korridor. „Ich kenne jeden deiner Gedanken, jede Furcht und jede einzelne Schwäche!“

Bei dem Wort Schwäche knickte ich mit dem Knöchel um. Ich schlug der Länge nach auf dem staubigen Boden auf, stemmte mich in die Höhe und lief weiter, so schnell ich konnte. Je länger ich hierblieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, einen psychischen Schaden davonzutragen, wenn ich den nicht schon hatte. Das unstete Licht der Stahlfackeln zuckte durch den Keller, meine Schritte hallten von den Wänden wider, mein Herzschlag dröhnte panisch in meinen Ohren. Ich hechtete in Richtung Ausgang, verfolgt vom peitschenden Knallen der Weidenrute, mit der die Gouvernante auf die Türen eindrosch. „Du entkommst mir nicht! Niemals, Hazel Gibson! Ich habe die Bodenklappe bereits für dich verschlossen und dafür gesorgt, dass du den Schlüssel nicht schnell genug findest.“

Vor mir kam endlich die graue Steintreppe in Sicht. So gut es mein schmerzender Knöchel zuließ, sprintete ich die Stufen hinauf und erreichte die Bodenklappe, in der das Loch des Blitzeinschlags noch immer zu sehen war. Unzählige rostige Eisenketten mit mehreren Vorhängeschlössern waren um die beiden Griffe des Ausgangs gewickelt. Ich konnte mich unmöglich an ihnen vorbeizwängen.

Energisch riss ich an den Vorhängeschlössern, die sich keinen Millimeter bewegten. Der Schlüssel war auch nirgends zu sehen. In blinder Verzweiflung tastete ich den Boden rings um die Ketten ab, fuhr mit den Fingerspitzen über die Steinmauer, um vielleicht aus purem Glück ein Geheimfach mit dem Schlüssel zu entdecken. Hinter mir hörte ich die Gouvernante langsam die Treppe hochsteigen.

„Was bist du nur für ein ungezogenes Kind. Ich werde dir Manieren beibringen müssen.“

Plötzlich erloschen alle Fackeln gleichzeitig, tauchten den Keller in eine grausige Finsternis. Das einzige bisschen Helligkeit sickerte aus meinem Garten durch die Ritzen und das Brandloch der verbarrikadierten Bodenluke. Panisch versuchte ich, meine Finger zwischen den schweren Eisenketten hindurch nach draußen zu zwängen, als sich die spitzen Fingernägel der Gouvernante in meine Hüften bohrten.

„Genug der Spielchen. Du bist hier, um die Dunkelheit zu sehen. Und ich werde sie dir zeigen!“ Ihre Fingernägel versenkten sich tiefer in meiner Taille, der Schmerz wütete durch meinen Körper. Keuchend fuhr ich herum und trat ihr mit dem rechten Fuß so fest gegen die Brust, wie ich nur konnte. Sie stolperte fluchend die Stufen hinunter, fing sich auf halber Strecke wieder und wischte sich mit dem Handrücken eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte. Ihre düsteren Augen verhärteten sich. Mir blieb keine Zeit mehr. Adrenalin pumpte durch meine Adern, als ich mich umdrehte und meine Hand schmerzhaft durch die engen Ketten ins Freie zwängte.

Ich. Musste. Hier. Raus.

Stöhnend quetschte ich meine Finger nach draußen und riss mir die Haut auf. Betete, dass ich wieder transzendieren konnte, sobald eine Hand aus dem Keller draußen war.

„Oh nein, Hazel Gibson. So leicht entkommst du nicht“, zischte die Gouvernante und drosch mit ihrer Rute auf meinen Rücken ein, immer und immer wieder.

Wimmernd vor Schmerz versuchte ich zurückzutranszendieren. Es klappte nicht, aber ich spürte die immense Wut, die in mir hochkochte. Fühlte, wie sich die Kraft meiner Gabe entzündete, glühend durch mich hindurchschoss und fauchend aus meinen Handflächen brach. Ein Feuerball schleuderte die dunkelhaarige Frau zurück, ein zweiter durchschlug das Holz der Bodenklappe mit einer solchen Wucht, dass es einen Haufen Splitter regnete.

„Wir sind hier noch nicht fertig, Hazel Gibson!“, brüllte die Gouvernante vom Fuße der Treppe, raffte ihren versengten Rock und jagte mit mörderischer Miene die Stufen hinauf.

Hektisch nestelte ich die verhedderten Eisenketten von den Resten der gesprengten Luke, riss die Klappe auf und kletterte zurück in meinen Garten. Als ich meine Finger in den nassen Rasen krallte, kamen mir vor Erleichterung die Tränen.

Zurück, pochte ein einziger Wunsch in mir. Im nächsten Moment spürte ich, wie mich der Sog des Kellers endlich losließ und ich von meinem Grundstück gezogen wurde.


3
[image: ]


Mit einem Mal saß ich wieder an dem länglichen Holztisch in der Turnhalle, das Geplapper meiner Mitschüler und die Beats aus den Musikboxen schwappten mir entgegen. In der realen Welt war keine Zeit vergangen, mein Körper hatte sich keinen Millimeter bewegt. Dennoch klopfte mein Herz irre schnell. Meine Finger zitterten so sehr, dass mir die gebastelte Papierrose beinahe hinunterrutschte. Schnell legte ich sie in meinen Schoß. Körperlich war ich unversehrt, aber meine Psyche hinkte schwer hinterher.

Die beklemmende Finsternis meines Kellers vibrierte dunkel durch meinen Geist, nahm mir noch immer den Atem. Es war, als hätte ich zu viel Zeit unter der Oberfläche verbracht, allen Sauerstoff verbraucht. Als würde mein Bewusstsein noch immer in der bodenlosen Schwärze des Untergeschosses festsitzen. Ich konnte die scharfen Fingernägel der Gouvernante in meinen Seiten fühlen, spürte ihren heißen Atem in meinem Nacken, sah den Zorn in ihren Augen aufblitzen. Der düstere Nachhall war präsent, aber nicht real.

Meine Hüften waren unverletzt, meine Hände nicht aufgerissen, der Knöchel tat nicht mehr weh.

„Hazel, was ist los?“ Olives Stimme drang dumpf an mein Ohr. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Cole und Sinclair aus der Basketballgruppe lösten und alarmiert zu uns rüberkamen. Sinclair positionierte sich vor mir, schützte mich vor neugierigen Blicken, Cole legte mir die Hand auf den Rücken.

„Du musst atmen. Atme, Gibson. Atme.“

Nickend sog ich die Luft ein, schloss die Augen. Coles Stimme und seine sanfte Berührung schoben meine düstere Wahrnehmung Stück für Stück zurück, bis sie völlig verebbte. Der Druck auf meiner Brust wurde leichter.

„Danke.“ Ich blickte zu Cole hoch. Seine Miene war unlesbar, als er die Hand von meinem Rücken nahm und sich beherrscht zu mir hinunterbeugte, bis sein Gesicht knapp vor meinem war. Seine dunkelblauen Augen bohrten sich in meine. „Wo warst du, Gibson?“

Sein Blick war so durchdringend, dass mir ein heißkalter Schauer über den Rücken rann. Ich presste die Lippen aufeinander. „In meinem Keller.“

Coles Augen weiteten sich für einen Herzschlag. „Wie lange warst du dort?“

„Keine Ahnung, nicht sehr lange.“

„Fühlst du dich irgendwie anders?“

Die Sorge, die aus seiner Frage klang, führte dazu, dass ich mich tatsächlich ein wenig besser fühlte. „Nein, es geht mir gut. Der Wechsel war heftig, aber ich hatte es unter Kontrolle.“

„Unter Kontrolle?“ Coles Züge verfinsterten sich, die Fürsorge war aus seiner Stimme verschwunden. „Kapierst du es noch immer nicht? Du hast dort nichts unter Kontrolle. Du weißt, dass der Keller tabu ist, weil er psychische Schäden anrichten kann. Und trotzdem gehst du freiwillig dorthin? Was ist bloß los mit dir?!“

Verärgert setzte ich mich aufrechter hin. „Es war keine Absicht, es ist einfach passiert.“

Cole knallte den Basketball auf die Tischplatte. „Bullshit. Du weißt inzwischen genau, wie man transzendiert. Es passiert nicht einfach. Kannst du nicht einmal, nicht ein einziges Mal einfach das tun, was man dir sagt, Rotschopf? Crys und Olive schaffen es doch auch, sich an die Vorgaben der Gilde zu halten. Aber du musst dich natürlich gnadenlos darüber hinwegsetzen, erst bei Eve und jetzt schon wieder. Was stimmt nicht mit dir?“

Ich atmete tief ein. Ich war Cole dankbar, dass er mich vorhin beruhigt hatte, aber das war noch lange kein Grund, mich so barsch anzufahren. „Leider bin ich nicht in den Genuss gekommen, jahrelang auf unsere Aufgabe vorbereitet zu werden“, entgegnete ich kühl und verstand selbst nicht, weshalb ich meine Fähigkeit weniger beherrschen konnte als meine Schwestern. „Ich bin bloß eine Anfängerin, Pryce.“

Stur schüttelte er den Kopf. „Das ist kein Freifahrtschein.“

„Habe ich auch nicht behauptet.“

„Aber du denkst, dass du deswegen nicht auf uns hören musst.“

„Ich denke, dass ich meine eigenen Erfahrungen machen muss. Auch wenn manche davon ungünstiger ausfallen.“

„Ungünstiger ausfallen?“, echote er ungläubig und presste den Basketball gegen die Tischplatte. Seine Augen glühten vorwurfsvoll. „Du hattest verdammtes Glück, es ohne psychischen Schaden aus deinem Keller geschafft zu haben.“

„Ich bin auch mit dir aus Hunters Keller entkommen und das völlig unversehrt.“

„Du sagst es. Mit mir.“

„Was? Soll das etwa bedeuten, dass ich es allein nicht hinbekomme?“

„Du bist untrainiert und unbeherrscht, Gibson.“

„Unbeherrscht?“, wiederholte ich. Ich war vieles, aber garantiert nicht unbeherrscht. „Wie wäre es, wenn du statt deiner glatten Selbstgerechtigkeit einmal den Hauch von Verständnis zeigen würdest? Die Situation ist neu für mich, und ich gebe hier verdammt noch mal mein Bestes!“

„Dein Bestes ist nicht gut genug. Es sind schon Leute im Keller verrückt geworden, weil sie zu viel Zeit dort unten verbracht haben. Was dich nicht davon abhält, unvorsichtig zu sein. Dein Verhalten ist Wahnsinn“, erwiderte er gepresst, während Olive und Sinclair uns von der anderen Seite des Tisches wie bei einem Tennismatch beobachteten.

„Wahnsinn? Dann passt es doch. Immerhin hast du mir schon bei unserer ersten Begegnung unterstellt, dass ich einen Spezialisten benötige. Was kümmert es dich, wenn es sich nun bewahrheitet?“

Cole neigte sich näher zu mir, mein Atem stockte. Ich hasste seinen verfluchten Blick, der einschüchternd und anziehend zugleich war. „Verstehst du es noch immer nicht? Wir können die Buchsuche nur gemeinsam durchziehen“, flüsterte er bedrohlich leise. Die Musikanlage spielte ein neues Lied, ausgerechnet unseren verdammten Dirty-Dancing-Song. „Es ist also absolut nicht hilfreich, wenn du dich wie ein Kind verhältst, das sich null Gedanken über die Konsequenzen seines Handelns macht!“

Das reichte. Wütend fuhr ich in die Höhe, der Stuhl hinter mir fiel beinahe zu Boden. Ich funkelte ihn an. „Wenn ich mich wie ein Kind verhalte? Du warst verdammt noch mal nicht dabei und weißt überhaupt nicht, was abgelaufen ist!“

„Genau das ist der Punkt. Ich habe keine Ahnung, mit was oder wem du dich angelegt hast! Hör also auf, alles im Alleingang durchziehen zu wollen. Wir sind ein verfluchtes Team, ob es dir gefällt oder nicht!“ Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, ich spürte die Aufmerksamkeit der anderen auf uns. Für ein paar Sekunden starrten Cole und ich uns zum Duett von Bill Medley und Jennifer Warnes an. Sie gestanden sich ihre verfluchte Liebe ein, während die Spannung zwischen uns unerträglich wurde und auf die gesamte Turnhalle wie eine Welle knisternder Energie übergriff.

„Als ob ich das nicht wüsste“, zischte ich frustriert. „Nichts geht hier offenbar ohne dich.“ Ich wandte mich halb ab, berührte dabei mit dem Handrücken versehentlich Coles Finger. Ein lautes Zischen erklang, eine brennend kalte Hitze fuhr durch mich hindurch. Feiner Dampf stob zwischen Cole und mir in Richtung der hohen Turnhallendecke.

„Whoa“, stieß Sinclair halblaut hervor und sah entgeistert dem aufsteigenden Dunst nach.

Coles Blick blieb unbeirrt auf mich geheftet. „Wenn du das wirklich weißt, warum kommt es dann überhaupt zu diesen Alleingängen?“

„Weil ich jede Gelegenheit nutzen muss, sonst verliere ich Thelma.“ Die Worte kamen mir willenlos über die Lippen. So leise, dass nur Cole mich hören konnte. Als ich begriff, was ich gerade gesagt hatte, presste ich erschrocken den Mund zu. Ich hatte Thelma ein Versprechen gegeben, und nun hatte ich es gebrochen.

Einen Moment lang betrachtete Cole mich verständnislos. Schließlich wurden seine Züge weicher. Ich konnte ihm ansehen, wie er eins und eins zusammenzählte und verstand, weshalb ich an der Buchsuche teilnahm. Die Sanftheit in seinem Gesicht machte alles noch schlimmer. Rasch setzte ich mich zurück auf meinen Stuhl.

„Also, Olive. Ich mag Kerzen auch, aber in der Turnhalle haben sie nichts verloren“, verkündete Sinclair in dem Moment, beugte sich in seinem grauen T-Shirt und den grünen Trainingsshorts über den Tisch und wedelte die Reste der weichen Nebelfäden zur Seite.

Cole schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Die anderen können es nicht sehen.“

„Können sie nicht?“, fragte Olive. Der Geräuschpegel hatte sich wieder auf Normalniveau hochgeschraubt, das Interesse auf die Basteltische zurückgezogen.

„Nur Berufene sehen die Dunstfäden“, sagte Cole.

„Und die gibt es zwischen euch, weil ihr Feuer und Wasser seid? Die Frage ist natürlich, was genau passiert, wenn Wind und Donner aufeinandertreffen – vielleicht ein kleiner Sturm?“, bemerkte Sinclair schmunzelnd, Olive lächelte.

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Cole und richtete seinen Blick auf mich. Da war Mitgefühl in seinen Augen. Ungewohnt und tröstlich, aber auch riskant.

„Vielleicht sollte ich euch jetzt besser mal erzählen, was genau passiert ist“, sagte ich rasch und berichtete im Schnelldurchlauf von meinem Ausflug. Thelmas Leiche und meine Peter-Pan-Erinnerung ließ ich vorsichtshalber aus und konzentrierte mich allein auf den Wald und die Gouvernante, woraufhin Olive geschockt aufkeuchte und anschließend fragte: „Könnte dieses fledermausartige Kerlchen gefährlich sein? Immerhin hat es dich in den Finger gebissen und scheint dich nun zu verfolgen.“

„Gefährlich hat es nicht wirklich ausgesehen. Es wollte bloß zu mir aufs Grundstück. Das hat jedoch genauso wenig funktioniert wie mein Versuch, in den Wald zu kommen.“

Sinclair strich sich die schwarzen Locken zurück. „Es existiert eine Art Schutzbarriere um die Anwesen, die wir nicht durchbrechen können. Wir haben schon alles Mögliche ausprobiert, kommen aber nicht durch.“

„Was sich inzwischen auch hätte ändern können. Immerhin ist die Wandlungsebene wandelbar“, sagte ich. „Und der Wald führt uns offenbar zu dem Goldenen Pfad.“

Cole lehnte sich neben mir an den Tisch und ließ seinen Basketball von einer Hand in die andere wandern. „Bist du deshalb transzendiert? Um eine Abkürzung zum I-Ching zu finden?“

„Es war zumindest ein Versuch.“

Er hob eine Braue. „Ein Versuch, der dich in deinen Keller gezogen hat.“

„Aber doch nur wegen dieser kaputten Bodenluke, oder?“, warf Olive ein.

Sinclair nickte. „Durch die Luke konnte etwas von der Energie des Kellers nach außen dringen. Das Unterbewusstsein ist geschickt und stärker als man denkt. Es nutzt seine Möglichkeiten, ob mit einer Falltür wie in Hunters Haus oder eben rotem, lockendem Rauch. Weshalb es umso wichtiger ist ...“ Er unterbrach sich und warf Cole quer über den Tisch einen kurzen Blick zu, der mir seltsam vorkam, ehe er sich wieder uns zuwandte. „Aber dieses Thema haben wir bereits durchgekaut. Ihr sollt nicht allein transzendieren, weil euch die Erfahrung fehlt, Gefahren frühzeitig zu erkennen.“

„Es war ein Versehen“, wiederholte ich. „Auch wenn es spannend war, mein eigenes Haus zu sehen.“

„Wenn du so sehr auf Spannung stehst, freue ich mich auf unsere heutige Übungssession für den Lip Sync Battle. Besonders auf die Hebefigur“, bemerkte Cole mit einem herausfordernden Glitzern in den Augen und warf Sinclair den Basketball zu, der ihn gekonnt auffing. „Die Jungs haben sich genug aufgewärmt. Wir sollten sie nicht länger warten lassen.“

Cole machte sich bereits auf den Weg, Sinclair neigte sich noch einmal zu uns. „Hey, ich verstehe, dass es schwer für euch ist. Siebzehn Jahre seid ihr im Dunklen gelassen worden, was eure Herkunft und eure Möglichkeiten anbelangt – und jetzt werdet ihr mit uns plötzlich ins kalte Wasser geschmissen. Das ist viel, keine Frage. Aber unterschätzt das Risiko eurer Alleingänge nicht und beginnt endlich, uns zu vertrauen. Keiner von uns will, dass euch etwas passiert“, sagte er und gesellte sich zu seinem Basketballteam auf der anderen Seite der Halle.

„Und jetzt erzähl mir den Rest. Das, was du vor den Jungs nicht erwähnen wolltest.“ Olive band sich ihre dunklen Haare hoch. Während sie eine weitere perfekte Papierrose anfertigte, rückte ich mit der desaströsen Peter-Pan-Erinnerung raus, um die Sache mit dem Sarg nicht erzählen zu müssen. Olive kannte meine Tinker-Bell-Story, hörte aber trotzdem aufmerksam zu, bis ich fertig erzählt hatte. „Komisch, dass ausgerechnet Cole in deiner Erinnerung aufgetaucht ist.“

„Das ist doch jetzt nicht der Punkt.“

„Und ob das der Punkt ist. Du hast offenbar Gefühle für ihn, aber ein Teil von dir hat Angst, dass er dir wie Andrew dein Herz brechen könnte. Womöglich ist dein Garten deshalb verwildert, weil die Liebe in dir ein wenig verkümmert ist.“

„Blödsinn. Ich habe keine Gefühle für Cole, zumindest keine positiven. Außerdem verheimlichen die Jungs etwas vor uns. Von wegen, wir sollen ihnen endlich vertrauen.“

Olive rollte eine Buchseite zu einem hübschen Rosenstiel. „Meinst du den Tod von diesem Mr. Soulsters?“

Ich schüttelte den Kopf. Bei meiner Internetrecherche über das Ableben des ehemaligen Musiklehrers hatte ich bislang nichts gefunden. „Ich spreche von etwas anderem. Das blonde Mädchen in der Hütte hat doch eine Anspielung auf Coles Unehrlichkeit gemacht – und da sind immer noch diese merkwürdigen Blicke. Als würden die Jungs und auch Rektor Lancaster uns nicht alles sagen.“

„Aber was genau soll das sein?“

„Keine Ahnung. Vielleicht haben sie etwas mit dem Einbruch in unser Haus zu tun.“

Olive befestigte eine Rosenblüte an dem gerollten Stiel, begutachtete ihr Werk und legte es dann nachdenklich zur Seite. „Sicher, dass du nicht bloß übervorsichtig bist? Nach der Hütte, dem Einbruch und dieser gruseligen Gouvernante könnte ich es dir nicht verübeln, Hazel. Bis jetzt hatte ich aber wirklich nicht den Eindruck, dass mir Sinclair etwas vorenthält oder gar unser Haus durchwühlt hat.“

Ich schmunzelte. „Sicher? Ganz so genau scheint er es mit seiner Ehrlichkeit nicht zu nehmen. Sonst hätte er dir doch längst seine große Liebe gestanden. Habt ihr eigentlich schon rumgemacht? Oder verschmähst du seine Annäherungsversuche?“

„Sinclair ist lediglich charmant“, erwiderte Olive augenrollend. „Interessant, dass du über meine Gefühle so ausgiebig sprechen möchtest, deine eigenen aber zurückhältst.“

„Ich bin einfach flexibel.“

Sie sah auf meine platt gedrückte Bastelarbeit und seufzte. „Okay. Dann nutzen wir mal diese Flexibilität, um aus deinem totgefahrenen Frosch eine Rose zu zaubern, was meinst du?“
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Drei Stunden und siebzehn recht passable Papierrosen später fläzte ich mit unserem Kater in einem von Moms gemütlichen Ohrensesseln in ihrem Arbeitszimmer. Devon hatte mir für heute Nachmittag abgesagt und unsere Trainingssession auf übermorgen verschoben. Ich nutzte die Zeit, um die Bücher des Rektors zu studieren und mir die 64 Hexagramme besser einzuprägen. Als ich eins der Werke zurück auf den Stapel legte, streckte sich Einstein gähnend auf meinem Schoß.

„Du hast recht. Ich könnte ebenfalls eine Pause vertragen.“

„Pause? Habe ich soeben mein Stichwort gehört?“ Thelma schlenderte mit einer Schüssel Chips und einer Cola zu uns ins Arbeitszimmer. „Ich komme in Frieden.“

„Ich wusste nicht, dass wir im Krieg sind.“

„Ich meine auch nicht dich, sondern Einstein. Er ist mir noch immer böse, weil ich Newton ins Haus gebracht habe. Was soll ich sagen? Sie sind wie Hund und Katz.“ Mit einem breiten Lächeln stellte Thelma die Chips und das Cola auf das letzte freie Fleckchen des Tisches vor mir, verfrachtete Rektor Lancasters Bücher auf den Boden und ließ sich in ihrem lavendelfarbenen Chiffonkleid in den Ohrensessel mir gegenüber fallen.

„Du bringst Einstein Chips?“, fragte ich.

„Natürlich, es wird ihn schon nicht umbringen.“

Ich erstarrte, doch Thelma schlug bloß seufzend die Beine übereinander. „Zu früh für solche Scherze?“

„Viel zu früh.“

„Tut mir leid. Ich bringe Einstein auch keine Chips. Die sind für dich, Schätzchen. Du sitzt schon seit Stunden hier drinnen über diesen alten Wälzern, dabei solltest du doch Spaß haben.“

„Ich habe Spaß.“

Thelma beugte sich ein Stück nach vorn. „Oje. Wenn das Spaß ist, dann habe ich dir wirklich nichts beigebracht. Eigentlich müsstest du jetzt drüben bei dem alten Mann sein und mit ihm rummachen.“

Ich blinzelte. „Wie bitte?“

Thelmas rot geschminkte Lippen verzogen sich zu einem verschwörerischen Grinsen. „Du sollst natürlich nicht mit dem alten Mann rummachen, aber mit diesem jungen, hübschen. Wie hieß er noch mal? Cole.“

„Was habt ihr nur alle mit dem?“, murrte ich und ließ mich in meinem Stuhl zurücksinken.

Thelma zerbiss krachend einen Kartoffelchip. „Er ist heiß.“

„Das ist oberflächlich.“

„Glaubst du, Oberflächlichkeit ist bloß den Männern vorbehalten? Wir Frauen sind gut beraten, es ihnen gleichzutun, nein, sie noch zu übertrumpfen. Das Zeitalter ist angebrochen, in dem wir den weiblichen Energien freien Lauf lassen und das Ruder in die Hand nehmen. Sieh mich nicht so an, Hazel. Ich habe dir klipp und klar gesagt, dass es verboten ist, mich so anzusehen.“

„Ich kann nicht anders.“

Thelma griff ein weiteres Mal in die Chipsschüssel. „Glaub ja nicht, dass du damit irgendetwas erreichen kannst. Mein erster Mann Clark hat auch immer so ein Gesicht gemacht, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Ich bin immun gegen diesen Blick.“

Ich kraulte Einstein unter dem Kinn, zog tief die Luft ein. Die Angst schloss sich wie ein Schraubstock um meine Eingeweide. „Mich bringt einfach der Gedanke um, dass du ...“

„Stopp“, sagte sie und hob drohend den Zeigefinger. „Wenn hier einer jemand anderen umbringt, dann sind es der Gehirntumor und ich, die sich auf dem Spielfeld befinden. Du, Hazel, hast noch ein farbenfrohes, spannendes Leben vor dir, mit oder ohne dieser Buchsuche. Lass uns eins klarstellen: Hast du nur eingewilligt, auf den Goldenen Pfad zu gehen, weil du dieses mysteriöse Allheilmittel für mich finden willst? Falls dem so ist, werden wir nämlich gleich eine intensive Diskussion miteinander führen, die dir deine hübschen haselnussbrauen Augen öffnet. Denn du darfst Entscheidungen nur für dich – und niemals für andere – treffen.“

„Natürlich ist mir der Gedanke gekommen, doch das war nicht der Grund, weshalb ich zugestimmt habe“, behauptete ich. Ich hatte mit diesem Gespräch bereits gerechnet und mir meine Worte gut zurechtgelegt. Schwach lächelte ich Thelma an, gerade in der Dosis, die angebracht war. „Da ist einfach ein Gefühl in mir, das mir sagt, dass es meine Bestimmung sei. Das klingt komisch, oder?“

Ein paar Sekunden lang musterte sie mein Gesicht. „Belügst du gerade eine todkranke Frau?“

„Das würde ich mich niemals trauen.“

„Das ist auch besser so“, erklärte sie und fixierte mich eindringlich, ehe sie langsam nickte. „Ich weiß, dass dir meine Diagnose zu schaffen macht, aber ich werde keinen Atemzug meiner Gegenwart damit verschwenden, etwas zu betrauern, das erst in der Zukunft liegt. Wenn es so weit ist, werde ich tanzend in den Himmel aufbrechen und Clark in die Arme fallen – und vielleicht noch ein paar anderen Herrschaften.“ Sie zwinkerte mir grinsend zu, doch ich konnte nicht zurückgrinsen. Zu präsent waren die drei Männer, die vor Thelmas Sarg aufgetaucht waren.

„Du hast ihn wirklich geliebt, oder?“

Ihre Augen begannen zu funkeln. „Clark? Ja. Er war göttlich. Ein Adonis von einem Mann, wenn auch nicht der hellste Stern am Abendhimmel. Aber das ist manchmal gar nicht so schlecht.“ Ihr Blick schweifte über die Bücher. „Sieht nach schwerer Kost aus. Nicht wie die Ratgeber, die ich verschlinge und die einem im Grunde immer dasselbe sagen: Lebe dein Leben. Genieße das Jetzt. Finde dein Glück im Innen und niemals im Außen. Wahrscheinlich lasse ich mir etwas in der Art auf den Grabstein gravieren. Zum Beispiel: Sie ging voran, und alles, was sie bekam, war dieser lausige Stein. Oder: Sie hat die Party vor den anderen verlassen, aber auch ihr müsst irgendwann gehen.“ Thelma hob herausfordernd die Augenbrauen und betrachtete mich. „Noch immer nicht lustig?“

„Du bist unmöglich.“

„Alles andere wäre langweilig.“

„Natürlich“, sagte ich und betrachtete Thelma, unsere einzigartige, wunderbare Thelma. Eine Welle tiefer Zuneigung überkam mich. Staunend beobachtete ich, wie sich im nächsten Moment rotgoldene Lichtpunkte von meinen Fingern lösten und funkelnd in die Höhe stiegen. „Oh, wow. Siehst du das auch?“

„Was soll ich sehen?“

„Dieses Glitzern“, erklärte ich hingerissen, streckte den Arm aus und griff durch die glühenden Punkte hindurch.

„Nun, ich sehe nichts Glitzerndes, aber wahrscheinlich ist es die Schönheit meiner Präsenz, die du erfährst“, sagte Thelma gut gelaunt und kicherte dann so ausgelassen, als ob sie gerade den Witz des Jahrhunderts gerissen hätte. Beschwingt stand sie auf und begann durchs Zimmer zu tigern. „Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen. Ich bin voller Tatendrang, und den müssen wir nutzen. Olive hat gesagt, dass du heute im Keller deines eigenen Hauses warst, einer Furcht einflößenden Gouvernante begegnet bist und den Jungs da drüben heftig misstraust.“ Sie blieb neben meinem Ohrensessel stehen und legte mir mit einem verständnisvollen Nicken die Hand auf die Schulter. „Bei Männern und ihren Absichten sollte man immer auf der Hut sein. Du hast Glück, denn du hast mich als Verbündete, Schätzchen. Ich bin nicht nur wunderschön, sondern besitze auch Köpfchen und kam in meiner Vergangenheit nicht bloß einem schurkischen Übeltäter auf die Spur. Also, lass hören, was du für Zweifel hegst, und dann finden wir schleunigst etwas, was wir dagegen tun können!“
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Die Kälte der Nacht war anders als sonst. Die Schatten der Bäume dunkler, das Rascheln des Laubes schärfer. Gefährlicher.

Mein Herz trommelte hart gegen meinen Brustkorb. Ich sprang über knorrige Wurzeln, dünne Äste peitschten mir ins Gesicht. Es schien, als wäre ich allein, aber ... da war noch jemand. Atemlos warf ich einen Blick zurück. Hinter mir lag der düstere Wald, vollkommen verlassen. Doch ich konnte den kalten Schemen spüren, der sich durchs Unterholz stahl. Seine lauernden Bewegungen übertönt vom Rauschen des Windes, sein langer Schatten verdeckt von den skelettartigen Silhouetten der Bäume.

Er war hier.

Kopflos lief ich weiter, stolperte über eine Wurzel und fiel hin. Die teerige Dunkelheit verdichtete sich um mich auf dem feuchten Waldboden, verschlang hungrig die zarten Streifen aus Mondlicht, tastete sich gefräßig näher.

Ich rappelte mich panisch auf. Rannte weiter. Mein Atem ging stoßweise, meine Gedanken schlugen auf meinen Verstand ein. Er war hier, um mich zu holen, das fühlte ich, lange bevor sein bestialischer Schrei die Nacht zerriss.

In weiter Ferne tauchte die Ahnung eines schimmernden Hauses auf, ein goldenes Dach blitzte durch das Dickicht.

Vielleicht meine Rettung. Ich musste mich beeilen, musste es vor ihm erreichen. Meine Beine wurden schneller. Keuchend raste ich zwischen den dünnen Baumstämmen hindurch, deren nackte Zweige wie spitze Finger nach mir langten.

Ich war auf der Flucht.

Auf der Flucht vor Ihm.

Doch ich war zu langsam. Als seine vernichtende Kälte nach mir griff und mich berührte, schrie ich auf. Es gab kein Entrinnen.

„Hazel, wach auf!“, drängte sich Crys’ Stimme dumpf in meinen Traum. „Wach auf!“

Mein Körper zitterte, mein Puls raste.

Crys’ warme Hände lagen auf meinen Schultern, rüttelten an mir. Mein Bewusstsein brauchte einen Moment, um in die Gegenwart zurückzufinden. Ich schlug die Augen auf und war nicht mehr im Wald, sondern in meinem Zimmer. Crys saß auf meinem Bett neben mir. Das durchs Fenster sickernde Mondlicht beleuchtete ihr besorgtes Gesicht, brachte ihre blonden Haare zum Glänzen.

Mein Schlafshirt klebte an meiner Brust, die sich viel zu schnell hob und senkte. Verwirrt richtete ich mich auf. „Warum ... bist du hier?“

„Warum? Weil du geschrien hast“, sagte sie nachdrücklich. Dann rückte sie auf der Matratze ein Stück ab, als würde sie sich wieder an unseren Streit erinnern. Seit der Auseinandersetzung bei Meadows Party und dem darauffolgenden Wortgefecht am nächsten Morgen hatten wir kaum einen Satz miteinander gewechselt. „Ich brauche meinen Schönheitsschlaf und den bekomme ich nicht, wenn du wie eine Hysterische rumbrüllst.“

Ich strich mir eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. „Wenn ich wie eine Hysterische rumgebrüllt hätte, säßen jetzt garantiert auch Olive und Mom neben dir. Warum bist du überhaupt noch wach?“

„Keine Ahnung. Ich konnte nicht schlafen.“ Sie sah mich verkniffen an, als müsste sie ihre eigene Position abwägen. Kurz befürchtete ich, dass sie aufstehen und zurück in ihr Zimmer gehen würde, doch sie blieb sitzen und atmete tief ein. „Wovon hast du geträumt?“

Ich zog die Knie an die Brust. Mein Herzschlag beruhigte sich langsam wieder. „Von dem Wald. Und Ihm.“

„Dem Ding, das gegen die Tür gehämmert hat? Vor dem selbst das gruselige Mädchen Angst hatte?“

Er wird böse mit mir sein, weil ich mit euch rede. Er mag es, wenn man über ihn spricht, weil es ihn größer macht. Aber er mag es nicht, wenn ich euch helfe, echoten ihre Worte durch meinen Kopf und ich nickte. „Meine Erinnerung an die Hütte ist wie ein einziger Horrorfilm, dabei weiß ich nicht mal, ob uns das blonde Mädchen etwas vorgemacht hat.“

„Die Kleine war eine heftige Psychopathin, die euch Panik einjagen wollte, Hazel. Und das ist ihr gelungen. Als Anfangsschwierigkeit hat sie euch nicht nur in der Hütte das Leben schwer gemacht, sondern schafft das sogar jetzt noch durch deine Erinnerungen. Im Grunde ziemlich genial.“

„Du hast recht“, murmelte ich und dachte an die Gouvernante, die mit den selbst erschaffenen Monstern nichts anderes gesagt hatte. „Das Hexagramm hat seine Rolle voll und ganz erfüllt.“

„Natürlich habe ich recht. Warum hört sich das aus deinem Mund wie komplettes Neuland an? Ich habe total oft recht. Liegt wohl daran, dass ich nicht nur hübscher, sondern auch klüger bin als du. Und bescheidener.“

Unweigerlich musste ich grinsen, und auch Crys grinste, bis ihr selbst auffiel, wie schräg der Moment war. Streit hatte es immer wieder zwischen uns gegeben, aber keiner davon hatte mehrere Tage gedauert. Irgendwann hielt es eine von uns nicht mehr aus, startete eine Annäherung und wir versöhnten uns. Der erste Schritt war immer der schwierigste.

„Okay. Ich bin noch immer sauer, dass ihr mich wie ein Kleinkind behandelt habt. Und wehe, du machst jetzt einen fiesen Scherz über meine Größe. Ganz beschissener Zeitpunkt“, begann Crys und atmete tief durch. „Ich weiß auch, dass ich es auf der Party übertrieben habe. Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist, aber das war echt too much. Ich schätze, ich mag es einfach nicht, wenn Olive und du mich aus euren Plänen und Gedanken ausschließt.“

„Was ich total verstehe. Diese Theatersache war nicht in Ordnung von uns. Wir wollten dich zwar beschützen, haben damit aber eine Grenze übertreten und dich bevormundet. Das tut mir leid.“

„Das sollte es auch. Ich mag es nämlich ganz und gar nicht, wenn wir uns streiten. Davon bekomme ich Pickel, und die kann ich wirklich überhaupt nicht gebrauchen. Weshalb ich mich gestern Abend auch schon mit Olive ausgesöhnt habe, mit ihr ist es aber auch leichter.“

„Warum?“

„Weil sie die Nettere von uns ist.“

„Großartig. Jetzt ist sie die Nette, du bist die Hübsche, Kluge und Bescheidene – was bleibt denn da noch für mich übrig?“

Sie tat, als müsste sie angestrengt überlegen. „Keine Ahnung. Es fällt mir wirklich nichts ein. Vielleicht die Schlaflose?“

„Haha. Du bist garantiert nicht die Witzige von uns.“

„Und wie witzig ich bin.“ Crys nahm ein Kissen und schmiss es auf mich. Ich fing es auf, donnerte es zurück, traf aber nicht, da sie wie eine Katze vom Bett sprang und sich wegduckte. „Daneben“, freute sie sich, als ich schon nach dem nächsten Wurfgeschoss griff, einem von Olives genähten Nackenhörnchen.

„Hey. Du bist auch nicht leicht zu treffen. Wenn du vielleicht etwas größer ...“ Crys pfefferte das Hörnchen zurück, woraufhin sich eine nächtliche Kissenschlacht entspann, wie wir sie seit Jahren nicht mehr hatten. Wir lachten, wir tobten, und es tat gut, das Leben für ein paar Minuten auf Pause zu stellen. Uns in vollkommener Unbeschwertheit zu verlieren.

„Pssst“, keuchte ich irgendwann, als meine Bettdecke und sämtliche Kissen überall auf dem Boden verstreut lagen. „Sonst wecken wir noch die anderen auf.“

Crys stand am Fenster, bewaffnet mit einem von meinen alten Stofftieren. Die Äste der großen Eiche hoben sich hinter ihr im Mondschein ab, der ihren zerzausten, in alle Richtungen wild abstehenden Haaren eine leuchtende Kontur verschaffte. Sie sah aus wie ein Engel, der in die Steckdose gegriffen hatte. „Keine Ausreden, Hazel. Sag doch einfach, dass du aufgeben willst.“

„Du bist zwar klein, aber ganz schön wendig“, erwiderte ich, provozierte damit eine weitere Runde und seufzte tief, als wir uns irgendwann erschöpft aufs Bett fallen ließen und die Decke anstarrten. Ich erzählte Crys von meinem Ausflug in meinen Inneren Tempel.

„Seltsam, dass bei deiner Eingangstür das Tigersymbol zu sehen war, bei meiner aber nicht. Immerhin steht es doch für alle Yins“, murmelte Crys, nachdem ich geendet hatte, und stupste mich mit der Schulter an. „Aber wow. Was für ein Ritt. Zuerst ein gruseliges Mädchen in einer Hütte, dann eine gruselige Gouvernante in deinem Keller. Du willst es wirklich wissen, nicht wahr?“

„Anscheinend bleibt mir keine andere Wahl“, bemerkte ich leise. Ein paar Atemzüge lang sagten wir nichts, dann rollte sich Crys zur Seite, stützte den Kopf auf einer Hand auf und betrachtete mich nachdenklich.

„Hey, als du aus der Hütte mit dem Hexagramm der Anfangsschwierigkeit zurückgekommen bist, sahst du total fertig aus. Ich habe mir echt Sorgen um dich gemacht, aber das musste ich gar nicht. Denn: Du hast es geschafft. Und weißt du, warum? Weil du viel stärker bist, als du dir selbst eingestehst. Du hast eine Kraft, die tief aus deinem Inneren kommt und die dich jede Schwierigkeit überleben lässt, Hazel.“

Ich lächelte sie an. „Wow. Bist du unter die Motivationstrainer gegangen?“

„Wahrscheinlich färbt das motivierende Training mit Cole einfach auf mich ab“, sagte Crys grinsend. Bei der Erwähnung seines Namens bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte die gestrige Lip-Sync-Battle-Probe geschwänzt, weil der Tag einfach zu voll gewesen war.

„Nein, ehrlich, die Gespräche mit ihm tun mir einfach gut“, fuhr Crys fort. „Er ist tiefsinnig, interessant und hilft mir wirklich, meine Trigrammfähigkeit weiterzuentwickeln. Ich kann jetzt schon zwei Objekte gleichzeitig spiegeln, der Wahnsinn, oder?“ Lächelnd rollte sie sich zurück auf den Rücken und blickte in Richtung Decke, wo sich die wiegenden Schatten der Eiche abzeichneten. „Weißt du, was mich an den Häusern total fasziniert?“

„Dass du im Inneren eines anderen Menschen rumstöbern kannst?“

„Das hat schon was, aber das meinte ich nicht.“ Sie drehte den Kopf zu mir. „Durch die Häuser wissen wir, dass es Magie wirklich gibt. Verstehst du? Wir glauben nicht bloß an etwas, wir haben die Bestätigung erhalten, dass es mehr gibt, als wir mit unseren Augen sehen können. Was für ein unglaubliches Geschenk das ist.“

„Hast du denn überhaupt keine Angst? Das nächste Mal könntest du auf den Goldenen Pfad gezogen werden.“

„Das hoffe ich doch“, antwortete sie und hielt inne. „Was dir passiert ist, war gruselig, keine Frage. Aber ich glaube, dass es unser Weg ist und wir ihn gehen müssen. Es ist ein irres Gefühl zu transzendieren, und die Nebenwirkungen sind so wunderschön magisch. Manchmal sehe ich nach einer Session noch ein glitzerndes Funkeln oder farbige Lichtreflexionen. Schade, dass sich diese Begleiterscheinungen legen, sobald wir geübter sind. Hat zumindest der Rektor gesagt.“

„Bei Thelma ist mir heute etwas Seltsames passiert. Ich bin zwar nicht transzendiert, dennoch war da dieses rotgoldene Funkeln, das sie nicht sehen konnte“, sagte ich und erinnerte mich an Thelmas überschäumenden Elan, mit dem sie nicht nur mein Misstrauen gegenüber den Jungs wertgeschätzt, sondern auch ihre eigenen Nachforschungen angeboten hatte. „Übrigens glaube ich, dass dieses Glitzern auch auf der Party da war. Als du so wütend auf mich geworden bist.“

Crys seufzte. „Musst du auf diesem alten Hut herumreiten? Wahrscheinlich wolltest du bloß wegtranszendieren, um nicht mehr mit mir im selben Raum sein zu müssen.

„Klingt plausibel.“

Crys stieß mich mit der Schulter an. „War das Funkeln denn bedrohlich?“

Ich musste an das dunkelblaue Glitzern denken, das ich damals bei Cole in der Theaterwerkstatt wahrgenommen hatte. Es war ähnlich gewesen, aber als gefährlich hatte ich es nicht empfunden. „Nein, überhaupt nicht.“

„Dann musst du dir auch keine Sorgen machen. Wir sind Auserwählte. So schnell passiert uns schon nichts.“

Im Halbdunkel meines Zimmers sah ich Crys an. Ich hätte ihre Zuversicht gern geteilt. Nachdenklich zog ich meine Bettdecke ein Stück nach oben, breitete sie über mir aus und klopfte mein Kissen zurecht. „Wie kannst du dir so sicher sein, dass wir aus der Buchsuche heil herauskommen? Ja, wir sind Auserwählte – wahrscheinlich schon bald tote Auserwählte.“

Crys grinste. „Wow. Du hast in den letzten Tagen ganz schön viel Theatralik geschnüffelt.“

„Ich musste dich doch irgendwie ersetzen.“

„Ich bin nicht ersetzbar.“

„Natürlich nicht.“ Ich ließ meinen Kopf gegen ihren sinken und spürte die Müdigkeit, die dumpf an meinen Gliedern zog. Auch Crys gähnte und kuschelte sich tiefer in mein Kissen.

„Dein Bett ist ein Zimmer weiter, Crys.“

„Ich weiß“, murmelte sie, schlüpfte unter meine Decke und sagte dann für einen langen Moment gar nichts, bis ich sie leise schnarchen hörte.

Der nächste Morgen kam viel zu früh ebenso wie der Bus, der uns zu der Ausstellung Tod, Wiedergeburt und ihre Folgen nach Crowtown bringen sollte, die uns Professor York bereits am ersten Schultag angekündigt hatte. Gähnend stieg ich hinter zwei gut gelaunten Mädchen in den schon ziemlich vollen Bus und wünschte mich zurück in mein warmes Bett. Die Nacht über hatte ich kaum geschlafen, was nicht an Crys’ Geschnarche, sondern an meinem Albtraum lag, der noch immer in mir nachhallte.

„Wo willst du sitzen?“, fragte das Mädchen vor mir ihre Freundin, als ich den beiden lustlos hinterhertrottete. Mir war egal, wo ich saß. Hauptsache, ich konnte meinen Kopf stumpf ans Fenster lehnen.

„Ganz am Ende ist noch was frei.“

„Und der Platz neben mir ist glücklicherweise auch noch nicht belegt“, hörte ich Nate aus einer der hinteren Sitzreihen sagen. Er hob die Hand und lächelte so breit, dass seine Grübchen hervortraten. „Du darfst sogar am Fenster sitzen.“

„Okay.“ Ich quetschte mich an ihm vorbei und verstaute meinen Rucksack im Fußbereich. Ich wusste nicht, ob es eine gute Idee war, Nate so nahe zu kommen, immerhin gab es oft diese merkwürdigen Momente mit ihm. Aber das hier war der einzige freie Fensterplatz.

„Das Angebot mache ich übrigens nicht jeder.“

„Ich fühlte mich fast geehrt.“

„Kannst du auch sein.“ Er musterte mich. „In den letzten Tagen sind wir uns kaum über den Weg gelaufen, und wenn, warst du immer in Gedanken versunken. Geht es dir gut, Hazel?“

Die Frage kam unerwartet. Geht es dir gut, Hazel? Seit ein paar Wochen stand meine Welt seltsam kopf. Dass es mir gut ging, schien kein notwendiges Kriterium zu sein.

„Das Leben ist nicht dazu da, um uns glücklich zu machen“, zitierte ich einen Spruch, den ich in einem von Thelmas Ratgebern gelesen hatte.

Nate kratzte sich an seinem Dreitagebart. „Stimmt. Glücklich machen müssen wir uns selbst. Nur was in uns vorhanden ist, kann auch außerhalb von uns existieren. Weshalb auch kein anderer die Verantwortung für unser Glück übernehmen kann. Die Frage ist bloß: Machst du dich gerade glücklich? Moment. Du sitzt neben mir. Berücksichtige das bei deiner Antwort. Und das hier.“ Er beugte sich vor und zog eine Thermoskanne sowie zwei silberne Metallbecher aus seinem schwarzen Rucksack. Einen davon drückte er mir in die Hand, dann schraubte er den Deckel der Kanne auf. Der köstliche Duft von zimtiger Wärme stieg mir in die Nase.

Nate goss die milchige Flüssigkeit in die silbernen Becher. „Es gibt einen kleinen Coffeeshop bei mir um die Ecke, da musst du ewig anstehen, um an die Reihe zu kommen. Der Besitzer ist ein mürrischer Asiate, der den besten Chai Latte der Welt kocht. Mittlerweile ist er sogar bereit, mir eine Thermoskanne damit aufzufüllen. War ein Kampf, aber einer, der sich gelohnt hat. Mir ist aufgefallen, dass du gerne Chai Tee trinkst.“

Ich strahlte. „Genau, was ich gerade brauche. Ich hatte heute nicht einmal ein Frühstück.“

„Halt mal.“ Er reichte mir den zweiten Becher, ließ die verschraubte Thermoskanne in seinem Rucksack verschwinden, kramte eine Tüte mit frischen Croissants hervor und gab mir eines davon.

„Beeindruckend. Du bist richtig vorbereitet.“

„Immer doch. Immerhin ist das unser erstes Date“, erklärte er selbstsicher, als Professor Yorks Stimme erklang. Er stand im Mittelgang des Busses, die rechte Hand entspannt auf der Rückenlehne eines Sitzes abgelegt.

„Meine Damen und Herren, wir sind nun für die Abfahrt nach Crowtown bereit. Es freut mich, dass nicht nur Teilnehmer meines diesjährigen Kurses, sondern auch meines letztjährigen Kurses dabei sind. Ihnen allen möchte ich einen provokanten Vorschlag unterbreiten: Nutzen Sie die heutige Busfahrt, um sich über den Sinn des Lebens zu unterhalten. Warum werden wir geboren? Warum müssen wir sterben? Wozu gibt ist diese kurze, erbärmliche Existenz im Kreislauf des Lebens? Handelt es sich lediglich um eine Stippvisite, um danach in der Weite des Kosmos zu verschwinden oder als Küchenschabe wiedergeboren zu werden? Sie alle gehören zu einer neuen Generation, die imstande ist, sich mit dem Tod auseinanderzusetzen. Die ihn nicht einfach wegdrückt wie einen unliebsamen Anrufer, sondern ihm ins Auge sieht. Bei der heutigen Ausstellung können Sie Ihr Wissen zu diesem Thema vertiefen. Dank Mr. Seymours Großzügigkeit stehen uns die Räumlichkeiten des Museums für eine Stunde exklusiv zur Verfügung. Ich gehe davon aus, dass ich Ihnen keine adäquaten Verhaltensregeln für einen Museumsbesuch näherbringen muss, außerdem sind überall Sicherheitskameras angebracht, dies nur als dezenter Hinweis meinerseits. Um Sie durch die unterschiedlichen Ausstellungsbereiche zu führen, habe ich eine kleine, erquickende Rätselrallye mit Fragen vorbereitet, deren Beantwortung in Ihre Note einfließen wird. Die entsprechenden Arbeitsblätter teile ich nachher im Museum aus. Aber jetzt genießen Sie erst einmal die Busfahrt und Ihre tiefsinnigen Unterhaltungen.“ Er hielt mit einem Blick über die Anwesenden lächelnd inne. „Oder Ihr Nickerchen.“

Kurzes Gelächter kam auf. Ein paar Reihen vor mir entdeckte ich Meadow und Hunter sowie weiter links Sinclair und dahinter Cole, der seinen Kopf gegen die Scheibe lehnte und sich mit einem hübschen blonden Mädchen mit Nasenpiercing unterhielt, das im Kurs hinter mir saß. Julia, oder so. Bei Coles Anblick wurde ich unruhig, ich hatte nicht damit gerechnet, ihm hier zu begegnen.

Rumpelnd setzte sich der Bus in Bewegung, verließ über den von hohen Bäumen flankierten Zugangsweg das Gelände der Academy und bog nach rechts auf die asphaltierte Straße ab. Nicht nur der Bus kam in Gang, auch unzählige Gespräche starteten in den Sitzreihen.

„Also: Wiedergeburt – ja oder nein?“, fragte Nate und biss beherzt von seinem Croissant ab.

Ich nahm einen Schluck von meinem Chai Latte, blendete Coles Anwesenheit aus und genoss die süße Wärme, die sich in meinem Mund ausbreitete. „Ob ich daran glaube oder ob ich dafür bin?“

„Beides.“

„Es gibt mehr, als wir mit unseren Augen sehen“, wiederholte ich Crys’ Worte von gestern Nacht. Nach dem Chaos der letzten Wochen konnte ich mir mittlerweile alles Mögliche vorstellen. „Ob es Wiedergeburt gibt? Vielleicht. Ob ich dafür bin? Wohl kaum. Dieses Leben ist für sich genommen schon total intensiv und mühselig; dabei bin ich in eine verdammt privilegierte Situation hineingeboren worden, in der ich mir weder Sorgen um einen Schlafplatz noch um mein Essen machen muss. Oder darüber, dass mich meine Nachbarn umbringen wollen.“

Nate lehnte sich auf seinem Sitz zurück. „Kapiert. Deine Grundbedürfnisse sind gedeckt. Aber vielleicht liegt gerade darin das Problem. Sieh dir die Welt nur mal an, vor allem die Industrienationen. Die Menschen leben im Wohlstand und sind trotzdem nicht glücklich. Die Leute stecken in ihren selbst gebauten Gefängnissen fest, die sie aus hohen Ansprüchen an sich selbst, Zwängen und gesellschaftlichen Anforderungen errichtet haben.“

Ich brach ein Stück meines Croissants ab. „Du gehst auf die Findlay Academy, Nate. Das heißt, du hast entweder ein Stipendium oder eine reiche Familie im Hintergrund. Sprichst du also von dir selbst? Sitzt du in einem dieser goldenen Käfige?“

„Nicht so, wie du denkst. Meine Mom und mein Dad haben sich getrennt, als ich noch klein war. Er hatte immer das Vermögen, nicht sie. Und er besteht auf meine exzellente Ausbildung, das ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Ich bin also nicht ganz der privilegierte Arsch, für den du mich hältst. Ja, ich bin privilegiert, und ja, manchmal auch ein Arsch, aber die Kombination aus beidem trifft nicht auf mich zu.“ Seine Mundwinkel hoben sich. „Was? Habe ich dich etwa überrascht?“

Irgendetwas an Nate war seltsam. Das Frühstück war eine wirklich süße Idee, aber sein Interesse an mir fühlte sich irgendwie künstlich an. War es vielleicht Nate gewesen, der kurz nach unserem Einzug durch den Garten gehuscht war? Konnte er etwas mit dem weißen Lieferwagen und dem Einbruch zu tun haben? Ihn mir als Mitglied der Immanenten vorzustellen, das verbissen nach dem I-Ching suchte, fiel mir schwer. Andererseits hatte Nate mich mit seinen scheinbar unabsichtlichen Berührungen vermutlich nicht bloß abchecken wollen. Konnte gut sein, dass er selbst ein Berufener war, der seine Gabe bei mir hatte einsetzen wollen.

„Du scheinst wirklich offen zu sein.“ Ich beugte mich zu meinem Rucksack, fischte ein Taschentuch heraus und wischte mir damit die Finger ab.

„Und das verwundert dich?“ Ein wenig unsicher fuhr er sich durch die kurzen dunkelblonden Haare. „Zu viel fürs erste Busdate?“

„Das ist kein Date, Nate.“

Er deutete vielsagend zwischen uns hin und her. „Wir beide sitzen dicht an dicht in einem geschlossenen Raum und genießen ein romantisches Frühstück mit imaginärer Violinenmusik, während du mir diese eindeutigen Blicke zuwirfst. Natürlich ist das ein Date.“

Ich verschluckte mich fast an meinem Chai und erstarrte, als mich Cole in der Sekunde ansah. Seine Miene war kühl, ebenso wie sein Blick. Schlagartig wurde mir wärmer. Offenbar sagte Cole meine Platzwahl nicht zu, aber das war ja nichts Neues. Aus seiner Sicht schien ich ständig etwas falsch zu machen.

„Eindeutige Blicke?“, murmelte ich und zwang meine Aufmerksamkeit auf Nate zurück, der mich amüsiert betrachtete.

„Deine Augen sprechen mit mir, Hazel.“

Ich stopfte das Papiertuch in die Tasche meines Faltenrocks. „Und was genau sagen sie dir?“

„Dass du unser Date genießt und gerne noch ein weiteres hättest. Und: Ja, ich sage ja.“ Mit dem Kinn deutete er auf meinen Rucksack, aus dem der zweite Band von Bridgerton hervorlugte, den ich gerade las. „Nicht das erste Mal, dass ich dich mit einem Buch sehe, weshalb ich auch die perfekte Location für uns habe, Hazel. Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam zu einem zwanglosen Poetry-Slam gehen? Es gibt da dieses angesagte Lokal, in dem jeder spontan oder vorbereitet einen Beitrag bringen kann. Keine Sorge, ich zwinge dich nicht, vor allen deine Liebe zu mir zu gestehen.“ Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten herausfordernd. „Du musst auch nicht sofort zusagen. Hey, lass uns einfach ein wenig Spaß haben.“

Ein wenig Spaß klang tatsächlich nach dem, was ich brauchte. Dennoch zögerte ich. „Um ehrlich zu sein: Du bist mir nicht geheuer, Nate. Einerseits bist du offen, großzügig und witzig, andererseits jedoch auch seltsam verschlossen.“

„Du findest mich also verschlossen.“

„Ja, das finde ich. Da läuft irgendeine Sache zwischen Cole und dir, über die ihr beide nicht reden wollt. Der Streit in der Cafeteria war mehr als schräg, und ich habe nicht das geringste Bedürfnis, zu eurem Spielball zu werden.“

Er schnaubte. „Du willst also Details?“

„Details wären ein Anfang.“ Ich widerstand dem Impuls, erneut zu Cole zu sehen, bei dem ich mit dem Thema bislang nur auf Granit gestoßen war. „Immerhin hast du Coles Vater einen Dieb genannt. Kanntest du ihn überhaupt?“

Nate rückte leicht von mir ab. „Im Eifer des Gefechts sagt man vieles. Sieh dir die Pryce-Familie doch mal an. Jeder von ihnen tut ohne Rücksicht auf Verluste das, worauf er gerade Lust hat. Devon wäre letztes Jahr fast von der Schule geflogen.“

„Und weshalb?“

Nates Gesicht wurde ernster. „Es hieß, dass er irgendeinen Scheiß gebaut hat und Mr. Soulster etwas gegen ihn in der Hand hätte, das war zumindest das Gerücht.“ Mit einem Mal wirkte er richtiggehend betroffen. „Mr. Soulster war ein großartiger Musiker und Lehrer, ein Virtuose auf dem Klavier. Jedenfalls hatte er einen Herzstillstand und taumelte vom Dach, gerade als er mit Devon und Cole rein zufällig dort war.“

„Cole und Devon waren bei ihm?“, wiederholte ich überrascht und dachte an Yorks erste Schulstunde, als er von der Witwe und den kondolierenden Jungs gesprochen hatte, die bei dem dramatischen Ableben dabei gewesen waren.

Nates Augen verdunkelten sich. „Yep. Seltsam, nicht wahr? Die Polizei hat ihre perfekt abgestimmte Zeugenaussage nicht stutzig gemacht, mich aber schon.“

„Was meinst du damit?“

Er atmete tief durch. Wirkte, als würde er bereuen, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelt hatte. „Vergiss es. Ich habe keine Beweise und will nicht haltlos irgendwelche Verschwörungstheorien in den Raum schmeißen. Immerhin stehen die wenigsten Frauen auf Verschwörungstheoretiker.“

„Ich vielleicht schon.“

„Netter Versuch.“ Lachend griff Nate nach der Thermoskanne und schenkte mir noch etwas Chai Latte nach. „Irgendwie glaube ich dir das nicht. Also ... als was würdest du gern wiedergeboren wären, wenn du noch eine weitere Runde hier drehen müsstest?“
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Das Museum in Crowtown beeindruckte durch goldgerahmte Fenster, eine rankenverzierte Stuckfassade und ein prächtiges Eingangstor, durch das man in die imposante Eingangshalle trat. Auf der prominenten, glänzenden Sponsorentafel stand lediglich ein Name: Terence Seymour.

Nachdem sich der Bus geleert hatte und die Schüler und Schülerinnen in das pompöse Gebäude geströmt waren, verteilten wir uns mit unseren Arbeitsblättern in sämtliche Himmelsrichtungen. Cole und Sinclair sah ich mit einigen Mädchen in den ersten Raum links verschwinden, Nate wurde von ein paar Jungs in Richtung Obergeschoss gezogen und lächelte mich entschuldigend an, woraufhin ich knapp zurückwinkte. Unsere Unterhaltung über Wiedergeburt war noch ziemlich amüsant gewesen, aber ich hatte kein Problem, das Museum allein zu erkunden.

Mein erster Weg führte mich ein Stockwerk tiefer, ans Ende eines langen Korridors, in dem zwei mürrische Elektriker an einem Sicherungskasten herumschraubten. Ich suchte die Toilette auf, seifte mir anschließend in dem nach Vanille duftenden Waschraum die Hände ein und dachte über Nates Andeutung nach. Konnten Cole und Devon tatsächlich etwas mit Mr. Soulsters Tod zu tun haben? Wären die beiden in der Lage, jemanden vom Dach zu stürzen? Oder war an der Sache überhaupt nichts dran, und Nate versuchte lediglich, einen Keil zwischen mich und die Jungs zu treiben? Nur, was hätte er davon? Ich wollte an Coles und Devons Unschuld glauben, auch wenn es für die beiden durch ihre Gabe ein Leichtes war, Menschen zu manipulieren. Polizisten und Gerichtsmediziner eingeschlossen.

„Achtung. Wenn du dir zu lange die Hände wäschst, bekommst du eine schrumpelige Haut“, mahnte mich Meadow, die auf einmal neben mir stand.

Ich drehte den Wasserhahn ab, zupfte mir ein weiches Papiertuch aus dem Spender und trocknete meine Hände. „Ich war wohl woanders.“

„Ich wäre auch gern woanders.“ Meadow tupfte sich mit dem kleinen Schwämmchen ihrer Puderdose die Partie unter ihren Augen ab.

„Wieso? Hast du eine Allergie gegen Museen? Oder sagt dir das Thema der Ausstellung nicht zu?“

„Weder noch. Ich habe bloß eine Abneigung gegen Museen, die von meinem Vater finanziert werden. Er wird garantiert bald auftauchen, um seinen Charme zu versprühen und sich die Dankbarkeit von Mr. York zu sichern.“ Genervt klappte sie ihre Puderdose zu, begutachtete ihr Make-up im Spiegel und warf mir einen knappen Seitenblick zu. „Spannend. Wir scheinen uns öfter auf Toiletten zu begegnen, Hazel.“

Ich schmiss das Papierhandtuch in den silbernen Mülleimer und nickte. „Ich habe gelesen, dass man durchschnittlich drei Jahre seines Lebens auf dem Klo verbringt. Insofern ist es vielleicht gar kein so großer Zufall, dass wir uns in diesen drei Jahren hier treffen.“

„Interessanter Ansatz“, bemerkte Meadow nachdenklich und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Vermutlich sollte ich überlegen, ein paar Stunden dieser drei Jahre gleich heute hier abzusitzen, und überhaupt nicht mehr nach oben gehen.“

„Ist es wirklich so schlimm, deinem Vater zu begegnen?“

„Nein. Ist es nicht. Typisches First-world-Problem. Er ist ein super Dad, der alles perfekt macht. Nur erwartet er eben nicht weniger von mir. Ich bin nicht faul, wirklich nicht. Aber die Anforderungen meines Vaters sind enorm. Es ist nicht leicht, die Tochter von Terence Seymour zu sein: dem Wohltäter von Crowtown, dem Übermensch. Und irgendwie schaffe ich es nicht, ihm klarzumachen, dass mir das manchmal alles ...“ Sie atmete tief ein. „Ich möchte ihn einfach nicht enttäuschen. Ich bin doch alles, was er noch hat.“ Ihr letzter Satz schwebte zerbrechlich in der Luft. Kopfschüttelnd steckte sie ihre Puderdose wieder ein. „Hey, ich habe echt keinen Schimmer, warum ich dir das erzähle. Letztes Mal rede ich über meine tote Mutter, jetzt über meinen perfekten Vater. Anscheinend hast du eine therapeutische Wirkung auf mich.“

„Liegt wahrscheinlich an der netten Umgebung“, erwiderte ich nüchtern, woraufhin Meadow laut auflachte. Ich grinste ebenfalls, als plötzlich das Licht über unseren Köpfen flackerte und Meadow augenblicklich verstummte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils erlosch jegliche Heiterkeit auf ihrem Gesicht, stattdessen fixierte sie ängstlich die Deckenspots. „Was ist das?“

„Ich habe vorhin zwei Elektriker gesehen, die nicht sonderlich begeistert ausgesehen haben. Vielleicht stimmt etwas mit der Stromleitung nicht“, mutmaßte ich, als die Lichter mit einem Zischen komplett ausgingen und der Waschraum in tiefer Finsternis versank. Meadow schrie auf, dann erklang ein dumpfes Geräusch, als würde ein Gewicht auf dem Boden aufschlagen.

„Alles okay?“, fragte ich alarmiert und nahm nur noch ein seltsam abgehacktes Atmen wahr. „Meadow, ist alles in Ordnung?“

Da ich keine Antwort bekam, zog ich rasch mein Handy aus meinem Faltenrock, aktivierte die Taschenlampenfunktion und ließ den Lichtstrahl durch den gefliesten Raum wandern, bis ich Meadow schließlich unter dem Waschtisch entdeckte, wo sie sich an ein Wasserrohr klammerte.

„Hey“, sagte ich etwas sanfter und bückte mich zu ihr hinunter. „Was ist denn los?“

Schweiß glänzte auf ihren elfenhaften Zügen, ihre Augen waren geschlossen. Sie zitterte am ganzen Leib, brachte aber kein einziges Wort heraus.

„Soll ich Hilfe holen?“, fragte ich vorsichtig. Meadow machte nicht den Eindruck, als ob sie aufstehen und irgendwohin gehen könnte. Sie schüttelte nur den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. Vor mir kauerte keine selbstbewusste Academy-Schülerin, die große Partys gab, sondern ein verängstigtes kleines Mädchen, das sich vor Panik kaum bewegen konnte. Bei ihrem Anblick fiel mir die Erinnerung aus Hunters Haus ein: Er und Meadow, wild knutschend auf dem Gästebett – bis Hunter sich zur Seite drehte und die Nachttischlampe ausmachen wollte, woraufhin Meadow aufgeschrien hatte. Sie schien das Problem mit der Dunkelheit schon länger zu haben.

„Ich bin gleich wieder da.“ Ich richtete mich auf und ging zur Tür. Vielleicht war nur das Toilettenlicht ausgefallen. Der Korridor dahinter lag jedoch ebenfalls im Dunkeln.

„Bitte ... lass mich nicht allein“, wisperte Meadow hinter mir.

„Nein, natürlich nicht.“ Ich schloss die Tür, ging zu ihr zurück und ließ mich neben ihr auf den kalten Fußboden sinken. „Versuch langsam ein- und auszuatmen“, sagte ich ruhig und rief mir alles ins Gedächtnis, was ich jemals über Panikattacken gehört oder gelesen hatte. „Das Licht meines Handys ist eingeschaltet. Wenn du willst, kannst du es halten. Es dauert garantiert nicht lange, bis der Strom anspringt. Wenn du es dir zutraust, können wir auch gemeinsam nach draußen gehen, irgendwo gibt es sicher ein Fenster ...“

Abermals schüttelte sie den Kopf, diesmal noch vehementer.

„Okay. Wir können auch einfach hierbleiben, ich bin direkt neben dir.“ Vorsichtig legte ich ihr die Hand auf die Schulter. Dann begann ich übertrieben tief durch die Nase einzuatmen, die Luft kurz anzuhalten und durch den Mund kräftig auszublasen. Ihre Atmung zu stabilisieren und ihr zeitgleich zu vermitteln, dass sie nicht allein war, konnte nicht verkehrt sein.

„Ich bin hier“, wiederholte ich nach ein paar gemeinsamen Atemzügen, drückte sanft ihre Schulter und legte das Handy zwischen uns. Meadow schlang ihre Arme um ihre angewinkelten Beine, fing abwesend zu summen an. Nach ein paar Sekunden schluchzte sie laut auf.

In dem Moment wallte dichter Nebel um uns auf. So schnell und heftig, dass ich das Glühen der goldenen Schriftzeichen kaum wahrnahm und dann auch schon vor Meadows schwach beleuchtetem Haus stand. Es lag unter einem sternenlosen, pechschwarzen Nachthimmel. Die spärliche Außenbeleuchtung des Anwesens erhellte die sonnengelbe Fassade mit den zugeklappten Fensterläden sowie die Umrisse des blühenden Rosengartens. Ich konnte nur hoffen, dass der Gärtner mit der gefährlichen Heckenschere nicht in der Nähe war. Aus dem Wald rund um das Grundstück drang eine beängstigende Finsternis, kein Laut war zu hören.

Es war still, so unglaublich still.

Und seltsam dumpf, als wäre ein Filter über die Szenerie gelegt worden, der nicht nur Farben, sondern auch Gerüche und Geräusche verschluckte. Zurück blieb eine watteartige Düsternis, bei der mir ganz mulmig zumute wurde. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Beim nächsten Herzschlag riss es mich weg. Mit einem Mal befand ich mich nicht mehr vor dem Haus, sondern mitten im Eingangsfoyer. Der Kronleuchter über meinem Kopf schaukelte unheilvoll, der Marmorboden unter meinen Füßen bebte. Erneut riss es mich weg. Plötzlich war ich in einem dunklen Kellergewölbe, in dem Hunderte Flaschen Wein lagerten. Mein Puls dröhnte in meinen Ohren, und ich bemerkte ein verängstigtes Dienstmädchen, das sich unter einem wuchtigen Holztisch zusammenkauerte. Von einer Sekunde auf die andere stand ich nicht mehr am anderen Ende des Raumes, sondern saß direkt neben ihr unter dem Tisch. Die Mauern um uns vibrierten, die staubigen Flaschen klirrten hässlich.

„Was geht hier vor sich?“, fragte ich die junge Frau. Sie sah mich mit großen Augen an und berührte plötzlich meine Hand. Ein unglaublicher Sog erfasste mich, abermals wechselte meine Umgebung. Und nicht nur die. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, in einem anderen Körper zu stecken.

Überwältigt starrte ich in den Spiegel eines dunklen Ankleideraumes. In dem schmalen Streifen Licht, der durch den Türspalt hereinfiel, erkannte ich die Silhouette eines etwa zwölfjährigen Mädchens. Mit angezogenen Knien hockte sie auf dem Boden, presste sich hinter den Kleidungsstücken gegen die Wand, als wollte sie einfach verschwinden. Ich nahm ihre Gefühle wie meine eigenen wahr, auch wenn ich wusste, dass ich nicht dieses Mädchen war. Aber ich spürte, wie sie die Hände auf ihre Ohren drückte, um die verzweifelten Schreie von draußen auszusperren. Wie sie ihren Mund zusammenpresste, um in der Finsternis keinen Laut von sich zu geben, und ihre Angst wie ein Tsunami in ihr tobte. Zitternd atmete ich in der Gestalt des Mädchens ein. Hörte die schweren Schritte von zwei Männern. Sie blieben vor dem Ankleidezimmer stehen und lachten mit ihren tiefen Stimmen über das gequälte Wimmern einer Frau, die schluchzend beteuerte, ganz allein im Haus zu sein.

Das Mädchen schlang die Arme um ihre angewinkelten Beine und fing zu summen an. So leise, wie ihre Mutter es ihr aufgetragen hatte, ebenso wie sie ihr eingetrichtert hatte, sich nicht von der Stelle zu bewegen. Dabei presste sie die beiden samteingeschlagenen Gegenstände in ihrem Schoß an sich, die ihr die Mutter noch schnell in die Hand gedrückt hatte. Ein paar Sekunden kauerte sie auf diese Weise verzweifelt summend zwischen den schweren Mänteln ihrer Eltern und vergrub ihr Gesicht in dem rauen Wollstoff, an dem noch das Parfüm des Vaters haftete. Als das grausame Lachen der beiden Männer draußen lauter und die Schreie der Frau unerträglich wurden, tasteten ihre kleinen Finger unter das Tuch.

Im nächsten Augenblick katapultierte mich ein starker Sog zurück in die Gegenwart.
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Geschockt saß ich wieder neben Meadow auf dem gefliesten Boden der Museumstoilette. Meine Hand lag auf ihrer Schulter, mein Herz trommelte wild gegen meinen Brustkorb. Meine Sinne versuchten zu verarbeiten, was gerade abgegangen war.

„Alles ist gut. Du bist nicht mehr allein“, flüsterte ich gepresst. Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich behielt den Atemrhythmus mit Meadow bei. Durch meine verschwommene Sicht sah es so aus, als ob ein teeriger Schatten rund um Meadows Gestalt wabern würde, ein seltsam pulsierendes Schwarz, das nach einem Blinzeln bereits verblasste. Die Eindrücke aus Meadows Vergangenheit hafteten noch immer an mir, und ich versuchte, mich von der furchtbaren Tragödie nicht davontragen zu lassen. Gemeinsam atmeten Meadow und ich weiter, bis sich ihre Atemzüge nicht mehr flach und abgehackt anhörten. Das Zittern schwoll ab, ihre Körperhaltung entspannte sich.

„Ich kann die Dunkelheit nicht ausstehen“, flüsterte sie brüchig. „Das war nicht immer so. Erst als meine Mom vor einigen Jahren ...“ Sie stoppte abrupt, als würde ihr die Erinnerung sämtliche Worte rauben. Nach ein paar Herzschlägen sprach sie stockend weiter. „Ich war an dem Abend allein mit ihr zu Hause. Damals hatten wir noch keine Security, weil sie es albern fand. Wir hatten einen schönen Nachmittag verbracht und wollten uns abends einen Film ansehen, als zwei Männer bei uns einbrachen. Mom hat mich mit ihrem Schmuck schnell im Kleiderschrank versteckt. Sie haben mich nicht bemerkt, aber meine Mutter ...“ Meadow biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. „Die Typen waren zwar auf Geld aus, genossen es aber, ihr wehzutun. Ich habe jeden ihrer Schreie gehört und saß dabei die ganze Zeit über wie gelähmt in der Finsternis fest. Unfähig, etwas zu tun. Wäre ich damals nur mutiger gewesen ...“

Mein Herz drückte sich zusammen, erneut fühlte ich die Angst und die Verzweiflung des Mädchens, das Meadow damals gewesen war. Vorsichtig legte ich meine Hand auf ihren Arm. Suchte nach den richtigen Worten, die es für so eine Situation einfach nicht gab.

„Meadow, das tut mir unglaublich leid“, sagte ich schließlich.

Sie lehnte den Hinterkopf an die gekachelte Wand und starrte dumpf vor sich hin. „Ich habe nichts gemacht. Ich habe sie einfach sterben lassen, verstehst du?“

„Du warst noch so jung.“

„Ich war fast dreizehn. Aber ich war wie betäubt. Ich erinnere mich nicht mehr an alles, aber seitdem verfolgen mich schreckliche Albträume. Sie werden immer schlimmer. Meine Mom hat mir damals befohlen, ruhig zu sein. Ich hätte trotzdem ... irgendetwas tun müssen. Ich fühle mich so unfassbar schuldig, und Schuld ist ein beschissenes Gefühl.“ Schimmernde Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. „Ich habe mir geschworen ...“

Der Rest ihres Satzes wurde von einem lauten Klackern unterbrochen, mit dem die Deckenbeleuchtung ansprang. Grelles Licht stach mir in die Augen.

Meadow wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und seufzte.

„Danke fürs Zuhören und das gemeinsame Atmen, Hazel. Es geht schon wieder. Eigentlich sollte ich ja auch allein atmen können.“

„Manchmal braucht jeder von uns ein wenig Unterstützung.“

„Nicht unbedingt auf der Toilette.“

Ich griff nach meinem Handy, schaltete die Taschenlampe aus und schob es in meine Rocktasche zurück. „Es gibt schlimmere Orte.“

„Und welche?“

„Keine Ahnung. Leichenschauhäuser. Gullys. Seniorenheime mit Strickkursen, in denen man gehäkelte Untersetzer anfertigen muss, zumindest findet das meine Adoptivoma. Und natürlich Museen, die vom eigenen Vater finanziert werden.“ Ich stand auf, zog aus dem Papierspender ein paar Tücher und reichte sie Meadow.

Lächelnd trocknete sie ihre Tränen. Ihre Stimmung hellte sich weiter auf, als wir uns in den nächsten Minuten zwanglos über die Schule und einige Lehrer unterhielten. Meadow kannte den neuesten Tratsch und attestierte York eine ausgewachsene Midlife-Crisis, weil er sich ein schickes Cabrio zugelegt hatte. Außerdem erzählte sie mir, dass Professor Peach und Professor Howard etwas am Laufen hatten und Ms. Federrington für den Hausmeister schwärmte, ehe Meadows Freundin Lesley aufkreuzte und wir in unterschiedliche Richtungen davonstrebten.

Im Erdgeschoss kramte ich Yorks Arbeitszettel aus meinem Rucksack, suchte vergebens meine Federtasche und lieh mir von einer Schülerin einen Kugelschreiber. Dann begann ich, das Museum im Schnelldurchgang zu erkunden. Die dritte Aufgabe führte mich in eine dunkelgrau gestrichene Halle, in der meterlange Wandgemälde Geburten und Todeskämpfe farbenfroh in Szene setzten. Das Leben kam einem darauf wie ein grausames, sich wiederholendes Spiel vor, in dem es darum ging, sich evolutionstechnisch weiterzuentwickeln. Die Intensität der Bilder zog mich derart in ihren Bann, dass ich nicht bemerkte, wie sich Cole neben mich stellte.

„Manchmal fragt man sich, welchen Sinn das alles hat.“

Ich betrachtete gerade einen Gemäldeabschnitt, auf dem Menschen verbrannt, gehängt und geköpft wurden und anschließend mit staunenden Gesichtern neugeboren in die Welt zurückfanden. „Was genau? Das Leben oder der Tod?“

„Beides.“ Eine Pause entstand, bevor Cole weitersprach. „Ist es wirklich nur ein Spiel, in dem wir Runde um Runde drehen, um ein weiteres Level hochzusteigen? Und wie viele Levels müssen wir bewältigen, um endlich Erlösung zu finden?“ Aus seiner Stimme klang eine unendliche Müdigkeit, als hätte sich der Verlust seiner Eltern tief in seine Seele gegraben. Er fixierte die leuchtenden Malereien vor uns ernst, seine Züge wirkten fast verschlossen, doch da war etwas an ihm, das mich traurig stimmte.

Mit einem tiefen Atemzug richtete ich meine Aufmerksamkeit zurück auf das Gemälde, dessen Fröhlichkeit mir durch Coles Anwesenheit noch verstörender vorkam. „Ich bin auch kein Fan von Wiedergeburt. Ich meine, wozu das Ganze?“

„Die Liebe.“

„Wie bitte?“

„Die Liebe ist die einzig logische Erklärung. Der Grund, warum dieses Spiel Sinn ergibt. Um die Liebe zu erfahren.“ Er drehte sich zu mir, brachte mich mit seinem eindringlichen Blick völlig durcheinander. „Ich weiß, dass du keine Romantikerin bist, Gibson“, erklärte er mir mit diesem samtigen Unterton in der Stimme, der für kein Mädchen dieser Welt gut war. Mit einem tiefen Atemzug sah ich zu ihm auf und bereute es sofort. Der Blick aus seinen dunkelblauen Augen war wie ein Donnerschlag, der durch mich hindurchfuhr. Eine explosionsartige Wärme breitete sich in mir aus, bei der jede meiner Nervenzellen Feuer fing. Ich musste schleunigst die Kontrolle zurückerlangen.

„Ich denke, dass die Liebe nichts weiter als eine hormongesteuerte Angelegenheit ist.“

Er schmunzelte. „Aha. Geht’s noch ein wenig sachlicher?“

„Ich bin einfach nicht blauäugig.“

Cole beugte sich ein Stück näher zu mir. Sein Atem streifte meine Haut auf diese viel zu intime Weise, die einen Nachhall in sämtlichen Körperregionen erzeugte. „Vielleicht bist du nicht blauäugig, sondern einfach nur blind.“

Ich schluckte, dann straffte ich die Schultern. „Willst du mir erneut einen Augenarzt empfehlen?“

Er schob die Hände in seine Hosentaschen. „Nein, das war nicht meine Absicht.“

„Gut.“ Ich versuchte, mir die merkwürdige Angst nicht anmerken zu lassen, die sich seidig um mein Herz spann. Die mich flüsternd warnte, mich nicht in Coles verlockenden Fängen zu verlieren, weil sie mich letztendlich nur in den Abgrund führen würden. „Apropos sehen. Vorhin, als ich mit Meadow bei dem Stromausfall auf der Toilette festsaß, hatte ich den Eindruck, ein finsteres Wabern um sie herum wahrzunehmen ...“

Cole richtete sich auf. Er zog die Brauen zusammen. „Was für ein Stromausfall?“

„Vor etwa fünfzehn Minuten fiel eine Etage tiefer das Licht aus. Hier nicht?“

Er schüttelte den Kopf. „Hat womöglich nur das untere Stockwerk betroffen. Wann hast du dieses finstere Wabern genau bemerkt? Hat es dich angegriffen?“ Seine Stimme klang alarmiert, seltsam sorgenvoll.

„Nein, es hat mich nicht angegriffen. Es war auch erst da, als ich aus Meadows Haus zurückgekehrt bin.“

Coles Körperhaltung entspannte sich, gleichzeitig verengten sich seine Augen. „Du hast schon wieder einen Alleingang gestartet? Hatten wir das Thema nicht erst gestern, Gibson?“

„Und auch diesmal kann ich nichts dafür, Pryce“, verteidigte ich mich und umriss mit knappen Worten, wie ich in Meadows Tempel geraten und was mir dort passiert war. Als ich zu Ende erzählt hatte, seufzte Cole bloß.

„Du scheinst furchtbare Situationen magisch anzuziehen.“ Er wartete, bis ein paar Schüler aus Yorks Kurs lärmend den Raum mit den Exponaten durchquert hatten, dann fuhr er fort. „Einige Berufene können durch bloßen Blickkontakt transzendieren, das ist unüblich, aber möglich.“

„Und du kannst das?“

Er zuckte mit den Schultern. „Mag sein.“

Bei dem flüchtigen Lächeln auf seinen Lippen verdrehte ich die Augen. „Du bist ein Angeber, weißt du das?“

„Ich bin bloß talentiert, Gibson.“

„Und ich bin ebenfalls talentiert?“, fragte ich herausfordernd.

„Nun, bei dir liegt der Fall etwas anders“, erklärte er mir mit einem so unverschämten Grinsen, dass es schon fast gut aussah. „Hochexplosive emotionale Zustände wie Panikattacken besitzen die Kraft, Berufene direkt an den Ort des Geschehens oder den Ursprung des Traumas zu führen. Passiert nicht häufig, und auch nicht zwangsläufig. Du transzendierst dann nicht nur spontan, sondern wirst auch von einer Situation in die nächste geschleudert“, erklärte er, was mein Ereignis haargenau traf. „Weshalb du diese wabernde Finsternis gesehen hast, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht ist es eine deiner Nebenerscheinungen.“

Ich lachte hart auf. „Echt jetzt? Crys sieht farbige Lichtreflexionen, und ich bekomme eine hässliche Dunkelheit ab?“

„Nimm es gelassen. Liegt womöglich an deinem düsteren Gemüt.“

„Charmant.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Du kennst mich ja.“

„Leider“, seufzte ich. Cole taxierte mich mit einem provokanten Glanz in seinen viel zu blauen Augen, als hätte er auf dieses Stichwort gewartet.

„Ist das der Grund, warum du gestern nicht bei unserer Probe aufgekreuzt bist? Weil du mich schon zu gut kennst und gar keine Übung mehr brauchst, um mit mir zu tanzen?“

„Hast du denn lange auf mich gewartet?“

„Eine ganze Ewigkeit“, gab er ungewöhnlich ernst zurück.

Eine ganze Ewigkeit. Ich schluckte und spürte, wie sich bei seinem intensiven Blick meine Muskeln anspannten. „Es tut mir leid, ich hätte dir absagen sollen. Aber ich hatte das Gefühl, dass wir aktuell ... andere Prioritäten haben. Wir sollten uns auf die Buchsuche konzentrieren, anstatt wegen irgendeines Theaterstücks blöd herumzutanzen.“

Er hob eine dunkle Braue. „Soweit ich weiß, hat euch unser Großvater geraten, auch mal Pausen einzulegen und nicht die ganze Zeit an euren Fähigkeiten zu arbeiten, ebenso wie eure Mom. Du gehst viel zu verbissen an die Sache heran.“

„Ach ja? Vielleicht stelle ich mir meine Pausen auch einfach nur entspannt vor.“

Cole rieb sich über das Kinn. „Komisch. Letztes Mal hast du beim Tanzen äußerst entspannt gewirkt.“

„Da musst du dich irren“, behauptete ich steif und ignorierte das leichte Prickeln in meinem Bauch, das die Erinnerung an seine Berührungen in mir erzeugte.

Cole grinste mich an, als könnte er mir meine Empfindungen ansehen, ehe ihn ein paar Jungs aus dem Schwimmteam zu sich riefen und er sich mit einem amüsierten Nicken von mir verabschiedete. Kaum hatte er den Saal verlassen, entdeckte ich Professor York am Ende der mit Besucherbänken ausgestatteten Halle. Er steckte gerade einem groß gewachsenen Mann, den ich nur von hinten sah, ein Kuvert zu, das dieser sofort in den Tiefen seines Jacketts verschwinden ließ. Danach strebten die beiden fast schon eilig auseinander.

Irritiert beobachtete ich den Abgang des dunkelhaarigen Mannes. Dann machte ich mit der Rallye weiter und kam ein paar Säle weiter in einen hellen, stuckverzierten Raum mit gläsernen Schaukästen, zwischen dessen Exponaten ich Sinclair entdeckte. Beinahe ehrfürchtig stand er vor einem Glaskubus. Er starrte auf eine in Samt gebettete Kette, die aus einem einfachen Lederband und einem flachen runden Anhänger aus Silber bestand, der an eine große Münze erinnerte. In seiner Mitte lag ein deutlich kleinerer, mattiert ausgefüllter Kreis. Das Schmuckstück war nicht sonderlich beeindruckend, dennoch schimmerten Sinclairs Augen in einer tiefgehenden Trauer. Ich bereute es, mich einfach neben ihn gestellt zu haben.

Er legte den Kopf leicht schief. „Glaubst du an Vorsehung, Hazel?“, fragte er leise.

„Ich weiß es nicht.“

„Es passiert so viel Schreckliches auf der Welt“, murmelte er in einem ungewöhnlich nachdenklichen Ton, als würde er mehr mit sich, als mit mir sprechen. „Wie kann man da noch an Vorsehung glauben? Und trotzdem ist da die verzweifelte Hoffnung der Menschen, einen Grund, ein Warum zu finden, damit sich der blanke Schmerz besser ertragen lässt. Womöglich gibt es gar keinen Grund, vielleicht unterliegt alles der Willkür, dem brutalen Lauf des Lebens und des Überlebens.“

„Was für weise Wort, Mr. Pryce“, erklang in dem Moment die raue Stimme eines gut gekleideten Mannes mit kinnlangem schwarzem Haar und Vollbart. Es war der Typ, dem Professor York vorhin das Kuvert zugesteckt hatte. Jetzt, da ich sein Gesicht sah, erkannte ich ihn sofort. Ich hatte sein Porträt bei Meadows Party gesehen, das hier war der Übermensch und Wohltäter. Terence Seymour stand ein paar Schritte entfernt zwischen zwei Schaukästen. Er hatte sich sein Jackett über die Schulter gehängt, steckte ein silbernes Zigarettenetui in die Tasche seiner Stoffhose und überwand entspannt den Abstand zwischen uns.

„Wie ich sehe, haben Sie sich einem besonders schönen Stück zugewandt. Die einsamen Kreise. Eine Antiquität, die ich vor Jahren erstanden und nun dem Museum zugänglich gemacht habe. Der Legende nach wurde das Schmuckstück von einer aztekischen Königin getragen. Sie schenkte diese Kette ihrem über ihr kniendem Feind, bevor er mit seinem Dolch ausholte und sie tötete.“

„Eine unnötige Geste“, bemerkte Sinclair kühl.

„Ich finde sie heroisch. Die aztekische Königin wusste, dass sie durch die Hand ihres Feindes sterben würde, und war dennoch bereit, ihm etwas dermaßen Kostbares zu überlassen.“

Ich runzelte die Stirn. „Und ihr Leben reichte nicht aus?“

Mr. Seymour wandte sich mir zu, musterte mich interessiert. „Und Sie sind?“

„Hazel Gibson.“

„Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sind Sie eine Freundin meiner Tochter?“

„Das haben wir noch nicht definiert.“

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert innerhalb seines gepflegten Bartes. „Sie sind hoffentlich auch keine Feindin meiner Tochter.“

„Glücklicherweise gibt es ein großes Spielfeld zwischen Freund und Feind“, sagte Sinclair, woraufhin Mr. Seymour zustimmend nickte.

„Alles andere wäre wohl kaum erträglich. Zu viele Freunde sind intensiv in der Betreuung und zu viele Feinde – nun ja, die möchte man bestimmt auch nicht haben. Sonst lebt es sich zu gefährlich.“ Er betrachtete erneut die beleuchtete Silberkette vor uns, dann richtete er seinen Blick auf Sinclair.

„Woher kommt Ihr Interesse an diesem Schmuckstück, Mr. Pryce? Die meisten Schüler begeistern sich für antike rituelle Waffen, mit denen Ungläubige in die ewigen Jagdgründe geschickt wurden, oder das goldene Rad des Buddhismus, ein Werk des holländischen Künstlers Versanne, in dem er die Wiedergeburt als Glücksrad interpretiert hat. Man kann es drehen und herausfinden, in welcher Gestalt man wiederkehrt.“

„Und als was würden Sie gerne wiederkommen?“, fragte Sinclair glatt, ohne sein Interesse an der Kette zu erklären.

Meadows Vater begann zu überlegen. „Das ist eine gute Frage. Wahrscheinlich als Golden Retriever. Sie kamen mir bislang immer so glücklich und unbekümmert vor, sehr verspielt. Apropos spielen: Ich habe gehört, dass Sie die diesjährige Theaterproduktion leiten und auf ein recht progressives Konzept setzen.“

„Es ist etwas Neues, ja.“

„Ich hoffe, dass Meadow in dem Stück die Aufmerksamkeit erhält, die ihr gebührt. Sie ist doch so ein talentiertes Mädchen.“ Mr. Seymours Tonfall klang leicht und unbeschwert, dennoch zogen sich seine Worte merkwürdig in die Länge. Als hätten die letzten Silben einen düsteren Ton angeschlagen, der wie brennend heißer Teer in meinen Verstand tropfte. Zugleich spürte ich einen bitteren Geschmack auf der Zunge, der mir die Kehle hinunterkroch. Eine dumpfe Schwere breitete sich in meinem Magen aus, die ich sonst nur von verdorbenem Essen kannte.

Ich holte tief Luft und starrte Mr. Seymour an, der noch immer freundlich lächelte. In der Sekunde klingelte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche, schielte mit ausgestrecktem Arm aufs Display und seufzte. „Da muss ich rangehen, ein wichtiger Geschäftspartner. Guten Morgen, Samuel.“ Mit einem kurzen, nachdrücklichen Nicken verabschiedete er sich und strebte durch eine der Verbindungstüren davon.

„Was war das?“, hauchte ich.

Sinclair schürzte abfällig die Lippen. „Der gewöhnliche Versuch, seinen Kindern durch Macht und Geld eine bessere Position zu verschaffen. Ein an der Academy verbreitetes Konzept, das durch dezente Anspielungen auf erbrachte Sponsorengelder in Gang gehalten wird. Mr. Seymour bildet hier keine Ausnahme.“

Ich holte tief Luft. Die hässliche Übelkeit war so rasch verflogen, wie sie aufgetaucht war. „Das meinte ich nicht. Da war eine plötzliche Dunkelheit, hast du sie nicht auch gespürt?“

Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich Sinclair, dass wir allein im Saal waren. Dann beugte er sich zu mir. „Bist du etwa eben transzendiert? Du weißt doch, dass ihr keine Alleingänge mehr unternehmen sollt!“

„Nein, das war es nicht. Ich war hier, nirgendwo anders. Seymours Worte wurden von einem finsteren Nachhall begleitet. Ist das etwa wieder eine von meinen hübschen Nebenerscheinungen?“ Ehe Sinclair antworten konnte, war lautes Gelächter aus dem Gang vor dem Saal zu hören. In einer Gruppe entdeckte ich Nate. Er marschierte an der offenen Tür vorbei, ohne uns zu bemerken.

„Keine Ahnung, hattest du das denn schon öfter?“

„Ja, vorhin. Mit Meadow. Egal.“ Nates Anblick erinnerte mich an unser Gespräch im Bus und an die Fragen, die mich beschäftigten. „Sinclair, was ist damals eigentlich mit diesem Mr. Soulster passiert? Haben Cole und Devon etwas mit seinem Herzstillstand und dem Sturz vom Dach zu tun?“

Er schüttelte irritiert den Kopf. „Interessanter Themenwechsel. Wie kommst du jetzt von deiner Begleiterscheinung zu dieser Frage?“

„Das tut doch nichts zur Sache.“

„Aber neugierig macht es schon.“

„Versuchst du mir gerade auszuweichen?“

„Versuche ich das?“, fragte er lächelnd und richtete sich den Knoten seiner Krawatte.

Ich schnaubte. „Es scheint eine familiäre Gemeinsamkeit der Pryce-Brüder zu sein, keine Frage geradewegs zu beantworten.“

„Du irrst dich. Devon ist stets bereit, heikle Themen herauszuposaunen. Ich selbst gebe mich zugegeben etwas zurückhaltender, was die Angelegenheiten anderer angeht. Aber falls dich Mr. Soulsters Ableben nicht in Ruhe lässt und dir deine Frage zu seiner Person derart unter den Nägeln brennt, frag Cole doch bei eurem nächsten ungestörten Zusammensein danach, das Training für den Lip Sync Battle würde sich geradezu anbieten. Du wirst deine Übungstermine nicht ewig platzen lassen können.“

„Es waren bislang nur zwei“, murrte ich.

Grinsend setzte er sich in Bewegung und marschierte zu einer länglichen Vitrine, in der einige Totenmasken und geschnitzte Opfergaben von Lichtspots beleuchtet wurden. „Einer ist genug. Der erste Battle findet in drei Wochen statt. Es gibt genügend Leute, die euren Part sofort übernehmen würden. Wenn es dich zu sehr anstrengt, mit Cole zu trainieren, lass es einfach.“

„Was soll denn das bitte schön heißen?“

„Nun, ich denke, du weißt genau, was ich meine.“ Sinclair ging weiter, seine Fingerspitzen tanzten zwischen uns durch die Luft. „So, wie es zwischen Cole und dir zischt und dampft, sind offenbar heftige Gefühle im Spiel. Oder sag, bist du denn etwa wirklich das erste Mädchen, das ihm widerstehen kann?“
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Es war zum Kotzen, dass mir gefühlt jeder Zweite romantische Gefühle für Cole unterstellte. Nur weil er gut aussah, und ich es in irgendeinem verrückten Winkel meines Herzens genossen hatte, mit ihm zu tanzen, hieß das noch lange nichts. Der Typ brachte mich regelmäßig zur Weißglut. Sein kommandierendes Gehabe war weder gerechtfertigt noch irgendwie attraktiv. Mein Keller hatte mir klar vorgeführt, dass ich Cole ebenso wenig trauen konnte wie Andrew Boyle, der mich für eine beschissene Wette benutzt hatte.

Das alles sagte ich Sinclair jedoch nicht, sondern konzentrierte mich auf Yorks Arbeitsblatt, bis der Museumsbesuch vorbei war. Auf der Heimfahrt saß ich neben einem blonden, Kaugummiblasen produzierenden Mädchen aus meinem Kurs, hielt Abstand zu Nate und den Pryce-Brüdern und sehnte mich danach, später in der Schwimmhalle meinen Kopf freizubekommen.

Zu Hause angekommen, hatte ich gerade meine Badesachen gepackt, als ich im Flur auf Mom traf. „Hallo Hazel, wie war dein Ausflug?“

„Interessant ... ja, das trifft es wohl am ehesten.“

Mom setzte sich auf eine der unteren Treppenstufen und klopfte auf den Platz neben sich. „Was ist passiert?“

Ich ließ mich neben ihr nieder und fasste in kurzen Worten die Highlights zusammen. Erzählte von Meadows Panikattacke, meiner Begegnung mit Sinclair und Mr. Seymour und schloss mit meinen nervigen Nebenerscheinungen.

Mom strich mir sanft eine Strähne zurück. „Ganz schön viel für einen Ausflug. Diese arme Meadow. Miterleben zu müssen, wie ihre eigene Mutter getötet wird. Wie schrecklich.“

„Glaubst du ... dass wir ihr helfen könnten?“

Mom schüttelte den Kopf. „Es wäre zu riskant. Ich verstehe, dass du Meadow gern ihre Panik nehmen würdest, aber ihr Trauma ist tiefgehend, und wir dürfen es nicht einfach aus ihrem Gedächtnis löschen. Wir wüssten überhaupt nicht, welche Konsequenzen dieser Eingriff mit sich brächte. Was passiert beispielsweise mit den Emotionen, die mit ihrer schrecklichen Erinnerung einhergehen? Es könnte eine Lücke erzeugt werden, die der Verstand nicht mehr schließen kann. Vergiss nicht: Genetik, Umwelt und Erziehung formen ein komplexes System aus Mustern und Verhaltensweisen, das wie ein Uhrwerk aus ineinandergreifenden Zahnrädern funktioniert. Wird eine Sache geändert, kann ein ganz anderer Persönlichkeitsbereich aus den Fugen geraten – was die Vergangenheit bereits bewiesen hat. Durch das Eingreifen der Yangs kam es zu psychischen Störungen; manche Menschen waren so überfordert, dass sie sich daraufhin das Leben genommen haben. Die Absicht mochte gut sein, doch das Ergebnis war verheerend. Es gab eine Menge Missbrauch. Vor ein paar hundert Jahren existierte angeblich sogar eine Gruppe von Yangs, die den sogenannten schleichenden Tod praktizierten, eine absolut verabscheuenswürdige Methode. Sie nutzten ihre Gabe, um den Keller eines Inneren Tempels zu destabilisieren und mit gezielten Handgriffen Schäden im Fundament zu verursachen. Die Auswirkungen waren nicht sofort sichtbar, wirkten aber im Verborgenen. Mit der Zeit wurde die psychische Belastung der betroffenen Personen derart gravierend, dass sie letztendlich den Freitod wählten.“

Ich blinzelte. „Sie haben Selbstmord begangen? Das ist furchtbar.“

„Absolut. Manipulationen dieser Art waren nur in den seltensten Fällen zu beweisen. Ich verstehe, dass du Meadow helfen willst. Aber manchmal ist der beste Weg, den Schmerz zu akzeptieren und den Leuten Zeit zu geben, das Geschehene zu verarbeiten. Das ist ein wichtiger Prozess.“ Sie nahm meine Hand und drückte sie. „Es tut mir leid, dass du das alles jetzt im Schnelldurchlauf lernen musst. Es war unverantwortlich, den Zugang zu eurer Gabe zu unterdrücken. Nicht nur, dass du plötzlich mit einer Menge neuer Informationen umgehen musst, nun hast du meinetwegen auch noch diese hässlichen Begleiterscheinungen.“

Ich rubbelte einen Fleck von einer Treppensprosse. „Aber warum fallen die bei mir so unschön aus?“

„Das kann ich dir nicht sagen, mein Schatz. Ich werde versuchen, über Richard mehr zu erfahren. Als Historiker war er schon immer sehr belesen. Früher ist er auf der ganzen Welt herumgereist, hat an Ausgrabungen teilgenommen und alte Schriften übersetzt. Als seine Frau krank wurde, musste er seine Forschungen jedoch niederlegen, um sich um sie zu kümmern. Leider ist sie kurz darauf gestorben.“ Sie seufzte leise. „Ich habe noch mal mit ihm telefoniert. Zu dem angeblichen Abkommen zwischen dem Rektor und der Gilde konnte er mir nicht mehr sagen. Er hat jedoch erneut betont, dass die Gilde für die Interessen beider Dynastien einsteht. Im Rat, der ebenfalls aus Yins und Yangs besteht, kursierte offenbar auch das Gerücht, dass die Familie Lancaster eine Zeit lang im Besitz des Dunklen Dolches war.“

„Könnte an dem Gerücht denn was dran sein?“

„Richard glaubt nicht, und ich halte es ebenfalls für unwahrscheinlich. Du weißt ja, wie viele Gerüchte zum Verbleib der Buchartefakte existieren. Selbst meiner Familie war unterstellt worden, eines davon zu besitzen.“

Ich nickte. In den Büchern des Rektors wurden die drei Buchartefakte, mit denen man vermutlich den Goldenen Pfad bewusst ansteuern konnte, immer wieder erwähnt. Viel mehr als das, was der Rektor uns erzählt hatte, war darin aber auch nicht zu finden. Herzog von Dschou hatte die Artefakte trotz König Wens Verbot mithilfe des I-Chings erschaffen. Den Dunklen Dolch, mit dem er seinen eigenen Vater tötete, den Heiligen Schlüssel, der auch Nicht-Berufenen Zugang zur Wandlungsebene erlauben sollte, und das dritte ominöse Objekt, von dem keiner wusste, was genau es war. Alle drei Artefakte sollten von einem inneren, magischen Leuchten erfüllt sein und konnten sich sowohl auf der Wandlungsebene als auch in unserer Realität befinden, ebenso wie das I-Ching. Das Buch wurde von manchen Gelehrten in König Wens Tempel in der anderen Dimension vermutet, da der König das außerordentliche Talent besaß, nicht nur sich selbst, sondern auch Gegenstände zu transzendieren. In den Schriften des Rektors wurde betont, dass ansonsten weder Objekte noch Fähigkeiten aus der anderen Realität in unsere Wirklichkeit mitgenommen werden konnten. Anscheinend hatten das schon einige Berufene ausprobiert und waren desaströs gescheitert.

„Und es gibt keinen Anhaltspunkt, wo die Buchartefakte sein könnten?“, fragte ich.

„Im Gegensatz zum I-Ching sollen sie irgendwo in unserer Welt herumschwirren, aber keiner weiß, wo genau. Ihre Spur hat sich bald nach dem Tod von König Wen verloren.“

Mir kam ein ganz anderer Gedanke. „Diese Kette heute ... im Museum, die Sinclair angestarrt hat ... könnte es sich dabei um das dritte Buchartefakt handeln?“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Keine Ahnung, sie wirkte irgendwie so wichtig für ihn.“

Mom legte die Stirn in Falten. „Ausschließen kann ich es natürlich nicht. Ich würde aber eher glauben, dass sie ihn an etwas erinnert oder vielleicht sogar früher im Besitz seiner Familie war. Soweit mir bekannt ist, hatten die Lancasters nicht nur viel Einfluss, sondern besaßen auch eine beachtliche Sammlung antiker Gegenstände.“

„Hast du die Eltern der Jungs denn jemals kennengelernt?“

Mom schüttelte den Kopf. „Mir ist weder der Rektor noch Andrea oder Garrett Pryce über den Weg gelaufen. Wir haben uns von den Yangs ferngehalten, schließlich standen wir damals noch auf Kriegsfuß mit ihnen. Ich kannte nur ein paar Geschichten, in denen selten konkrete Namen vorkamen.“ Mom hielt inne. Sie musste es nicht aussprechen, aber ich sah ihr an, dass sie an Ethan dachte. Unseren biologischen Vater, der seine Identität vor ihr geheim gehalten und sie benutzt hatte, um an Informationen zu gelangen.

„Jedenfalls soll ihre Mutter Andrea ausgesprochen schön und charismatisch gewesen sein, mit Augen, die einem tief in die Seele blicken konnten“, fuhr sie fort. „Garrett Lancaster hingegen schien von der Geschichte des I-Chings ähnlich besessen gewesen zu sein wie mein Bruder Cal. Angeblich hat er sich viel mit dem Studium von Kunstgegenständen und alten Schriften beschäftigt und war an einigen Ausgrabungen beteiligt“, erklärte sie, als von oben plötzlich ein spitzer Schrei erklang. Mom und ich warfen uns einen irritierten Blick zu, dann liefen über die Treppe in den ersten Stock und fanden Olive in ihrem Zimmer. Sie saß am Schreibtisch vor ihrem Laptop und presste sich die Hand auf den Mund.

„Was ist passiert?“, keuchte Mom.

Mit Tränen in den Augen drehte sich Olive zu uns um. „Die Kunstschule aus Seattle hat geschrieben. Und es ist ... eine Absage.“

„Oh nein“, murmelte ich, während Mom Olive tröstend in die Arme schloss.

„Ich hätte das nie ... gedacht“, wimmerte meine Schwester. „Ich war mir so sicher, dass es klappt.“

„Es tut mir wahnsinnig leid, mein Schatz“, flüsterte Mom, als Olive zu schluchzen begann.

Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, sie aufzumuntern und ihr klarzumachen, was für eine wunderbare Künstlerin sie war, auch ohne diese Schule. Als Mom und Olive schließlich für eine heiße Schokolade in die Küche gingen, hörte ich ein leises Pssst hinter mir. Thelma winkte mich im Korridor verschwörerisch zu sich.

„Was soll die Heimlichtuerei?“, fragte ich, nachdem sie mich in mein Zimmer bugsiert und die Tür geschlossen hatte.

Sie schürzte die pink geschminkten Lippen. „Ich habe Neuigkeiten.“

„Neuigkeiten?“

„Ja, zu unserem Fall.“

„Wir haben einen Fall?“

Thelma verdrehte die Augen. „Du bist nicht besonders hilfreich, Schätzchen. Natürlich bin ich an der Jungs-Sache dran. Ich bin wie deine persönliche Miss Marple in 16 Uhr 50 ab Paddington, das Buch mochtest du doch so gerne. Nur gibt es mich eben in bunt, größer und wunderschön. Willst du jetzt meine Neuigkeit, oder nicht?“

Ich ließ mich auf mein Bett sinken. „Selbstverständlich, Miss Marple.“

„Gut.“ Thelma zog ein Stück Papier aus dem Ausschnitt ihrer bordeauxfarbenen Bluse, zu der sie eine luftige helle Hose trug. „Die einzige Bedingung lautet, dass du keine Fragen stellst, wie ich an diese Information gelangt bin. Ich sage nur so viel: Ich musste meinen Charme und meinen Körper nutzen – und ich habe alles gegeben.“

„Keine Sorge, ich frage nicht nach“, sagte ich, griff nach dem Papier und entfaltete die Kopie eines Zeitungsartikels. Auf der linken Seite war das Foto eines Mannes mit schütterem Haar, Brille und sympathischem Lächeln abgebildet, daneben stand die Headline: Tragischer Unfall an der Findlay Academy: Musiklehrer William Soulster verstorben.

„Woher hast du das? Ich konnte im Internet nichts zu dem Vorfall finden.“

„Es handelt sich um einen Artikel der Crowtown Times, der nicht in den Druck gegangen ist.“

„Und weshalb nicht?“

„Der Chefredakteur fand ihn zu progressiv, außerdem gab es zu dem Zeitpunkt einen Bericht über irgendeinen Waschbären, der dann doch interessanter war“, erklärte Thelma, während ich den Artikel bereits überflog.

„William Soulster, Mitglied der New York Philharmonics, renommierter Künstler und geschätzter Lehrer an der Findlay Academy, verstarb am Freitagnachmittag unter bisher ungeklärten, aber nicht weniger mysteriösen Umständen. Der 58-Jährige, der unter Höhenangst litt, stürzte vom Dach der Schule mehrere Stockwerke tief und war auf der Stelle tot. Ob er bewusst gesprungen ist, wurde von offizieller Seite noch nicht bestätigt. Der Verstorbene hinterlässt eine Ehefrau und zwei Kinder.“

„Höhenangst? Hier steht weder etwas von einem Herzstillstand noch von irgendwelchen Augenzeugen“, murmelte ich und steckte den Artikel nachdenklich in meine Rocktasche. Dann berichtete ich, was mir Nate im Bus erzählt hatte.

Thelma tippte sich an die Nase. „Sieht ganz danach aus, als hattest du den richtigen Riecher, Kindchen. Irgendetwas an dieser Sache ist faul. Bei Dächern und Höhenangst denke ich automatisch an Vertuschung, bei Vertuschung an Watergate, bei Watergate an Einbrüche und bei Einbrüchen lande ich sofort bei dem in unserem Haus, womit wir bei der Frage wären, wie das alles zusammenhängt.“ Sie hob eine Braue. „Was hältst du davon, wenn ich mich in den kommenden Tagen einmal ganz ungezwungen mit Mr. Soulsters Witwe unterhalte?“

Thelmas Vorschlag tanzte mir noch immer durch den Kopf, als ich eine knappe Stunde später in das ausgestorbene Foyer der Academy lief und im ersten Stock nach meiner Federtasche suchte. Meinen Plan, schwimmen zu gehen, hatte ich nach Olives Absage der Kunstschule verschoben. Zum Glück war der Kursraum, in dem ich gestern Mathematik bei Professor Howard gehabt hatte, nicht belegt. Ich eilte zur letzten Tischreihe, atmete auf, als ich meine Stifttasche auf dem Boden entdeckte, und ging auf Hände und Knie hinunter. In diesem Moment räusperte sich jemand hinter mir. Erschrocken fuhr ich hoch, knallte mit dem Kopf gegen die Tischplatte und drehte mich fluchend um.

Wenige Meter entfernt trat Cole neben dem rollbaren Whiteboard hervor. Er musterte mich undurchdringlich. „Schon wieder unter dem Tisch, Rotschopf? Genießt du die Aussicht?“

„Scheiße, hast du mich erschreckt. Idiot.“ Ich krallte mir die Federtasche, stemmte mich in die Höhe und strich mir den Rock meiner Schuluniform glatt. „Was machst du überhaupt hier?“

„Auf dich warten.“

„Lustig.“

„Ich bin bekannt für meinen guten Humor“, bemerkte er derart trocken, dass es fast schon wieder witzig war. „Die Frage ist wohl eher, ob du nach mir gesucht hast.“

„Warum sollte ich nach dir suchen?“, fragte ich stirnrunzelnd.

Ein entwaffnendes Lächeln schlich sich auf seine Lippen, die garantiert schon viel zu viele Mädchen geküsst hatten. „Um unsere Diskussion zu Ende zu führen.“

Ich seufzte. „Welche genau?“

Er machte ein paar Schritte auf mich zu, zog sein Handy aus der Hosentasche und tippte ein paar Mal aufs Display. „Die eine, bei der du den Teil deiner Abmachung einhältst und endlich beginnst, für den Lip Sync Battle zu trainieren. Wir klären, wer von uns beiden richtigliegt und wie sehr dich unser Tanzen verspannt. Oder entspannt.“ Er legte sein Handy auf den Tisch neben sich. Die ersten Takte von I‘ve had the time of my life erfüllten den Kursraum, während er auf mich zuschlenderte. „Ich bin bereit, meine Meinung zu ändern – allerdings nur, wenn ich falschliege. Aber dafür benötige ich einen hieb- und stichfesten Beweis.“

Beim kratzigen Klang seiner Stimme wurde mein Atem flacher. „Du hast doch jetzt nicht echt vor, hier zu tanzen?“

Cole blieb knapp vor mir stehen. „Es wird dich schon nicht umbringen, Gibson. Und wenn doch, wäre es eine skurrile Todesart, für die du garantiert einen Eintrag auf Wikipedia erhältst.“

Mein Herz schlug viel zu schnell, mein Verstand brauchte viel zu lange, um sich einzuschalten. Das hier war bloß ein Tanz, nicht mehr. Cole nahm mir die Federtasche aus der Hand, legte sie auf einen Tisch und dirigierte mich in den Mittelgang zwischen den Reihen, der nicht viel, aber genügend Platz bot, um sich darin zu bewegen.

„Ist das wirklich nötig?“, murmelte ich.

Cole griff nach meinen Fingern, zog mich mit einem kräftigen Ruck an sich. Ich konnte nicht nur seine harten Bauchmuskeln, sondern auch seinen kräftigen Herzschlag spüren, der unter seiner Brust pochte. Verwirrt starrte ich in seine tiefblauen Augen, als Cole eine Hand sanft auf meine Taille legte.

Dichte Dampfwolken stoben zwischen uns in die Höhe. Das passierte nicht zum ersten Mal, und dennoch fühlte sich jedes Mal mit Cole so intensiv wie ein erstes Mal an. Ein heißkalter Schauer rieselte über meinen Rücken, brannte bis in meine Fingerspitzen. Coles Blick verdichtete sich, und der Rest des Raumes löste sich auf, als würden nur noch wir beide in der Unendlichkeit des Moments existieren.

Ich hatte schon fast vergessen, wie gefährlich seine Präsenz war. Wie unnachgiebig und einnehmend er war, wenn er etwas wollte, und wie sehr sich etwas in mir wünschte, genau das zu sein, was er wollte. Wie meine Vernunft dagegenhielt, weil ich keines dieser Mädchen war, die ihren Willen einfach wegen eines Typen verloren.

Unwillkürlich wich ich zurück, nur ein kleines Stück. Cole missinterpretierte die Bewegung, verstärkte den Druck an meiner Taille und ließ mich kraftvoll nach hinten sinken. Er hielt mich sicher, die Figur fühlte sich völlig mühelos an. Als Nächstes stellte er sich hinter mich, hob meinen Arm, legte ihn wie im Film um seinen Hals und wandte mir sein Gesicht zu, seine Nase berührte meine beinahe. Bei dem entschlossenen Ausdruck, der unter seinen Wimpern schimmerte, begann mein Körper verstörend zu prickeln.

Stockend atmete ich ein, als Cole seine Hand zärtlich über meinen Arm gleiten ließ, meine Finger in seine nahm und mich herumwirbelte. Wir hatten erst einmal zusammen getanzt, doch auch jetzt war es merkwürdig vertraut, mich von Cole zu den Klängen des Songs führen zu lassen. Im Rhythmus der Musik verschmolzen unsere Bewegungen miteinander, sämtliche Gedanken versiegten unter ihrer mitreißenden Kraft. Weder Ängste noch Zweifel hatten Platz in meinem Kopf, es gab nur noch Cole und mich. Nur noch unsere Blicke und Berührungen, die von Sekunde zu Sekunde bedeutender wurden und jeden einzelnen Herzschlag mit einer elektrisierenden Energie erfüllten.

Als der letzte Ton verklungen war, hielten wir inne.

Coles Hände lagen auf meinen Hüften, ich sah zu ihm hoch. Unsere Atemzüge gingen schnell. Ich wusste, dass ich mich einfach lösen sollte, aber ich konnte es nicht. Und auch er blieb stehen.

Für einen langen, intimen Moment versanken wir im atemlosen Blick des anderen. Dann beugte sich Cole langsam zu mir hinunter, mein Herz drehte durch. Sein Gesicht näherte sich meinem, und ich konnte beinahe schon fühlen, wie er seine Lippen auf meine legte. Doch im letzten Moment räusperte er sich und trat mit ein paar schnellen Schritten zurück, als würde er sonst etwas tun, das er bereute.

Er lehnte sich gegen einen der Tische, verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ... bist du gestorben, Gibson?“

Vielleicht ein wenig, flüsterte eine leise Stimme in mir, die sich fragte, ob man immer ein wenig starb, wenn sich etwas veränderte.

„Noch nicht“, behauptete ich mit fester Stimme und strich mir eine Haarsträhne zurück. Die Elektrizität des Augenblicks vibrierte in mir nach, ebenso wie der scharfkantige Stich, weil Cole zurückgewichen war.

Ein schiefes Lächeln umspielte seinen Mund. „Was uns nicht umbringt, macht uns stärker.“

„Den Spruch mochte ich noch nie. Okay, du kannst tanzen. Und okay, es ist ganz lustig mit dir. Der Punkt geht also an dich. Dennoch kapiere ich nicht, weshalb wir überhaupt an diesem Battle teilnehmen müssen. Mit Crys hat sich alles geklärt. Du musst dich also nicht mehr an unseren Deal halten.“ Mit klopfendem Herzen verstummte ich und versuchte nicht darüber nachzudenken, warum Cole zurückgetreten war. Dann fiel mir das merkwürdige Zeichen wieder ein, das Sinclair Cole auf der Theaterbühne gegeben hatte.

„Deal ist Deal, Gibson“, erwiderte Cole mit zuckenden Mundwinkeln. „Du fandest unseren Tanz also ganz lustig? Ich habe schon vieles gehört, aber das ist wirklich eine Premiere.“

„Es gibt immer ein erstes Mal.“

„Ja, das gibt es“, bestätigte er nachdenklich, schwang sich dann über den Tisch und ging zum Whiteboard. Dort schnappte er sich den auf dem Boden stehenden Eimer und tunkte einen Putzlappen in das schäumende Wasser.

„Deshalb bist du hier? Um zu putzen?“ Mein Blick wanderte durch den Klassenraum mit den beschmierten Tischen und der breiten Fensterfront, hinter der sich der Nachmittagshimmel strahlend blau zeigte, und dann zurück zu Cole, dessen intensive Augenfarbe selbst den Himmel irgendwie in den Schatten stellte.

„Yep. Strafdienst. York wollte nach dem Zwischenfall in der Cafeteria Konsequenzen sehen. Immerhin habe ich gegen die Schulordnung verstoßen.“

„Und Nate muss keine Tafeln schrubben?“

„York ist ein Arsch, aber er ist ein fairer Arsch. White hat eine Arbeit im Garten abbekommen“, erklärte er, wrang den Lappen aus und wischte mit ihm die Textmarkerspuren der letzten Unterrichtsstunde vom Whiteboard.

„Ich hätte nicht gedacht, dich jemals putzen zu sehen.“

Er warf mir einen auffordernden Blick über die Schulter zu. „Statt hier bloß rumzustehen, könntest du mir ruhig zur Hand gehen. Oder stehst du drauf, wenn ich vor dir putze? Falls du jetzt verlangst, dass ich es nackt tue, muss ich dich leider enttäuschen.“

„Gott bewahre. Und ich werde dir auch nicht zur Hand gehen.“

„Ach nein? So könntest du zumindest für ein wenig Ausgleich sorgen. Immerhin bringe ich dir das Tanzen bei. Und das ist echt harte Arbeit.“ Er fischte einen weiteren Lappen aus dem Putzeimer und warf ihn mir so schwungvoll zu, dass er mir beinahe ins Gesicht flog. Dann grinste er. „Wenn du besonders fleißig bist, darfst du sogar unter dem Tisch putzen.“

Ich betrachtete zuerst den Fetzen und dann Cole, der sich bereits dem ersten Tisch widmete. „Putzen ist leider keine meiner Kernkompetenzen.“

„Tanzen auch nicht, und trotzdem hast du das vorhin gar nicht so schlecht gemacht.“

„War das etwa ein Lob?“

„Brauchst du etwa ein Lob?“

Unter seinem nachdrücklichen Blick wurde mir viel zu warm. „Wieso kannst du eigentlich so gut tanzen?“

„Meine Mom hat es mir beigebracht. Sie liebte es zu tanzen“, begann er zu erzählen und lächelte auf eine umwerfende Weise. „Sie war wie ein wunderschöner Wirbelwind, der durchs Haus fegte und uns alle mitriss. Man konnte ihr nichts entgegensetzen, nicht mal Großvater war gegen sie gewappnet. Sonntags zwang sie uns immer, ihre Lieblingslieder mit ihr zu performen und alle möglichen Tänze auszuprobieren.“

„Das klingt großartig.“

„Sie war großartig“, sagte Cole und wrang den Lappen etwas fester aus. Danach atmete er tief durch, machte ein paar Schritte auf mich zu und stellte den Eimer auf die Tischplatte zwischen uns. Ein wenig vom schäumenden Inhalt schwappte über den Rand.

„Genug geredet, Gibson. Du musst dir deine Tanzstunden schon verdienen.“

„Hörst du mir eigentlich jemals zu, Pryce? Ich will doch gar nicht mit dir tanzen.“

„Hat vorhin aber anders ausgesehen. Wir wissen beide, dass es dir Spaß macht. Und dass du es sogar lustig findest.“

„Dich hingegen finde ich nicht lustig. Du bist ein Idiot. Ein viel zu selbstsicherer Idiot.“ Halbherzig fuhr ich mit dem nassen Lappen über den Tisch neben mir, da ich ihn sowieso schon in der Hand hatte.

Cole grinste mich an, und ich konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen und zurückzugrinsen. Für ein paar Minuten putzten wir still nebeneinander. Als ich bei einem besonders hartnäckigen Fleck kräftig über die Tischplatte schruppte, bückte sich Cole neben mir.

„Du hast da was verloren.“ Er hob einen Zettel auf, der mir aus meinem Faltenrock gerutscht sein musste. Zu spät realisierte ich, dass es sich um Thelmas Zeitungsartikel über Mr. Soulster handelte. Und auch Cole checkte es. Mit einem Mal verhärteten sich seine Züge.

„Du recherchierst zu Mr. Soulsters Tod?“

Ich schluckte, ein schweres Gewicht sackte in meinen Magen. Eine tickende Zeitbombe, kurz vor der Explosion. „Du wolltest mir keine Antworten geben.“

Mit zusammengezogenen Brauen blitzte er mich an. „Und was genau geht sein Tod dich an?“

„Ich möchte einfach wissen, was ihr vor uns verheimlicht. Schließlich sollen wir euch vertrauen“, verteidigte ich mich.

Cole schnaubte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte sich seine entspannte Körperhaltung gewandelt, auch die Atmosphäre im Raum war plötzlich kühl und unnahbar. „Soweit ich weiß, bedeutet Vertrauen, dem anderen nicht hinterherzuschnüffeln.“

„Was ich auch nicht müsste, wenn du mir nicht ständig ausweichen würdest. Da sind diese Blicke zwischen dir und deinem Großvater und auch mit Sinclair. Ihr erzählt uns nicht alles.“

„Weißt du was? Ich mach das hier lieber allein. Danke für deine Hilfe“, erwiderte er kalt und drückte mir den Artikel in die Hand. Seine Fingerkuppen streiften meine Haut, sofort zischte es und Dampf kräuselte zwischen uns in die Höhe. Coles Blick saugte sich an meinem Gesicht fest. „Ich habe versprochen, nichts zu sagen“, stieß er dann leise hervor.

Entgeistert starrte ich ihn an, ruckartig zog er seine Hand zurück. In diesem Moment erklang ein tiefes Räuspern vom Eingang des Kursraumes. George Lancaster war unvermittelt in der Tür aufgetaucht.

„Hazel, Cole, wie schön euch beide anzutreffen“, begrüßte uns der Rektor freundlich und kam zu uns herüber. „Ich wollte euch nicht stören – Cole, deine Brüder und ich möchten nachher Chinesisch bestellen, willst du auch etwas?“

„Nein, danke. Mir ist der Appetit vergangen“, entgegnete Cole nüchtern und sah mich auf eine Weise an, als hätte ich ihn hintergangen.

Aufgewühlt erwiderte ich sein kühles Starren. Ich wollte nur wissen, was hier vor sich ging. Was er vor mir verbarg und welches Versprechen er gegeben hatte. Mein Blick glitt zum Rektor. Mein Wunsch wurde übermächtig groß, als plötzlich dichter weißer Nebel im Klassenzimmer aufwallte und mich davonzog.

.
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„Scheiße. Wie kann man nur so verdammt stur sein?“, knurrte Cole, nachdem wir gemeinsam vor das schiefergraue, zweistöckige Anwesen des Rektors transzendiert waren. Mit seinen blank polierten Sprossenfenstern, den unzähligen Nebengebäuden sowie dem Reitstall und der Koppel am anderen Ende des Grundstücks konnte es mühelos mit dem Landsitz eines englischen Lords mithalten.

„Stehen wir wirklich vor dem Haus deines Großvaters?“, fragte ich, drehte mich im Kreis und grinste Cole an. Ich hatte es tatsächlich geschafft, über reinen Blickkontakt zu transzendieren. „Sieht aus, als wäre ich talentierter, als du dachtest.“

„Und heimtückischer.“

Lachend hielt ich auf dem bekiesten Vorplatz mit dem kleinen Springbrunnen inne. „Ich hätte nicht gedacht, dass es klappt. Aber was machst du hier?“

„Ich konnte dir ansehen, was du vorhast, Rotschopf. Im Gegensatz zu meinem Großvater, der dir genug traut, um dich in seinen Inneren Tempel vorzulassen, bin ich nicht ganz so vertrauensselig und habe den Moment genutzt, um mich zu dir zu gesellen.“ Cole stieß die Luft aus. „Du liebst es, deine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die dich nichts angehen, oder?“

„Wer sagt, dass es mich nichts angeht?“

Mit einer lässigen Bewegung hob Cole die Hand. „Wenn es dich so sehr danach drängt – finde heraus, was du herausfinden willst. Ich werde dich nicht aufhalten.“

„Prima“, sagte ich.

„Ja, ganz prima“, wiederholte er trocken, als ich mich in Bewegung setzte und wir gemeinsam das herrschaftliche Haus betraten. Deckenhohe Buntglasfenster zierten den getäfelten Eingangsbereich und zauberten regenbogenfarbige Lichtreflexe auf den glänzenden Parkettboden. Ein mit Teppich ausgelegter Treppenaufgang führte links ins Obergeschoss, ansonsten gab es einige doppelflügelige Türen, die nach Bienenwachs und Möbelpolitur rochen. Der Raum hatte etwas Ehrfurchtgebietendes, beinahe Einschüchterndes an sich. Als dürfte man nicht zu laut sprechen oder sich irgendwie danebenbenehmen, was wahrscheinlich an den bunten Bleiverglasungen der Fenster lag, die ich sonst nur aus Kirchen oder Kathedralen kannte.

Anstatt Heiligen wurde hier die Geschichte des I-Chings in farbenfrohen Abschnitten gezeigt: Auf einem der Fenster beugte sich König Wen mit seinem Sohn über das magische Buch, dann brachen sie das erste Siegel und beschworen die Gabe des Transzendierens herauf. Ein funkelnder Lichtkreis breitete sich auf der nächsten Scheibe aus und machte Hunderte Menschen in ihrem Umkreis zu Berufenen. Herzog von Dschou brach danach im Alleingang das zweite Siegel, die drei Buchartefakte erschienen. Der Heilige Schlüssel und der Dunkle Dolch waren klar erkennbar, der dritte Gegenstand wurde als eine Art blendendes Licht dargestellt. In der unteren Reihe entdeckte ich den Sündenfall und das Schicksal der Yin-Tochter Li Ben, die durch die Manipulationen eines Yangs in ihrem Inneren Tempel getötet worden war. Auch ihr Vater fand sich hier als verbitterter Greis mit dünnem chinesischem Bart wieder. Zornig warf er die Arme in die Höhe und verfluchte die Wandlungsebene. Außerdem kündigte er die Gewaltherrschaft des Zhóus an, sollte es noch einmal zu einem ähnlichen Vergehen zwischen Yin und Yang kommen.

Diensteifrige Schritte erklangen, eine der Flügeltüren wurde geöffnet. „Guten Tag. Wollen die Herrschaften ablegen oder sich eine Erfrischung genehmigen?“, fragte der Butler in dem schwarzen Frack und der grauen Nadelstreifenhose mit bekannter, volltönender Stimme. Auch die Halbglatze und der ergraute Vollbart waren mir vertraut.

„Eine Eigenheit meines Großvaters“, erklärte Cole neben mir. „Sämtliche Hausangestellten sehen aus wie er.“

Ich biss mir auf die Lippe. „Auch die Dienstmädchen?“

„Auch die Dienstmädchen. Großvater findet es amüsant und progressiv zugleich.“

„Ist es auch. Aufgrund seiner trockenen Theoriesessions hätte ich deinem Großvater diese Art von Humor gar nicht zugetraut.“

„Nun er kann auch lustig sein“, erwiderte Cole gelassen. „Wahrscheinlich bin ich deshalb so lustig.“

„Es freut mich, Sie wiederzusehen, Master“, begrüßte der Butler Cole freundlich, lächelte mich an und verschränkte die weiß behandschuhten Hände hinter dem Rücken. „Und natürlich ist es mir auch eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wenn ich Sie mit den Regeln des Hauses vertraut machen dürfte: Gehen Sie respektvoll mit diesem Anwesen und seinem Mobiliar um. Vor allem, wenn Sie hinter den Vorhang treten und in die Geschichte eintauchen, denn die Vergangenheit ist stets in Ehren zu halten. Nutzen Sie sie, um aus Fehlern zu lernen und sich weiterzuentwickeln, handeln Sie stets vorbildlich und als beste Version Ihrer selbst, auch wenn es Opfer erfordert. Bedenken Sie: Die größten Errungenschaften der Menschheit haben stets ihren Tribut gefordert.“ Er streifte Cole mit einem warnenden Blick. „Sollten Sie sich in irgendeiner Weise unredlich verhalten, bin ich leider gezwungen, Sie vom Anwesen zu verweisen.“

„Ist angekommen“, erwiderte er, als hätten die Jungs schon einigen Blödsinn im Haus angestellt. Der Butler nickte, dann zog er sich diskret durch eine der Flügeltüren zurück, hinter denen ein George Lancaster mit adretter Haube und weißer Schürze auf einer langen Leiter Bücherregale aus dunklem Holz abstaubte.

„Und was hast du jetzt vor, Gibson?“, fragte Cole.

„Wirst du schon sehen.“ Ich steuerte den Raum mit dem Dienstmädchen an, in dem sich schwindelerregend hohe Bücherregale bis unter die Decke spannten. Ein stilles Meer an Wissen, gut sortiert und mit Messingschildern beschriftet. Nicht eine einfache Bibliothek, sondern das historische Archiv eines privaten Sammlers. Massive Regale mit dicken, nach altem Leder und Pergament duftenden Wälzern, gerundeten Rücken und glänzender Schrift, die uns mit flüsterndem Papiergeraschel begrüßten.

Überwältigt blieb ich auf dem dunklen Marmorboden stehen. „Das ist ...“

„Das Ergebnis eines Mannes, der sein Leben dem Studium der Vergangenheit gewidmet hat. Und jetzt?“

Planlos trat ich in einen der Gänge, berührte mit den Fingerspitzen die Buchrücken und genoss das leichte Kribbeln, das sie auf meiner Haut erzeugten. „Jetzt sehe ich mich ein wenig um. Hast du etwa was dagegen?“

Entspannt schlenderte Cole mir hinterher. „Tu dir keinen Zwang an. Ich behalte dich bloß im Auge, damit du nichts anstellst.“

„Und du überwachst mich sicher nicht, damit ich euer Geheimnis nicht lüfte?“

„Bist du jetzt etwa unter die Meisterdetektive gegangen? Brauchst du vielleicht eine Lupe?“

„Womöglich“, sagte ich und musste an Thelma denken. Da entdeckte ich ein paar dunkle Flecken auf einem Bücherregal, die wie Schimmelspuren aussahen. „Was ist das?“

Cole warf einen beiläufigen Blick auf das Regal, dann auf mich. „Keine Ahnung, was du meinst, Gibson. Du willst die Lupe wirklich, oder?“

„Nein, ich ... “ Verwirrt blickte ich zu den dunkel zerfaserten Stellen. Das Hausmädchen stieg neben mir von der Leiter, fischte einen Lappen aus ihrem Dienstkleid und begann, über die Flecken zu schrubben.

„Die Vergangenheit hinterlässt immer ihre Spuren“, seufzte sie, als wir bereits weitergingen. Das Kribbeln in meinen Fingern wurde stärker wie eine Einladung, mich den Büchern und ihrem Wissen zu widmen. Plötzlich floss eine intensive Wärme durch meine Adern. Hellrote Lichtpunkte stiegen aus meinen Händen auf, tanzten knisternd um meine Haut. Hingerissen hob ich die Finger vor mein Gesicht und beobachtete den bezaubernden Vorgang.

„Vorsicht!“, warnte Cole, weil sich die Lichtpunkte in sprühende Funken verwandelten, zu gefräßigen Flammen anschwollen und als Stichflammen aus meinen Handflächen schossen. Glühend heiß stoben sie auf die wertvollen Bücher zu, ehe sie von einer bläulichen Eisschicht überzogen wurden und erstarrten. Wie blasse Dolche schwebten meine Flammen in der Luft, dann stürzten sie zu Boden und zerbrachen in unzählige Splitter.

„Feuer in einer Bibliothek? Keine gute Idee, Gibson.“

Ich schluckte. „Sorry. Das war keine Absicht.“

„Den Satz kenne ich doch schon.“

„Verdammt“, stieß ich hervor und machte hastig einen Schritt zurück. „Was ist gerade passiert? Warum setzt meine Gabe einfach so ein? Und weshalb transzendiere ich immer wieder, ohne es zu wollen?“

„Nun, das Feuer ist auch ein besonderes Trigramm“, bemerkte das Hausmädchen mit der tiefen Stimme des Schulleiters und drehte sich zu uns um. „Kein anderes Element ist so unersättlich. Füttert man einen Tiger, ist er irgendwann satt. Füttert man hingegen das Feuer, will es mehr.“

Jetzt fühlte ich mich noch schlechter. Rasch schob ich die Hände in meine Rocktaschen, um nicht versehentlich noch mehr anzustellen.

„Das Feuer spendet auch Wärme und Licht“, ergänzte Cole sanft. „Es hat uns Menschen zu dem gemacht, was wir sind. Mit dem Feuer haben wir uns über die Tiere erhoben.“

„Und wo hat das hingeführt?“, fragte das Hausmädchen kühl, steckte ihren Lappen wieder ein und begann mit ihrem Staubwedel die nächsten Folianten abzustauben. „Das Wasser verhält sich im Gegensatz dazu deutlich geduldiger. Es fließt unerbittlich und mit einer beharrlichen Kraft, die es vermag, selbst Felsen zu formen. Dafür braucht es natürlich eins: Zeit. Doch diese Zeit haben die Menschen nicht mehr.“

„Oje“, stöhnte Cole und rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Was auch immer du hier finden willst, finde es schnell, Rotschopf. Sonst dürfen wir uns gleich den Weltuntergangsvortrag anhören, den ich bereits als Kind zum Schlafengehen serviert bekommen habe.“

„Keine erbauliche Gutenachtgeschichte?“

„Nicht gerade. Großvater ist zwar ein guter Geschichtenerzähler, aber als kleiner Junge ist das nicht unbedingt die Story, die man hören will. Allerdings war sie immer noch besser als seine Versuche, uns Gutenachtlieder vorzusingen oder Moms legendäres Chili con Carne nachzukochen.“

„Hört sich an, als hätte er sich viel Mühe gegeben.“

Cole betrachtete das Dienstmädchen auf der Leiter liebevoll, dann nickte er langsam. „Dafür, dass er sich plötzlich um drei Jungs kümmern musste, hat er sich gar nicht so schlecht geschlagen. Seine Lasagne und Frühlingsrollen sind ein Traum, aber Hände weg von allem, was scharf ist – außer du willst dir den gesamten Mundraum verbrennen.“ Er betrachtete mich amüsiert. „Aber wahrscheinlich verbrennst du lieber etwas anderes als dich selbst.“

„Witzig.“

„Ich wusste, dass es dir gefällt.“

Mit einem tiefen Atemzug schlenderte ich wortlos weiter. Mein Blick glitt über die polierten Messingschilder der Regale. Chinesische Mythologie. Sagen des Altertums. Schriftstellerische Werke von Berufenen. Architektur der Häuser. Toten- und Herzenstüren. Der schleichende Tod. Hauspersonal und seine Pflichten. Unter anderen Umständen hätte ich Stunden hier drin verbringen können.

„Du solltest vorsichtiger sein. Die Magie von Orten wie diesem kann stark sein, und du hast deine Gabe offenbar noch nicht im Griff“, sagte Cole, der mir gefolgt war und sich gegen das Regal lehnte. „Was genau hast du jetzt vor?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das wird sich noch zeigen.“

„Du hast also keinen Plan.“

„Du könntest mir helfen, anstatt mich zu drängen.“

„Wieso sollte ich das?“, gab er zurück und überkreuzte entspannt die Beine. „Wir verlieren in den Häusern ohnehin keine Zeit.“

„Trotzdem bist du mit mir hier.“

„Es gibt Schlimmeres.“ Er lächelte schief, beinahe unbeschwert, dann schien ihm etwas einzufallen, das seine Züge ernst werden ließ. „Gibson, beunruhigt dich meine Gegenwart etwa? Weil du mir nicht vertraust und denkst, dass ich etwas mit Mr. Soulsters Tod zu tun habe?“

„Das habe ich nie behauptet. Aber es ist schon seltsam, dass Devon und du mit ihm auf dem Dach wart und du derart allergisch auf meine Fragen reagierst. Vertrauen ist keine Einbahnstraße, Pryce.“

„Ach, ich vertraue dir nicht?“, wiederholte er, stieß sich vom Regal ab und machte ein paar Schritte auf mich zu, bis er in dem engen Gang so nahe vor mir stand, dass ich nur die Hand hätte heben müssen, um ihn zu berühren. Er wirkte enttäuscht, beinahe gekränkt. „Ich habe dir von meiner Mutter erzählt, das tue ich selten.“

„Ich vertraue vielleicht auch selten.“

„Überrascht mich nicht.“

Eine seltsame Stille trat zwischen uns. Ich fühlte mich verletzlich, vermutlich ging es Cole nicht anders. Der Augenblick war merkwürdig zerbrechlich, als könnte jede Erschütterung zum Bruch führen und den Moment zerstören.

„Warum erzählst du mir nicht einfach, was mit Mr. Soulster passiert ist“, sagte ich dann. Worte, getrieben von meinem Verstand, der Fakten brauchte und diese Stille nicht ertrug. „Etwa, weil du jemandem etwas versprochen hast?“

Ein abweisendes Lächeln trat in Coles Gesicht. Ich konnte den Bruch beinahe hören, das Klirren des Moments, als er einen Schritt zurückmachte und die Ärmel seines weißen Hemdes hinunterkrempelte. „Devon wurde beim Trinken von Soulster auf dem Dach erwischt. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, aber Soulster war außer Rand und Band. Er hat wildes, zusammenhangloses Zeug gestammelt, bis er sich plötzlich ans Herz gefasst hat und dann einfach so über die Brüstung getaumelt ist“, erklärte er emotionslos.

Ich schluckte. „Und ihr konntet ihn nicht aufhalten?“

„Was glaubst du? Natürlich nicht, sonst wäre er wohl kaum vom Dach gefallen. Ich bin zu ihm gehechtet, aber da war es schon zu spät. Bist du jetzt zufrieden?“ Da war kein Ärger in seiner Stimme, aber auch sonst nichts. Nur gelangweilte Leere.

„In dem Artikel hieß es, dass er unter Höhenangst gelitten hat.“

Cole sah mich einen Moment lang frustriert an, dann stieß er die Luft aus. „Ich habe keine Ahnung, ob er Höhenangst hatte oder nicht. Soulster und ich haben uns privat nie unterhalten. Ich weiß auch nicht, ob er irgendwelche Allergien, Haustiere oder schrägen Hobbys hatte“, ergänzte er genervt. Ich schämte mich ein wenig dafür, so hartnäckig nachgefragt zu haben. Womöglich war ich wirklich übervorsichtig. Oder paranoid.

„Danke“, sagte ich schließlich. „Und sorry. Ich kann Geheimnisse einfach nicht leiden. Meine Mom hat mich siebzehn Jahre lang belogen, und auch wenn sie ihre Gründe hatte, ist mein Leben deswegen gerade ziemlich im Arsch.“

Coles Blick wurde weicher. „Was dich nicht davon abhält, selbst Geheimnisse zu haben. Du tust das hier weder für dich noch für die Welt. Du tust es für Thelma.“

Schuldbewusst dachte ich an unseren Streit im Turnsaal, als durch das Zischen und Dampfen die Wahrheit aus mir herausgebrochen war und ich meine Angst um Thelma preisgegeben hatte. „Ich habe ihr versprochen, es für mich zu behalten.“

„Solche Versprechen sind tückisch, nicht wahr?“

„Allerdings“, stimmte ich zu und richtete meine Aufmerksamkeit auf die dicht bestückten Bücherregale.

Lautlos trat Cole neben mich. „Was hat sie?“

Ich starrte auf die Bücher, ohne sie wirklich zu sehen. „Einen nicht operablen Gehirntumor. Behalte das bitte für dich.“

„Natürlich.“ Das Mitgefühl in seiner Stimme machte es noch schlimmer, als ob die Diagnose erst dadurch richtig real und unausweichlich würde. Ein in Stein gemeißeltes Todesurteil.

„Wie geht es dir damit?“, fragte Cole nach einer Pause derart einfühlsam, dass der Kloß in meinem Hals noch weiteranschwoll. „Es muss schwer sein, das nicht mit deinen Schwestern teilen zu können.“

„Absolut.“ Mein Blick lag noch immer auf den Büchern, die ebenso in den Hintergrund gerückt waren wie alles andere. Mein Tanz mit Cole und die detektivischen Nachforschungen erschienen mir plötzlich albern, der Vorstoß in das Haus des Rektors kleinlich und unreif. „Lass uns wieder zurücktranszendieren.“

Cole legte die Hände auf meine Schultern und drehte mich zu sich herum. „Hey. Ich wollte dich nicht traurig machen.“

„Schon gut, du kannst ja nichts für den Tumor. Ich bin okay, wirklich.“

Stirnrunzelnd hob Cole mein Kinn an, sein Daumen strich dabei sanft über meine Haut. „Sicher?“

Die unerwartet zärtliche Geste brachte mich augenblicklich wieder ins Hier und Jetzt. Ich nickte langsam. Ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf Coles Gesicht, dann zog er wahllos eines der Bücher aus dem Regal, das in der Sektion Die Gilde des Taijitu stand, und griff nach meiner Hand. „Gut. Ich hatte schon Sorge, dass du dir den ganzen Spaß entgehen lassen willst.“

„Welchen Spaß?“, fragte ich, als er seine Finger mit meinen verflocht und mich hinter sich herzog.

„Der Spaß, hinter den Vorhang zu treten, um in die Geschichte einzutauchen und aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen“, imitierte er den Butler so mühelos, als ob er es nicht zum ersten Mal täte.

Ich folgte Cole durch die Gänge und versuchte zu ignorieren, wie leicht unsere Hände ineinander geglitten waren. „Und, hast du aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt?“

Cole zuckte mit den Achseln. „Eher nicht. Früher sind wir regelmäßig in den Tempel eingestiegen, um dem alten Herrn Streiche zu spielen. Das Ziel war immer das Gleiche: Irgendetwas zu tun, was ihn ärgerte. Doch er hat uns jedes Mal erwischt.“

Ich wurde langsamer. „Er wusste, dass ihr in seinem Haus wart?“

Cole nickte. „Er weiß es auch jetzt.“

Erschrocken blieb ich stehen. „Scheiße. Er weiß, dass wir hier sind?“

„Natürlich“, erwiderte Cole ruhig. „Bei seiner Erfahrung kann man ihm nichts vormachen, nicht mal als Trigramme, die sonst überall unbemerkt einsteigen können. Wenn es ihm zu viel wird, schmeißt uns sein Sicherheitssystem wieder raus.“

Nervös blickte ich mich zwischen den deckenhohen Bücherregalen der Bibliothek um. Cole sah mir mein Unbehagen an, beugte sich amüsiert zu mir und flüsterte: „Mach dir nicht ins Hemd.“ Dann führte er mich zu einem dunkelgrünen Samtvorhang am Ende des Raumes, der die gesamte Breite des Ganges ausfüllte und einen leichten Geruch nach Mottenkugeln verströmte. Mit einem geübten Handgriff schob Cole den dicken Stoff beiseite, dahinter kam ein fensterloser runder Raum mit einer schmucklosen Dachkuppel zum Vorschein. Die dunkelgrauen Wände waren kahl, das einzige Möbelstück war ein schlichtes hölzernes Pult, auf dem eine Messinglampe stand.

„Was hast du vor?“, wollte ich wissen.

Cole wedelte mit dem Buch, das er sich vorhin geschnappt hatte. „Bereit für die Vorstellung? Mal sehen, was wir heute sehen dürfen“, antwortete er leichthin und legte den Folianten auf das Pult. Wie von Geisterhand klappte der Buchdeckel auf. Ein wildes Rauschen fuhr durch die Seiten, wirbelte meine langen Haare in die Höhe. Wie von einem Diaprojektor glitten verzerrte Bilder über die Wände, die sich mit einem lauten Schaben langsam zu drehen begannen. Eine heftige Rotation setzte den gesamten Raum in Bewegung, bis ich nicht mehr wusste, ob sich nur die Wände oder auch der Boden drehte. Keuchend hielt ich mich an Coles Arm fest. Die Bilder fegten immer schneller an uns vorüber, dann zog uns ein mächtiger Wirbel mit sich.

Einen Sekundenbruchteil später standen wir nicht mehr in der Kammer, sondern befanden uns plötzlich in einem minimalistisch eingerichteten Arbeitszimmer mit breiter Fensterfront. Hinter den Scheiben zeichneten sich blassrote Pavillons, blühende Kirschbäume, idyllische Teiche und hölzerne Brücken ab. Der japanische Garten wirkte friedlich, aber seltsam farblos, als hätte sich seine Lebenskraft im Laufe der Zeit abgenutzt. Auch das Arbeitszimmer kam mir merkwürdig gedämpft vor.

Auf einer niedrigen Kommode lag ein langes, schmales Schwert unter einem Leuchtspot, daneben stand eine Kristallkaraffe mit zwei aschgrauen Gläsern. Es gab noch einen großen Schreibtisch in der Mitte des Zimmers, dessen wunderschöne Schnitzereien verschlungene Blätter und Drachenfiguren aufwiesen. Der Duft nach Räucherstäbchen schwebte durch die milchige Luft. Sie fühlte sich an, als ob wir in der Zeit zurückgereist wären.

„Wo sind wir?“, fragte ich Cole. Er hielt meine Hand noch immer fest.

„In einer von Großvaters Erinnerungen. Wir hatten Glück. Meistens geben die Bücher nur wieder, was er gelesen hat. Und er hat viel gelesen“, bemerkte er seufzend, als hätten sie als Kinder auch hierzu stundenlange Vorträge hinnehmen müssen. „In einer Erinnerung können wir weder gesehen noch gehört werden. Wir können auch nichts verändern. Es ist vergangen und bloß durch die Existenz meines Großvaters zugänglich.“

Wie aufs Stichwort betrat in diesem Augenblick Rektor Lancaster das Arbeitszimmer. Mit vollem Haar und ohne Bart hätte ich ihn fast nicht erkannt. Er eilte zu dem Schreibtisch, hantierte dort geheimniskrämerisch herum und atmete erleichtert auf. Als es an der Tür klopfte, schob er noch rasch etwas unter die Lederunterlage. „Herein.“

Ein attraktiver Mann betrat den Raum. Bei seinem Anblick zog sich mein Herz zusammen, meine Augen konnten sich nicht an ihm sattsehen. Die dichten schwarzen Haare, das Muttermal über der Augenbraue. Das bestechende Lächeln, das mich an Crys erinnerte.

Ethan Black.

„George, die Versammlung beginnt in etwa zehn Minuten“, sagte mein biologischer Vater und schloss die Tür hinter sich. Es war schön und seltsam zugleich, seine tiefe, sympathische Stimme zu hören, zu sehen, wie geschmeidig er sich durch den Raum bewegte. Er hatte Charisma, und das wusste er.

„Ich bin sofort so weit. Wie geht es dir, Ethan?“

„Gut“, entgegnete er lächelnd. „Die Tage in eurem Strandhaus waren phänomenal. Wir hatten fantastisches Wetter.“

„Du wohnst doch schon fast dort. Das Gästehaus wird nur noch von dir genutzt“, bemerkte Coles Großvater schmunzelnd und schenkte etwas von der goldenen Flüssigkeit aus der Kristallkaraffe in die beiden Gläser. Eines davon reichte er meinem Vater, der es dankend entgegennahm, bevor er daran nippte.

„Solange Andy und Garrett es mir erlauben, bin ich gern zu Gast.“ Ethan stellte sich neben den Rektor an die Fensterfront. Gemeinsam blickten sie auf die gewundenen Pfade und spiegelglatten Teiche, zwischen denen kleine Steinstatuen aufragten. Ich musste mich beherrschen, nicht näher an Ethan heranzutreten, um an ihm zu riechen oder ihn an der Schulter zu berühren. Irgendetwas zu tun, um das Gefühl zu bekommen, ihn ein wenig gekannt zu haben.

„Es ist noch immer ungewohnt, mit ihnen an einem Strang zu ziehen“, sagte Ethan nach einem Moment nachdenklich.

Der Rektor nickte. „Veränderungen benötigen Zeit. Die Yins waren viel zu lange unsere Feinde. Im Grunde sind sie jedoch nur die andere Seite der Medaille, sie sind unser Gegenstück.“ Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. „Du warst immer gut darin, die Interessen der Yang-Dynastie zu verfolgen. Ich weiß zu schätzen, was du alles für uns getan hast.“

Ethan lächelte, doch ein reumütiger Ausdruck schlich sich in seine Augen, ehe er sein Glas in einem Zug leerte. „Im Nachhinein hätte ich mir vieles ersparen können.“

„Das, lieber Ethan, nennt man Lernen.“ Der Rektor stellte beide Gläser auf den Schreibtisch, dann verließen sie den Raum. Wir folgen ihnen über einen langen Korridor zu einer breiten Steintreppe. Im Gehen versuchte ich, so viele Details wie nur möglich von meinem Vater aufzusaugen, um Olive und Crys später davon erzählen zu können. Jede Bewegung, jede Geste, jeden Zug wollte ich verinnerlichen, wollte etwas von seiner Lebendigkeit konservieren. Die Treppe führte zu einem weitläufigen, lichtdurchfluteten Foyer, in dem sich bereits einige Frauen und Männer tummelten.

„Warst du schon mal hier?“, fragte ich Cole. Die elegant gekleideten Gäste strömten in einen riesigen, mit edlen Wandteppichen geschmückten Saal, in dem eine große Tafel stand.

„Du meinst in dieser Erinnerung? Nein“, erwiderte Cole knapp. Sein Blick heftete sich an einen dunkelhaarigen Mann im Saal, der sich mit einem älteren rotblonden Herrn unterhielt. Der ältere hatte einen außergewöhnlich wachen, stechenden Blick, während mich der jüngere Mann an Sinclair erinnerte.

Garrett Pryce.

„Auf ein Wort, George“, hörte ich in der Sekunde einen großen blonden Typen hinter dem Rektor sagen. Er hatte einen fahlen Bartschatten und tief liegende Augen. „Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.“

„Ethan, ich komme gleich“, erklärte der Rektor vor dem Saaleingang. „Was ist los, Harrison?“, wandte er sich dann an den unrasierten blonden Mann.

„Es gibt ein Gerücht über die Immanenten. Es heißt, es sei ein Führungswechsel geplant, der ihre Ausrichtung neu definieren könnte“, flüsterte ihm der Typ zu, bevor die Erinnerung mit einem harten Schnitt abriss und wir plötzlich wieder im Kursraum der Academy standen.

Wir befanden uns in unseren ursprünglichen Positionen vor dem Transzendieren und berührten einander nicht mehr. Die abrupten Ortswechsel war ich inzwischen gewohnt, das gerade Erlebte aber nicht. Ich hatte Ethan gesehen.

Meinen Vater. Ich hatte ihn hautnah vor mir gehabt, hatte ihn atmen gesehen und sprechen gehört. Völlig verwirrt starrte ich den Rektor an, der seine Haarpracht gegen seine Halbglatze getauscht hatte und auffordernd beide Augenbrauen hob.

„Für heute habt ihr genug meiner Erinnerungen gesehen“, verkündete er entspannt, mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. Meine geistesabwesende Miene schien er nicht zu bemerken oder führte sie auf seine Fähigkeit zurück, uns jederzeit mühelos aus seinem Haus zu katapultieren. „Ich hoffe, ihr habt euren kleinen Ausflug genossen. Also, Cole – Appetit auf chinesisches Essen?“
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„Der alte Herr ist ambivalent“, kommentierte Devon unseren Hausbesuch tags darauf, als wir gemeinsam in einem der weißen Korridore der Findlay Academy an der Fensterbank lehnten und auf den Beginn unseres Kurses warteten. „Er kann Rebellion und Grenzüberschreitungen wenig abgewinnen, erachtet Eigeninitiative aber als gute Eigenschaft. Solange sie mit seinen Werten übereinstimmt.“

„Zumindest hat er nicht sauer gewirkt.“

Devon nickte. „Er ist nach wie vor ein mächtiger Yang. Sein Sicherheitssystem sorgt dafür, dass Besucher nichts sehen, was er ihnen nicht zeigen möchte. Aber Respekt, dass du ohne Berührung transzendieren konntest, das schafft bei uns nur Cole.“ Fast freundschaftlich stieß er mich mit der Schulter an, danach schweifte sein Blick suchend durch den Schulkorridor, in dem lebhaftes Treiben herrschte. Jede Menge Leute pilgerten durch den Flur. Die hibbelige Geräuschkulisse glich einem Bienenschwarm: Eine Gruppe Mädchen schwärmte neben dem Kunstraum über die Band NEBEN, ein paar Meter weiter diskutierten zwei Schüler heftig über eine neue Netflix-Serie und gerade gingen zwei Typen an uns vorbei, die über irgendetwas auf ihrem Smartphone lachten.

„Es ist beeindruckend, wie sehr dein Großvater mit seinem Haus verbunden ist“, erwiderte ich und tippte meine Nachricht an Nate zu Ende. Per WhatsApp hatte er mich an das Poetry-Lokal erinnert, in dem es morgen Abend eine weitere Veranstaltung gab.

Okay, ich gehe mit. Aber es ist definitiv kein Date, und meine Schwestern sind auch dabei, schrieb ich zurück. Die Abwechslung kam für uns alle gerade richtig, vor allem für Crys und Olive, die jedes Detail meiner Ethan-Erinnerung inhaliert hatten. Es tat mir leid, dass sie ihn nicht selbst hatten erleben können.

Wie konsequent, dass du noch immer denkst, wir hätten kein Date. Meine Antwort ist übrigens auch keine Nachricht, und das Ding in deiner Hand kein Handy, kam es prompt von Nate zurück, woraufhin ich lächeln musste und mein Smartphone in die Rocktasche zurücksteckte.

„Sieht wahrhaftig nach einem Date aus. Eine Verabredung mit White?“, fragte Devon skeptisch.

„Es ist unhöflich, fremde Nachrichten zu lesen.“

Devon grinste mich breit von der Seite an. „Als ob mich das stören würde, nachdem ich regelmäßig in fremde Häuser spaziere. Dass du dich auf White einlässt, wird Cole jedoch nicht gefallen.“

„Und weshalb? Warum genau hat er ein Problem mit ihm?“, fragte ich und stützte meine Unterarme auf der Fensterbank ab. „Wenn das mit Mr. Soulster ein Unfall war, gibt es doch gar keinen Anlass für ihr Kampfgehabe.“

Interesse flackerte in Devons Blick auf. „Aha, ein Unfall also? Wie viel hat dir Cole denn erzählt? Es wundert mich, dass er überhaupt darüber gesprochen hat.“

„Offenbar habe ich ihn so lange genervt, bis er damit herausgerückt ist.“

„Okay. Das ergibt Sinn.“

„Hey, so nervig bin ich nicht.“

„Na ja, das ist wohl Ansichtssache“, bemerkte er amüsiert, dann wurde er wieder ernst. „Und was Soulster anbelangt: Auch wenn er jetzt tot ist, ändert das nichts daran, dass der Typ ein Arsch war, der ständig irgendwas zu meckern hatte und den Schülern hinterherspionierte. Der Einfluss der reichen Eltern auf die Academy hat ihm zugesetzt, weil er selbst aus ärmlichen Verhältnissen stammte. Dass wir die Enkel des Rektors sind, ging ihm natürlich mächtig gegen den Strich. Der Kerl hat überall unsere Bevorzugung gerochen und war uns ständig auf den Fersen, obwohl wir von unserer Herkunft bislang kein bisschen profitiert haben. Im Gegenteil. Der alte Mann vertuscht keinen einzigen meiner Fehltritte, obwohl ich ihm genügend Gelegenheiten geboten habe, sich als gütiger Großvater zu zeigen.“ Devon atmete geräuschvoll ein.

„Genug von meinen Misserfolgen, reden wir lieber über deine Erfolge, Hazel Gibson. Wie ich hörte, hast du dich in deinen eigenen Keller vorgewagt und bist nicht im Abgrund deiner Ängste stecken geblieben. Gratulation. Ich hoffe, du bist nun bereit für dein nächstes Abenteuer. Also: Wen trifft das Glücksrad der Psyche heute? Wenn du zögerst, entscheide ich für dich.“

Sein Blick glitt demonstrativ über den Gang, seine braunen Augen funkelten etwas zu herausfordernd, als er sich auch schon von der Wand abstieß, nach meiner Hand griff und die vorbeikommende Emma Wilson am Oberarm streifte. Ich bildete mir ein, einen Hauch von Sorge im Gesicht der künstlerischen Leiterin aufblitzen zu sehen, dann schoss die vertraute Hitze bereits durch mich hindurch. Der Schulkorridor versank in weißem Nebel, chinesische Schriftzeichen glühten auf und wir transzendierten vor Ms. Wilsons Haus, aus dem beschwingte Musik drang, eine klassische Variante von Wrecking Ball.

Das gepflegte hellgrüne Anwesen besaß weit geöffnete weiße Fensterläden, eine frisch gestrichene Eingangstür und bunte Blumenkästen. Auf der hölzernen Veranda stand unter dem efeuumrankten Vordach ein gepolsterter Schaukelstuhl.

Mein Blick glitt zum strahlend blauen Himmel, wo sich ein paar Wolken gerade über uns zusammenschoben. „Müssen wir unbedingt unsere Lehrer als Versuchsobjekte missbrauchen? Und wenn du es schon tust, könntest du dann wenigstens unauffälliger vorgehen?“

„Niemand wird hier als Versuchsobjekt missbraucht, Hazel Gibson. Die Professorin stellt sich freundlicher-, wenn auch unbewussterweise in den Dienst der Allgemeinheit. Schließlich musst du so schnell wie möglich deine Fertigkeiten erweitern, um nicht wieder versehentlich etwas in Brand zu setzen. Außerdem wüsstest du ohne unsere erleuchtenden Ausflüge nicht, dass Professor Howard ein Faible fürs Bogenschießen hat, der Hauswart in seiner Freizeit gern Damenhüte bastelt und die Sekretärin, Ms. Federrington, auf der verzweifelten Suche nach einem Mann ist, der sowohl sie als auch ihre krankhafte Passion für Porzellanpuppen liebt.“

„Ich würde auch lieber an den Punkt zurück, an dem ich das alles noch nicht wusste. Wir sollten ihre Privatsphäre respektieren und uns nicht wie Voyeure durch ihr Innerstes wühlen.“

Devon strich sich eine schwarze Locke zurück, als er durch den blühenden Vorgarten mit dem selbst gebauten Vogelhäuschen schlenderte und tief einatmete. „Dieser Zug ist längst abgefahren. Du musst das hier als dein Spielfeld betrachten.“

„Du scheinst es zu genießen.“

„Selbstverständlich.“

„Warst du eigentlich jemals in Mr. Soulsters Haus?“

Devons Augenbrauen schoben sich kaum merklich zusammen. „Nein, zu deiner Überraschung war ich das nicht. Die Versuchung war enorm groß, bei dem Mistkerl einzusteigen und heftig umzudekorieren, weshalb ich mich zurückgehalten habe. Im Nachhinein betrachtet nicht meine beste Entscheidung. Hätte ich es bloß getan, dann hätte ich vielleicht seinen Selbstmord verhindern können.“

„Du denkst, es war Selbstmord?“

„Der Typ ist gesprungen.“

„Da sagt Cole aber etwas anderes.“

„Nun, dann fragt sich wohl, wem du glauben möchtest“, erwiderte Devon nüchtern und machte Anstalten, die Veranda zu betreten. In dem Moment öffnete sich die Eingangstür, und eine mollige Dame in Latzhose und matschbraunen Gummistiefeln kam heraus. Hinter ihr konnte ich einen Blick in den Eingangsbereich des Hauses erhaschen, in dessen Mitte ein antikes, schwarz glänzendes Wählscheibentelefon mit Hörer, gekringelter Schnur und goldener Drehscheibe stand. Ansonsten war der Raum völlig leer. Die Frau erstarrte dennoch bei unserem Anblick und knallte hastig die Tür zu.

„Hat das etwas zu bedeuten?“, fragte ich Devon mit gesenkter Stimme.

Er schüttelte den Kopf. „Manche Leute sind verschlossener als andere, was mehr oder weniger paranoide Hausangestellte zur Folge hat.“

„Wir haben Besuch, wie schön!“, trällerte die Frau mit den Sommersprossen und den kurzen roten Haaren, die in der Sonne glänzten. Sie schwenkte eine Gießkanne in der Hand. „Vorsicht, hier wurde gerade frisch gestrichen. Ihr müsst hintenrum gehen“, erklärte sie und kam die zwei Stufen zu uns herunter.

Wie einen Schwarm Gänse scheuchte sie uns dann über einen gepflasterten Weg zu einem nostalgisch wirkenden Gewächshaus auf der Rückseite des Anwesens, das in einem Meer an Blumen versank.

„Wie schön“, bemerkte ich und betrachtete das Jugendstilgebäude mit den verschnörkelten grünen Eisenstreben und glänzenden Glasscheiben.

Devon nickte trocken. „Unsere Ms. Wilson scheint eine Vorliebe für Blumen zu haben. Vor dem Haus Dahlien, hinter dem Haus Chrysanthemen ... ich kann es kaum erwarten, was sie im Gewächshaus alles gepflanzt hat.“

Trotz seines sarkastischen Tons lachte die Gärtnerin übers ganze Gesicht. „Nicht nur Blumen, mein Lieber! Sie können gern hereinkommen. Die Hausherrin hat ihre Gemälde hier zum Trocknen aufhängen lassen, weil es im Gewächshaus so warm ist.“ Sie stellte ihre Gießkanne ab und öffnete beherzt die gläserne Tür. Stickige Luft, gemischt mit einem süßlichen Duft schlug uns entgegen. Die Gärtnerin hob warnend ihre behandschuhten Finger.

„Passen Sie ja auf, wohin Sie treten. Die Blumen dürfen nicht beschädigt werden, denn sie sind ein Geschenk der Familie. Und die Familie ist das höchste Gut, das es immer zu achten gilt. Vieles ist vergänglich, aber die irdischen Bande werden im Herzen stets Bestand haben.“

„Wow“, murmelte Devon und rückte sich seine Krawatte zurecht, als ob ihn die Worte tatsächlich berührt hätten. „Noch etwas?“

Die rothaarige Gärtnerin, völlig resistent gegen seinen Zynismus, nickte eifrig. „Abgesehen davon laden wir Sie ein, die Kunst in ihrer vollkommenen, gottgegebenen Schönheit zu bewundern.“ Mit einer aufmunternden Handbewegung lächelte sie uns noch einmal zu, dann umfasste sie den Griff ihrer schweren Gießkanne und marschierte schwankend zu ein paar blühenden Sträuchern, die vor der Grundstücksgrenze zum nebelumhüllten Wald wuchsen.

„Herrje. Schon wieder so eine verkappte Künstlerin“, murrte Devon als wir das längliche Gewächshaus mit den sattgelben Blumenbeeten betraten. Von den grünen Dachstreben hingen seidene Fäden mit Leinwänden in unterschiedlichen Größen – abstrakte Gemälde, die über den Narzissen zu schweben schienen.

„Die Teile sehen aus, als hätte Ms. Wilson Blut darauf verspritzt. Was hältst du davon, wenn wir uns von diesem langweiligen Ort verabschieden und einen Abstecher in den Keller wagen? Womöglich erfahren wir dort mehr über Wilson, außer dass sie eine Blumenliebhaberin mit Hang zum Narzissmus ist und lieber Malerin geworden wäre.“

„Du kannst gehen, wohin du willst, aber mich bringen keine zehn Pferde mehr in irgendeinen Keller.“

Seufzend schob sich Devon die Hände in die Hosentaschen. Wie der Besucher einer schlecht inszenierten Ausstellung spazierte er an den sanft schwingenden Bildern vorbei. „War es wirklich so schlimm? Oder hat es dich nicht auch ein wenig neugierig gemacht?“

Ich blieb auf dem erdigen Mittelgang stehen. Betrachtete ein Bild links von mir, das aussah, als hätte sich ein Regenbogen übergeben. „Neugierig? Es war der reinste Horrortrip.“

„Solche Ausnahmeerfahrungen sind wertvoll. Wie könntest du sonst über dich hinauswachsen?“

Meine Miene blieb unbewegt, schließlich nickte Devon schicksalsergeben. „Gut, dann eben kein aufregender Kellerbesuch. Womit du riskierst, dass ich hier vor Langeweile sterbe und dir nur weiter die Basics beibringen kann.“ Er kniete sich hin und strich mit der ausgestreckten Hand über einige gelbe Blumen, die ihre Köpfe hängen ließen und innerhalb von Sekunden verwelkten.

„Dein Ernst? Die Frau hat doch gesagt, dass wir den Blumen nichts tun dürfen“, flüsterte ich nervös. „Was ist, wenn sie für Ms. Wilson besonders wichtig sind?

Devon setzte sich entspannt auf den Boden. „Glaub mir, nichts in diesem Gewächshaus hat eine wirklich wichtige Bedeutung für unsere geschätzte Kunstlehrerin. Ansonsten hätte uns die paranoide Gärtnerin garantiert nicht unbeaufsichtigt hiergelassen. Außerdem kannst du die Narzissen jederzeit wieder aufblühen lassen. Zeig, was du gelernt hast.“

Mit einem leichten Druck auf der Brust ging ich neben ihm in die Knie. Bislang war es mir nur gelungen, die Farbe und Form von Objekten zu ändern; eine Vase zu vergrößern, eine Lampe zu verkleinern oder eine Teetasse blau einzufärben. Weiter war ich nicht gekommen.

Devon seufzte. „Du bist ja völlig angespannt. Mach dich etwas locker.“

„Nicht hilfreich.“ Ich betrachtete die verwelkten Blumen, fokussierte meine Gedanken wie einen Laserstrahl und stellte mir vor, wie sich die Blütenblätter wieder aufrichteten. Nichts passierte. „Es klappt nicht.“

„Was kein Wunder ist. Du steckst wieder mal in deinem Verstand fest. Sicher, dass du nicht doch in den Keller willst?“

„Keine Chance.“

Er stützte die Unterarme auf den Knien ab. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns an den toten Narzissen zu erfreuen. Mir gefällt ihre Dunkelheit.“

„Hätte ich bei deinem sonnigen Gemüt gar nicht erwartet.“

Er lächelte schwach. „Tja, eigentlich sind schwarze Rosen meine Favoriten.“

„Gibt es die überhaupt?“

Devon nickte. „Meine Mom hat mir einmal eine mitgebracht; sie liebte Rosen und war oft stundenlang mit mir im Garten. Wir haben herumgebuddelt und alles Mögliche gepflanzt. In ihrer Gegenwart fühlte man sich sofort besser, irgendwie klarer und ... leichter.“ Er schluckte und sprach etwas schneller weiter. „Da gibt es diese Stadt in der Türkei, Halfeti heißt sie. Es ist der einzige Ort auf der Welt, der schwarze Rosen hervorbringt. Wenn du aber eine von ihnen mitnimmst und in eine andere Erde einsetzt, verliert sie ihre Farbe, weil die Umweltbedingungen nicht mehr stimmen.“ Er machte eine kurze Pause. „Mein Therapeut meint, dass meine Umweltbedingungen auch schon lange nicht mehr stimmen.“

„Du hast einen Therapeuten?“, fragte ich und erinnerte mich, dass Cole etwas in die Richtung erwähnt hatte.

Er grinste wehmütig. „Überrascht es dich denn, dass der Junge, der sich mit den Scherben einer Whiskeyflasche ritzen wollte, schon vor einiger Zeit von seinem Großvater ein paar Stunden Therapie aufgebrummt bekommen hat? Spoiler: Der Therapeut wird nach den Sitzungen seine eigene Therapie brauchen.“

„Hilft dir das Reden denn gar nicht?“

Devon starrte auf die vertrockneten Blumen. „Meine Mom ist so tot wie diese Narzissen hier, und ihr kann ich kein Leben mehr einhauchen“, sagte er schließlich leise. Alles an ihm wirkte so tieftraurig, dass sich mein Herz verkrampfte.

„Gut“, machte er dann und richtete seinen Oberkörper auf. „Jetzt empfindest du Mitleid für mich. Nutze das. Mich kannst du nicht reparieren, Hazel Gibson. Die Blumen aber schon. Lass die Energie des Lebens durch dich fließen, geh ins Vertrauen, dass es klappt. Lass einfach los.“

Das war so einfach gesagt. Ich atmete tief ein, konzentrierte mich auf die hängenden Blütenköpfe, visualisierte, wie frische Lebenskraft durch sie hindurchfloss und sie sich wieder aufrichteten, als die Energie von meinen Fingerspitzen tatsächlich auf die Blumen übersprang und sich die Knospen strahlend gelb färbten.

„Geht doch“, bemerkte Devon ruhig und stand auf. „Das war der Anfang.“ Er schnippte mit den Fingern, ließ ein Violinkonzert von Vivaldi durch das Gewächshaus dröhnen, das ich von Mom kannte. Unter den stürmischen Klängen der Streichinstrumente grinste mich Devon verschwörerisch an, hob wie ein Dirigent beide Hände und richtete sie kraftvoll auf die Leinwand neben uns.

„Was machst du?“, wisperte ich, als die Farbe auf dem Regenbogengemälde vor mir im Takt der Musik hochspritzte und die Blumen und mich mit unzähligen bunten Tröpfchen benetzte.

„Ich unterrichte dich im Loslassen, Hazel Gibson. Außerdem ist dieser Kindergarten-Pollock eine Beleidigung für meine Augen.“ Devon lenkte eine Ladung sonnengelber Farbe in meine Richtung, sprenkelte mich von Kopf bis Fuß.

„Na warte.“ Entschlossen schob ich die Ärmel meiner Bluse hoch, fixierte ein Bild rechts von mir und stellte mir unter der temperamentvollen Musik vor, dass seine Farbe wie eine Welle zu Devon schwappte. Gleich darauf erhob sich eine braune Woge schwungvoll von der Leinwand und platschte wie ein stinkender Schwall Brühe auf ihn nieder.

„Beeindruckend.“ Schmunzelnd wischte sich Devon die Farbe aus den Augen, als die Tür des Gewächshauses mit einem Knall aufflog und die stämmige Gärtnerin hereinstürmte.

„Was machen Sie denn da?!“, schimpfte sie entrüstet. Devon lachte nur, woraufhin sie zornig in die Hände klatschte. Mit einem unsanften Ruck wurden wir aus dem bunten Gewächshaus zurück in unsere Realität befördert.
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Nach unserem Rauswurf landeten wir wieder im Schulkorridor der Academy, sauber und irgendwie unbeschwert. Sobald Ms. Wilson außer Hörweite war, versprach Devon mir, meine Fähigkeiten bald weiterzutrainieren, vorzugsweise in irgendeinem Keller. Ich machte ihm klar, dass das nicht passieren würde, selbst wenn ich am nächsten Abend mit Crys und Olive tatsächlich einen Keller betreten würde.

Der Poetry-Slam-Laden, in den Nate mich eingeladen hatte, befand sich am Fuße einer schwarzen Treppe in einem großzügig angelegten Kellergewölbe mit rostbraunen Backsteinwänden, dunkler Bar und deckenhohen, mit Flyern zugepflasterten Pfosten. Über der Bühne hing ein riesiges Neonschild mit dem Lokalnamen „the ROOM!“, dessen erstes O zuckend blinkte.

„Ganz schön voll hier!“, rief mir Olive ins Ohr.

Crys zupfte sich neben mir ihr schwarzes Top zurecht. „Und ich dachte, wir sind zu früh dran!“, brüllte sie, um das fröhliche Stimmengewirr zu übertönen, das sich mit dem aus den Deckenboxen dröhnenden Song Losing my religion von R.E.M vermischte.

„Lasst uns erst mal einen Platz suchen“, sagte ich und reckte den Hals. An der länglichen Bar rechts von uns standen mehrere Leute in Grüppchen zusammen und unterhielten sich angeregt, davor gab es einige Sitznischen an der Wand sowie jede Menge runder Tische. Das Licht war gedimmt, die Atmosphäre trotz des hohen Geräuschpegels entspannt, was vermutlich daran lag, dass auf der Bühne noch niemand zu sehen war. Lediglich ein aufgebautes Podest mit einem Mikro deutete auf der anderen Seite des Raums darauf hin, dass hier heute noch ein Art Poetry-Slam stattfinden würde.

„Da ist gerade etwas frei geworden.“ Olive zeigte zu einer der Sitznischen an der Wand. Auf dem Weg dorthin entdeckte ich Professor York und Ms. Wilson, die an der Bar ihre Köpfe vertraulich zusammensteckten. Beim Anblick der blonden Kunstlehrerin bekam ich ein schlechtes Gewissen wegen des Chaos, das Devon und ich gestern in ihrem Gewächshaus angerichtet hatten. Sie sah jedoch nicht so aus, als würde sie darunter leiden.

„Sie sollen was am Laufen haben“, flüsterte mir Crys zu und bewegte ihren Kopf unauffällig in Richtung der beiden Lehrer, die einander tief in die Augen sahen und sich immer wieder wie zufällig berührten. „Geht offenbar schon seit Monaten so.“

Ich schlängelte mich an einem verschwitzten Typen mit Bierflasche vorbei. „Komisch, dass sie dann hier sind.“

„Warum?“ Olive raffte ihr dunkelblaues Tunikakleid, um sich auf die halbrunde Polsterbank hinter den Tisch zu quetschen, auf dem eine laminierte Getränkekarte neben einer Schüssel mit Erdnüssen lag. „Es ist Freitagabend – nur weil sie Lehrer sind, können sie doch auch mal ausspannen. Oder glaubst du, dass es ein Datingverbot an der Academy gibt?“

„Wahrscheinlich nicht. Ich hätte nur gedacht, dass sie irgendwo hingehen, wo keine Schüler sind“, bemerkte ich und sah zu Mr. York, der gerade lächelnd ein rotes Notizbuch in seiner Ledertasche verstaute, der tätowierten Barkeeperin zuwinkte und Drinks nachbestellte. Das Notizbuch kannte ich aus der Cafeteria, es war mir wegen dieser kryptischen Kürzeln aufgefallen.

„Super. Von hier aus haben wir alles im Blick“, sagte Crys, nachdem wir uns alle gesetzt hatten. Sie wandte sich an Olive. „Was willst du trinken? Cola, Bier oder das richtig harte Zeug? Ich hole dir, was immer du willst, Schwesterherz, um deinen Schmerz wegen dieser bescheuerten Kunstschule zu betäuben. Dass sie dich nicht genommen haben, werden die noch bitter bereuen. Wie die Leute, die Harry Potter oder Herr der Ringe abgelehnt haben.“

„Mal schauen. Du holst mir, was immer ich will?“ Olive schielte skeptisch zur Bar, hinter der nicht nur die tätowierte Frau, sondern auch ein Typ mit Baseballkappe Getränke ausschenkte. Schwer zu sagen, wie ernst die beiden die Altersgrenze für Alkohol nahmen.

„Selbstverständlich. Wenn die Barleute das Zeug nicht rausrücken, gehe ich einfach in ihre Häuser und sorge dafür, dass sie es sich anders überlegen. Ich bin ein Mädchen, das sich zu helfen weiß“, erwiderte Crys schmunzelnd.

„Und brichst damit nicht nur das Alkoholverbot, sondern auch die Regel der Gilde?“, fragte ich, als mein Handy in meiner hinteren Jeanstasche vibrierte. Es war Nate.

Sorry, bin spät dran, mein Wagen hat gestreikt. Der erste Drink geht auf mich. Und beim zweiten bin ich garantiert schon bei euch.

„Nate spendiert die erste Runde, weil er es nicht pünktlich schafft“, sagte ich und warf einen Blick auf die Getränkekarte. „Die haben hier einen alkoholfreien Erdbeer-Daiquiri, den magst du doch so gerne, Olive.“

Meine Schwester schob sich eine dunkle Haarlocke hinters Ohr. „Es ist total süß von euch, dass ihr mich aufbauen wollt. Aber es geht mir gut. Wirklich. Ich habe die Absage langsam verdaut. Sehr langsam, wie einen großen, harten Stein, aber ich komme drüber hinweg.“

Crys lachte auf. „Wow. Was für ein hübsches Bild. Wie genau scheidest du den großen, harten Stein denn wieder aus?“

„Du kannst ganz schön eklig sein“, seufzte ich.

„Es war Olives Bild.“

Olive richtete die Längsseite der laminierten Getränkekarte parallel zur Tischkante aus. „Das ich im Nachhinein auch bereue. Lasst uns über was anderes reden. Zum Beispiel über den Lip Sync Battle. Hast du dir denn schon Gedanken gemacht, welches Kleid du bei deinem Auftritt tragen willst, Hazel? Immerhin sind es nur noch drei Wochen bis zur Vorstellung.“

Ich zwang mich zu einem halbherzigen Lächeln. „Nein, habe ich nicht. Und ich werde auch nicht viel Energie in die Auswahl stecken, selbst wenn sich andere mächtig ins Zeug legen. Lesley und Meadow werden Girls just wanna have fun von Cyndi Lauper zum Besten geben und basteln angeblich an einer phänomenalen Kulisse.“

„Frieda hat mir erzählt, dass Nate Every Breath You Take von The Police performen wird“, sagte Crys und ließ den Blick durch das randvolle Lokal schweifen, in dem ein paar Mädchen gerade Spaß hatten und einem überforderten Kellner hinterherpfiffen. „Die meisten glauben ja, dass es sich um ein Liebeslied handelt. Dabei ist es ein Song über Eifersucht und Stalking. Sting hat sich damals von seiner Frau getrennt und den Song mitten in der Nacht geschrieben, nach einem Traum. Angeblich hat er dafür gerade mal eine halbe Stunde gebraucht.“

„Vielleicht kein Zufall, dass Sinclair den Song für Nate ausgesucht hat. Moment. Was machen die denn hier?“ Olives Blick blieb an der Eingangstür hängen, in der Sinclair und Cole aufgetaucht waren, beide dunkel gekleidet.

Crys glättete sich ihre blonden Haare. „Wenn Hazel schon ein Date hat, könnten wir beide doch auch eins haben.“

„Nate und ich haben kein Date.“

„Wie auch immer.“ Crys machte eine ausholende Geste in Richtung der Jungs. „Tadaaa – ich dachte, ein wenig Aufheiterung könnte Olive nicht schaden und ein netter Abend mit Cole ist auch nicht zu verachten. Sinclair meinte, sie sind ohnehin öfter hier.“

Während Sinclair auf uns zusteuerte, stellte sich Cole an der Bar an. Sofort kamen zwei Brünette mit ihm ins Gespräch und lachten kurz darauf auf, als hätte er den besten Witz aller Zeiten gerissen.

„Ich dachte, wir hätten einen Mädelsabend“, raunte Olive Crys von der Seite zu. „Also mit Nate“, ergänzte sie leise. Mit einer Fingerspitze strich sie nervös über die Tischplatte, schenkte Sinclair aber ein dermaßen hinreißendes Lächeln, dass klar war, wie sehr ihr die Überraschung gefiel.

„Hallo die Damen. Was für ein Zufall, dass wir uns hier begegnen“, begrüßte uns Sinclair. Seine grauen Augen funkelten amüsiert, seine schwarzen Locken waren zurückgegelt, sodass er etwas älter aussah als sonst.

Ich schnaubte. „Du kannst dir dein Schauspiel sparen. Wir wissen, dass Crys euch hergelotst hat.“

„Umso besser. Obwohl mein Schauspiel definitiv oscarverdächtig gewesen wäre. Wo ist denn dein Date, Hazel?“

„Sie hat kein Date“, antwortete Crys für mich und schnappte sich ein paar Erdnüsse aus der Schale, die sie sich ungeniert einwarf. „Zumindest versichert sie uns das die ganze Zeit.“

„Verstehe. Wo ist dann dein Nicht-Date?“, fragte Sinclair weiter. „Nicht mehr lange, dann werden die ersten Leute auftreten.“

„Keine Sorge, Nate ist gleich da. In der Zwischenzeit hole ich Getränke“, sagte ich und beschloss, mir gleich auch noch einen neuen Tisch zu suchen, da wir zu sechst sowieso nicht in die Sitznische passen würden.

Als ich mich durch die Menge schob, entdeckte ich vor der Bühne nicht nur Eve, die mit einem Dunkelhaarigen irgendwelche Flyer verteilte, sondern auch den wasserstoffblonden Typen, mit dem Devon in der Theaterwerkstatt Whiskey getrunken hatte. Später hatte ich ihn auf Meadows Party gesehen, als er einem Jungen verstohlen ein Kuvert zugesteckt hatte. Pete oder so. Er war es auch gewesen, der die verdammten Schilder der Bowle vertauscht hatte. Weitere Gedanken an die Party, bei der Olive und ich in Eves Haus transzendiert waren, ließ ich nicht zu. Stattdessen stellte ich mich an der Bar an und bemerkte bei dem ganzen Gedränge zu spät, dass ich direkt neben Cole stand. Er hatte gerade seine Bestellung bei der tätowierten Frau aufgegeben.

„Rotschopf.“

„Idiot.“

„Holst du dir eine Abfuhr?“, fragte er beiläufig, einen Ellbogen lässig auf dem Tresen abgestützt.

Was hatten die bloß alle? Nur weil Nate nicht pünktlich war, hieß es doch noch lange nicht, dass er mich versetzte.

„Keine Ahnung“, sagte ich und fühlte mich seltsam bloßgestellt, weil meine Verabredung nicht da war, Cole aber bereits von allen Mädels hier im Raum abgecheckt worden war. „Ich stehe hier einfach nur an der Bar, um Getränke zu holen. Dahinter steckt keine Botschaft, außer der Tatsache, dass ich ein großes Mädchen bin und mir meine Drinks selbst besorgen kann. Ich kann nämlich auch selbstständig atmen, sprechen und sogar gehen. Insofern ist es mir auch möglich, meine Getränke zu bestellen, und weißt du was? Sobald ich meinen Drink geleert habe, gehe ich auch ganz ohne Hilfe auf die Toilette.“ Der Schwall an Worten war einfach aus mir herausgebrochen.

Cole zog amüsiert die Brauen zusammen. „Ich mag deine emanzipierte Art.“

„Schön.“

„Absolut“, pflichtete er mir bei, als die Barkeeperin ein paar Gläser mit bunten Schirmchen und eine Schale mit Chips auf den Tresen stellte. Cole nickte dankbar, drückte ihr einen Schein in die Hand und drehte sich zu mir.

„Übrigens wollte ich eben nur wissen, ob du bestellen möchtest. Brauchst du nämlich nicht, weil ich das schon erledigt habe.“ Er wies mit dem Kinn auf die fünf Drinks, die vor uns standen. „Eine Runde des alkoholfreien Hausgetränks – das Lokal ist bekannt für diesen Drink, er heißt: die Abfuhr.“ Das Schmunzeln in seinem Gesicht wurde unerträglich. Mir schoss peinliche Hitze ins Gesicht.

„Wäre schön, wenn du mir ganz emanzipiert beim Tragen helfen könntest.“

„Natürlich.“ Schnell schnappte ich mir zwei von den Drinks. Cole griff nach dem Rest, ich bereute meine kleine Rede zutiefst.

„Anscheinend habe ich das missverstanden“, murmelte ich.

„Anscheinend“, wiederholte er, ehe wir uns gemeinsam durch die Menge schoben, direkt zu den anderen. Sinclair saß am Rand der Bank neben Olive und amüsierte sich prächtig mit meinen Schwestern. Gerade sprach er offenbar über die Poetry-Slam-Sessions.

„Solange du vorbereitet bist, kann dich nur deine eigene Nervosität zu Fall bringen. Das Publikum ist hier total gnädig, die große Mehrheit jedenfalls“, sagte er und richtete seinen Blick auf Cole. „Vor allem, wenn man Mitleid erregt. An meinem letzten Geburtstag hatte ich eine Wette verloren und musste spontan auf der Bühne zu verschiedenen Begriffen reimen. Ich sage nur so viel: Ich habe die Challenge bravourös gemeistert.“

„Das hast du“, pflichtete Cole ihm bei. Er stellte die Drinks und die Chipsschale auf dem Tisch ab, wo inzwischen einer von Eves Flyern lag, eine Einladung zu einer großen Strandparty nächste Woche. „Ich hätte nicht gedacht, dass dir auf Devons Zuruf etwas derart Philosophisches einfallen würde.“

Crys beugte sich interessiert vor. „Welche Begriffe hat Devon denn vorgegeben?“

„Scheißkopf und Topf. Wobei er bis heute behauptet, dass er mir damit einen Gefallen getan hat, weil sich die beiden Wörter zumindest reimen“, erklärte Sinclair stoisch und gab dann beseelt seine damalige Antwort zum Besten. „Oh Scheißkopf, bist du mehr als ein armer Topf? Bist du köchelnd heiß, triefend nass oder schon am Verrecken, wirst du das Leben danach bloß entdecken? Entsorgt, abgelegt, vom Leben gefegt. Altes Metall, nicht mehr als Abfall, leblos und stumpf, verendet im Daseinssumpf. Doch wiederentdeckt, neu geschmiedet, lebendig und klar – ist er als Suppenschüssel wieder da.“

„Das ist fast schon poetisch, echt cool“, sagte Olive anerkennend und lächelte Sinclair von der Seite an, der nicht weniger enthusiastisch zurücklächelte.

Ich stellte die beiden Gläser ab. „Das ist dir aus dem Stegreif eingefallen? Beeindruckend.“

Sinclair nickte, Cole klopfte ihm schmunzelnd auf die Schulter. „Er ist eben ein wahrer Künstler.“

„Das stimmt. Und der Künstler würde dich auch gerne auf dem Podest sehen. Wie wäre es mit einer kleinen Wette? Immerhin bist du schon lange nicht mehr aufgetreten.“

Ich setzte mich zu Crys und entdeckte plötzlich Nate, der mich sanft am Oberarm berührte.

„Sorry, Hazel. Es war wie verhext. Aber jetzt kann der Abend endlich losgehen.“

Cole taxierte Nates Hand auf meinem Oberarm, als ob er darüber nachdachte, wie sie sich am besten entfernen ließe, dann sah er ihn an. „Der Abend ist schon ohne dich losgegangen, White.“

„Aber er fängt erst jetzt richtig an“, erwiderte Nate mit einem breiten Lächeln, bei dem seine Grübchen hervortraten, und zog den dritten Band von Bridgerton hinter seinem Rücken hervor. „Ich dachte, Blumen wären etwas oldschool.“

„Danke“, sagte ich überrascht.

„Beeindruckt?“

„Ein wenig“, gab ich lächelnd zurück.

„Möglicherweise wäre Gibson noch etwas mehr beeindruckt, wenn du sie nicht hättest warten lassen. Nicht gerade die feine Art“, bemerkte Cole und blickte auf die schon ziemlich volle Polsterbank. Schwungvoll zog er sich einen freien Stuhl zum Tisch. „Wie es aussieht, sind alle Plätze besetzt.“

„Hey. Wir können doch sicher etwas zusammenrutschen“, sagte Crys, da griff Nate bereits selbstbewusst nach meiner Hand und warf Cole ein nüchternes Lächeln zu.

„Keine Sorge, Pryce. Ich spüre weder den Wunsch noch die Veranlassung, mit dir einen Tisch zu teilen. Weshalb ich uns sicherheitshalber vorn bei der Bühne einen Platz reserviert habe. Einer der Vorteile, wenn man den Besitzer kennt.“ Ohne Coles Antwort abzuwarten, wandte Nate sich mir zu. „Wollen wir?“

Ich wechselte einen kurzen Blick mit meinen Schwestern, dann stand ich nickend auf, schließlich war ich mit Nate verabredet. „Klar. Wir sehen uns später.“

Gerade wollte mich Nate vom Tisch weglotsen, da stellte sich Cole plötzlich so dicht vor mich, dass ich den schwachen Duft seines Parfüms riechen konnte.

„Hey. Vergiss deine Abfuhr nicht.“ Sanft drückte er mir den Drink in die Hand. Unsere Finger berührten sich einen Tick zu lange. Ein wohlig warmes Gefühl flutete durch mich hindurch, aber es zischte und dampfte nicht.

„Danke“, erwiderte ich irritiert und verfing mich in dem intensiven Blick seiner nachtblauen Augen, die im schummrigen Licht noch anziehender wirkten als sonst. Irgendwie fühlte es sich falsch an, jetzt einfach zu gehen, aber es war auch nicht richtig hierzubleiben.

„Ja, vielen Dank“, bemerkte Nate spöttisch und dirigierte mich sanft zu den reservierten Plätzen direkt vor der Bühne. Als wir unseren Tisch erreicht hatten, zog er mir gentlemanlike den Stuhl zurück und ließ sich dann rechts von mir auf den freien Platz fallen.

„Und wieder einmal bestätigt sich, dass du wie ein Magnet für die Pryce-Brüder bist. Aber ich konzentriere mich heute auf deine guten Eigenschaften.“ Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten herausfordernd.

„Und welche wären das?“, fragte ich abgelenkt, darum bemüht, wirklich da zu sein und nicht diesem warmen Gefühl nachzuhängen, das Cole in mir verursacht hatte.

„Nun, ich schätze deinen Verstand, deinen Wissensdurst und dein Interesse für kulturelle Veranstaltungen wie diese hier.“

„Oh, wow“, machte ich, nahm einen Schluck von meinem Drink, der fruchtig süß schmeckte, und lächelte freundlich. „Hast du das auswendig gelernt?“

Er fuhr sich grinsend durch die kurzen blonden Haare. „Ist mir spontan eingefallen. Aber ich höre heraus, dass du entweder an meiner Eloquenz oder meinem Interesse an dir zweifelst. Sag bloß, du willst mich gleich auf der Bühne sehen, damit ich dir meine Redekunst beweise.“

„Du würdest dich für mich auf die Bühne stellen? Ehrlich?“

Bevor Nate antworten konnte, tauchte eine hübsche Kellnerin auf und fragte, ob sie uns was bringen könne. Sie mussten das Servicepersonal aufgestockt haben; inzwischen war das Lokal drückend voll und freie Sitzplätze nicht mehr vorhanden. Während Nate bei der jungen Frau bestellte, die ihre Blicke kaum von ihm nehmen konnte, wurde die Beleuchtung runtergedimmt und die Musik abgedreht. Das laute Knacken eines Mikros erklang.

Das allgemeine Stimmengewirr wurde leiser, dann fiel ein heller Spot auf die Bühne.
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Auf der Bühne erschien ein breitschultriger Kerl mit Vollbart, gelbem Vogelprint-Hemd und Schlabberhose. Als er nach dem Mikro griff, verstummten ringsum die letzten Gespräche.

„Willkommen zu unserem legendären Poetry-Abend. Wie üblich starten wir mit den Vorangemeldeten, danach kann jeder auf das Podest kommen und seine Ängste, Freuden und Gedanken mit uns teilen. Was auch immer heute gesagt werden soll, wird gesagt! Dabei begegnen wir einander respektvoll und aufmerksam. Wie ihr wisst, erhält jeder im the ROOM! für zehn Minuten seinen eigenen Raum, um sich frei auszudrücken. Wer es kürzer will, spricht kürzer; bei längeren Performances müssen wir euch leider von der Bühne jagen. Also: An alle Poeten der Nacht, wir freuen uns auf eure Beiträge! Und nun heißt mit einem herzlichen Applaus die erste Mutige des heutigen Abends willkommen, deren Stück ,Du‘ heißt!“

Die Leute begannen zu klatschen und zu johlen, als der Typ mit ausgestrecktem Arm auf Eve wies. Schüchtern lächelnd trat sie in ihrem grünen Midikleid auf die Bühne, die dunklen Haare hochgesteckt. Mit ihrem perfekten Teint und den großen Augen erinnerte mich Eve an Darleen, Olives große erste Liebe. Bei ihrer ersten Verabredung war Olive so nervös gewesen, dass sie kaum ein Wort herausgebracht hatte. Die beiden fanden trotzdem zueinander, zumindest so lange, bis Darleen in einer Unterrichtspause per Handynachricht und ohne Vorankündigung Schluss machte. Nach der Trennung schloss sich Olive nicht nur tagelang in ihrem Zimmer ein, sondern verlor auch merklich an Gewicht, weil sie fast nichts mehr aß.

Eve nahm das Mikro aus dem Ständer, machte einen Schritt nach vorn und ließ ihren Blick selbstbewusst über das Publikum schweifen. Eine tiefe Ruhe kehrte ein, in der man das Herunterfallen einer Gabel hätte hören können. Das Mikro knackte leise, dann erhob Eve ihre Stimme.

„Du kamst schon vor mir,
ich Jahre danach,
dein Gekreische war Musik,
meine Töne machten Krach.
Jedes Wort von dir
die reinste Offenbarung,
meine Sätze hingegen
eine lausige Erfahrung.
Deine Sprache eloquent,
dein Benehmen fein,
und ich neben dir
das hinkende Bein.
Stets ein Klecks zu viel,
ein Makel zu groß,
ich schaffe es einfach nicht
– doch mein Bruder ist famos.“



Eve machte eine kurze Pause. Ihr langer Atemzug hallte über das Mikro in das Lokal nach, in dem es nach wie vor mucksmäuschenstill war. Als sie erneut zum Sprechen ansetzte, klang ihr Tonfall robuster und angriffslustiger.

„Du bist strahlend, schön und spontan,
eroberst die Herzen im Sturmgesang.
Du bist raffiniert, witzig und charmant,
funkelst hell wie der teuerste Diamant.
Du bist höflich, integer und klug,
reist konsequent auf Höhenflug.
Du bist manierlich, fair und tolerant,
hältst stets ein Ass in deiner Hand.
Du bist schneller, größer, besser,
deine Vorzüge ein scharfes Messer,
dessen Klinge wiederholt in mich sticht,
bis etwas in meinem Inneren bricht.“



Gegen Ende war Eves Stimme weicher geworden. Ihre Worte berührten nicht nur mich, der ganze Raum schien an ihren Lippen zu hängen. Von meinem Platz aus konnte ich sehen, wie ihr eine Träne über die Wange lief.

„Du, Du, Du, das ist bloß großer Mist,
ich frage mich immer, warum das so ist.
Warum ich den Ansprüchen nicht genüge,
wieso ich mich in Unvollständigkeit füge.
Mein Ich verkümmert, schwer wie ein Stein,
verängstigt in der Ecke, völlig allein,
getreten von Worten und minderen Blicken,
die mich in den tiefen Abgrund schicken.
Wo ich mich selbst kaum ertrage
und mich immer nur frage:
Weshalb, warum, wieso schon seit klein,
warum kann ich nicht einfach
... du sein?“



Ihre letzte Frage schwebte unsicher durch den Raum, ein zerbrechlicher Atemzug. Eve wich einen Schritt zurück.

Tosender Applaus kam auf. Die Leute klatschten, pfiffen und stampften mit den Füßen. Eine Welle echter Anerkennung und Anteilnahme schwappte durch das Lokal. Da war kein Urteil, keine Kritik, sondern bloßer Respekt vor ihrem Mut, ihre Gefühle mit uns zu teilen. Das Schönste war das befreite Lächeln, mit dem Eve vom Podest stieg.

„Wow. Das war unglaublich“, sagte ich, nachdem sich die Menge wieder beruhigt hatte.

Nate beugte sich ein Stück zu mir. „Froh, dass wir hier sind?“

„Absolut. So etwas habe ich noch nie erlebt. Kein einziger blöder Kommentar, sondern bloß pure Begeisterung.“ Durstig kippte ich den Rest meines Drinks hinunter. „Läuft das immer so ab?“

„Das ist das Besondere an the ROOM!“ Mit dem Kinn nickte er in Richtung des vollbärtigen Typen mit Vogelhemd, der Eve gerade in eine innige Umarmung schloss. „Fred, der Betreiber, steht nicht nur auf Alternative Rock, er lässt auch nicht zu, dass hier Stunk gemacht wird. Er meint es völlig ernst, wenn er sagt, dass jeder seinen Raum bekommt. Der perfekte Ort, damit wir uns besser kennenlernen.“ Er schob mir einen der beiden Drinks hin, die er vorhin bestellt hatte. Offenbar eine weitere Abfuhr.

„Und das ganz und gar ohne Alkohol oder böse Hintergedanken.“ Sein Blick glitt zu dem Tisch mit meinen Schwestern hinüber und er seufzte. „Okay, ich gebe zu, es hat schon seinen Reiz, dass Pryce uns derart konsequent ignoriert, dass es schon wieder auffällig ist. Weshalb auch immer, du hast sein Interesse geweckt.“

„Weshalb auch immer?“, wiederholte ich mit hochgezogener Augenbraue und bekam Nates Motivation nicht ganz auf die Reihe. Steckte dahinter nur ein alberner Konkurrenzkampf mit Cole oder führte er doch mehr im Schilde? Infiziert von Eves mutiger Performance, suchte ich Nates Blick und probierte, in sein Haus zu transzendieren. Als das nicht klappte, griff ich nach meinem Drink und streifte wie zufällig seine Hand.

Gleich darauf versanken das Lokal und die Leute ringsum in dichtem Nebel. Als sich der weiße Dunst wieder verzogen hatte, saß ich nicht mehr, sondern stand direkt vor einem schneeweißen zweistöckigen Anwesen, das an ein Londoner Stadthaus erinnerte. Die hohen schwarzen Fenster wurden von dreieckigen Verdachungen gekrönt, die beiden Geschosse von einem hellen Fassadenband mit reliefartigen Blattwerkverzierungen und kämpferischen Tiermotiven getrennt. Ein schmiedeeiserner Zaun begrenzte den perfekt getrimmten Rasen des Vorgartens, dessen blühende Rosenstöcke einen gepflasterten Weg flankierten. Die breiten Steinplatten führten schnurgerade zu einer kurzen Treppe, an deren Ende sich zwei schimmernde schwarze Holztüren erhoben.

Ich stockte. Weshalb waren es zwei? Ich ging die Stufen hinauf und ließ meine Fingerspitzen vorsichtig über das Holz des rechten Eingangs bis zum Türknauf gleiten, als mich ein Stromschlag traf. Ruckartig saß ich wieder im Lokal, wo mich stickige Luft, Stimmengewirr und Rockmusik einhüllten.

Irritiert blinzelte mich Nate an, und auch ich brauchte einen Moment, um wieder in die Gegenwart zu finden und zu bemerken, dass sich unsere Finger noch immer berührten.

„Was war denn das? Etwa der spontane Vorstoß, um mir körperlich näherzukommen? Ich wusste, dass du sehr direkt bist, aber ich bin nicht so schnell zu haben. Ich bin kein Junge für eine Nacht“, zog er mich auf und lächelte so charmant, dass seine weißen Zähne im Halbdunkel des Lokals aufblitzten. „Wenn du versprichst, dass es bei meinem Oberkörper bleibt, darfst du natürlich auch meine komplette Hand angreifen. Später könnten wir das Ganze mit deinem Arm über meiner Schulter steigern.“

„Es war nur ein Versehen“, sagte ich und fragte mich, weshalb Nates Haus so gut gesichert war und über zwei Eingänge verfügte. Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Glas, Nate nippte ebenfalls an seinem Drink. Dabei sah er mich nachdenklich an.

„Ich hatte immer gedacht, dass eine Abfuhr bitter schmecken müsste“, meinte er schließlich. Das Stimmengewirr rings um uns wurde wieder leiser.

„Manchmal hat eine Abfuhr nichts mit der Person zu tun, die sie erhält, sondern nur mit der, die sie ausspricht“, erklärte ich. „Ich kann dich gut leiden, Nate. Du bist aufmerksam und scheinst im Grunde ein guter Kerl zu sein. Aber ich traue dir nicht ganz.“

„Und warum nicht? Könnte das vielleicht an deinem Charakter liegen und mehr über dich aussagen als über mich?“ Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, schob er sich die Ärmel seines Langarmshirts hoch. „Du bist jemand, der gern die Kontrolle behält, und Vertrauen ist eben das Gegenteil von Kontrolle.“

„Interessanter Gedanke. Höre ich übrigens nicht zum ersten Mal“, erwiderte ich und versuchte, nicht schon wieder an Cole zu denken, der ohnehin zu präsent in meinem Kopf war. Dabei bemerkte ich ein Tattoo auf Nates Unterarm, das wie ein verschlungener Schriftzug aussah. „Wofür steht das? Enna? Emma? Und was ist das für eine Schrift?“

„Die verbotene Schrift von Sütterlin. Sie wurde von den Nazis untersagt. Irgendwie hat es mir gefallen, etwas zu tragen, das sie verboten haben. Mehr steckt nicht dahinter.“

„Aber was ist das für ein Name? Eine verlorene Liebe?“

„So in etwa.“ Mehr als diese Antwort bekam ich nicht, weil in dem Moment Lichter und Musik erneut runtergefahren wurden und Fred auf die Bühne trat, um den nächsten Auftritt anzukündigen. Diesmal gab Pete eine Hommage an seinen Lieblingsburger zum Besten, die das ganze Lokal zum Lachen brachte. Danach folgte eine Frau mit Gitarre, die einen Rachesong ins Mikro schmetterte, sowie noch weitere sehr unterhaltsame Performances. Jede war auf ihre eigene Art besonders, und ich hatte wirklich eine Menge Spaß mit Nate.

Doch nicht nur ich hatte Spaß. Olive schien sich köstlich mit Sinclair zu amüsieren. Zwischen zwei Auftritten sah ich die beiden knutschend in der Ecke sitzen, während sich Frieda und ein paar weitere Mädels aus der Academy zu Crys gesellt hatten und zusammen Cole umringten.

„Ladys und Gentlemans, schnallt euch an, denn jetzt ist es so weit“, erklärte Fred, der nach dem letzten Auftritt mit einem breiten Grinsen ans Mikro getreten war. „Der Moment, den viele von euch erwartet haben, dem einige entgegenfiebern, die meisten jedoch fürchten: das Schicksalslicht. Es wird gleich jemanden erwählen, der auf die Bühne geklatscht wird. Ich weiß. Für manche ist es kein einfacher Schritt, aber egal, was ihr macht, traut euch. Hier ist alles willkommen, und selbst, wenn ihr es vorzieht, statt einer Performance zehn Minuten lang still auf dem Podest zu stehen, sei es uns allen gegönnt.“

Trommelwirbel setzte ein, mein Magen sackte nach unten. Auf der Bühne zu stehen war keine Option für mich. Selbst wenn man nichts sagte, würden einen alle anstarren, egal, ob sie mit einem fühlten oder einfach nur abwarteten, was passierte.

„Das ist doch nicht sein Ernst, oder?“ Ich versteifte mich auf meinem Stuhl und war nicht die Einzige. Nervöses Gekicher und unruhiges Getuschel schwappten durch den Raum.

„Keine Sorge“, flüsterte mir Nate entspannt zu. „Es ist halb so wild, außerdem sind viele Leute hier. Die Chance, dass du ausgesucht wirst, ist verschwindend gering.“

Noch während er sprach, ging der Bühnenspot aus. Das Lokal versank in tiefer Dunkelheit. Ein kreisrundes weißes Licht flammte auf, fuhr zügig über die Menge und beleuchtete nacheinander einzelne Personen des Publikums. Gelegentliches Gelächter und Klatschen wurde laut, legte sich über die angespannte Stimmung. Als das Schicksalslicht mich streifte, wurde mir übel. Zum Glück zog es weiter, rotierte einmal quer durch den gefüllten Raum und blieb dann plötzlich am Tisch meiner Schwestern hängen, wo der Scheinwerfer Cole gleißend hell ins Gesicht leuchtete.

„Hast du deine Hände im Spiel?“, wisperte ich Nate zu, der den Kopf schüttelte.

„Ehrlich. Das geht nicht auf meine Kappe.“

„Und wir haben einen Gewinner! Ist das etwa Cole Pryce? Kommt, Leute. Bereitet ihm einen herzlichen Empfang“, stachelte Fred die Gäste an, die auffordernd zu klatschen und johlen anfingen. Cole verzog keine Miene. Für einen Moment erwartete ich, dass er sitzen blieb, doch Sinclair flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er aufstand und langsam in Richtung Bühne marschierte. Der Lichtspot verfolgte ihn, bis er oben auf dem Podest vor dem Mikro stand, einmal mit Fred abklatschte und dann ganz entspannt in die Runde blickte.

Ich an seiner Stelle wäre gestorben, Cole war die Ruhe selbst. Vermutlich hätte er die ganzen zehn Minuten einfach so dastehen können, und alle hätten es toll gefunden. Mit einem lässigen Blick ins Publikum löste er das Mikro vom Ständer.

„Entspannt wollte ich an
meinem hübschen Drink hier nippen,
die süße Flüssigkeit schwappte
bereits gegen meine sexy Lippen“,



erklärte er in seinen dunklen Klamotten selbstsicher, mit der richtigen Pausensetzung. Einige Frauen kreischten sofort auf, was Cole mit einem schiefen Lächeln quittierte. Seine tiefe Stimme tat sein Übrigens dazu, dass ihm die meisten weiblichen – und sicherlich auch ein paar männliche – Gäste sofort verfallen waren und bei der Sequenz der sexy Lippen zustimmende Rufe erklingen ließen.

„Still wollte ich den
Auftritten lauschen,
mich mit den andren
philosophisch austauschen.
Die Stimmung gemächlich
im Hintergrund genießen,
die Verrücktheit der Welt
für einen Herzschlag ausschließen.
Das war der Plan,
leicht und profan –
doch er hielt nicht stand,
weil ich mich plötzlich selbst
auf der Bühne wiederfand.“



Spontaner Applaus brandete auf. Die Leute waren total eingenommen von Coles ruhiger Art, mit der er alle in seinen Bann zog. Lediglich Nate sank in seinem Stuhl zurück, als würde ihm der Auftritt nicht sonderlich zusagen.

„Das geht doch nicht
mit rechten Dingen zu,
dachte ich schlüssig,
logisch, im Nu“, machte Cole ungebremst weiter.
„Denn ich kenne Fred
und sein Schicksalslicht –
und ein Zufall
ist das nicht,
dass es auf mich fällt,
ausgerechnet bei mir anhält,
wenn ich im ROOM! bin zugegen,
nur meines verräterischen Bruders wegen.
Der sich zu gern einen Spaß erlaubt,
und für mich eine Runde
auf der Bühne abstaubt.
Was die Erkenntnis sinken lässt,
tief, hart, ein wenig fest:
ich sags ganz direkt,
ein wenig harsch,
mein Bruder ist
ein Riesenarsch.“



Ungezügeltes Gelächter erfüllte den Raum. Cole machte eine huldvolle Verbeugung in Richtung Sinclair, der ihm ein fröhliches „Hört, hört!“ entgegenrief. Danach blieb Coles Blick elektrisierend an mir hängen, und gab mir das Gefühl, als könnte er direkt in meine Seele blicken.

Ein tiefgehendes, fast heimeliges Gefühl durchströmte mich, erwärmte meinen Körper. Es war so wie vorhin, nur noch stärker. Das ganze Lokal mit den unzähligen Gästen und Nate traten in den Hintergrund, alles trat irgendwie in den Hintergrund, während meine Umgebung merkwürdig zu flirren begann. Als er weitermachte, wirkte Cole in sich gekehrter, den Blick noch immer auf mich gerichtet.

„Pläne sind
nicht für uns gemacht,
Pläne sind
einfach nur ausgedacht.
Als Junge hatte
ich einen Plan,
doch auch der
war leicht und profan.
Zusammenzubleiben,
für immer vereint,
glücklich und lachend,
ganz ohne Feind.
Mit meinen Eltern
im dunklen Grab
auch dieser Plan
tödlich in mir erstarb.
Der Verstand
völlig niedergeschlagen.
Die Heftigkeit des Fühlens
kaum zu ertragen.
Nie wieder,
nie wieder diesen Schmerz,
nie wieder lass ich
dich in mein Herz.
Doch auch dieser
Plan ging schief,
weil das Leben nach
etwas anderem rief.
Du kannst mich lieben,
du kannst mich hassen,
aber keine verdammte Sekunde
würde ich dich
jemals warten lassen.“



Ich schluckte. Etwas in meinem Inneren war berührt, etwas so Verschlossenes, dass ich mit den Tränen kämpfte und zu atmen vergaß. Cole hatte nicht zu mir gesprochen, er hatte bloß in meine Richtung gesehen.

Er fixierte das Mikro am Ständer. Alle warteten gespannt, ob er noch etwas von sich gab. Und tatsächlich, mit einem sanften Lächeln fuhr er fort:

„Entspannt wollte ich an
meinem hübschen Drink hier nippen,
die süße Flüssigkeit schwappte
bereits gegen meine sexy Lippen.
Doch mein Bruder
zog heute leider die Strippen.
Das nächste Mal werd’ ich
das Glas – statt dran zu nippen –
besser in sein schadenfrohes
Arschgesicht kippen.“



Damit nickte er uns allen abschließend zu.

Für eine Sekunde war kein Laut zu hören, dann standen die Leute plötzlich auf, klatschten, trampelten, pfiffen und waren nicht mehr zu halten. Sinclair schien ebenfalls total angetan von der Performance seines Bruders zu sein. Er grölte etwas Zusprechendes in seine Richtung, und auch Crys und Olive applaudierten begeistert.

„Okay. Er kann reimen“, seufzte Nate neben mir und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Ich hörte ihn kaum, sondern sah Cole hinterher, wie er von allen Seiten bejubelt in der Menge verschwand und sich nicht mehr umdrehte.
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Der nächste Morgen war kühl. Die Luft auf dem Weg zur Schwimmhalle roch angenehm frisch und klar, genau das, was ich jetzt brauchte. Wir waren gestern Abend noch eine Weile im the ROOM! geblieben, bis ich mich irgendwann von Nate verabschiedet hatte und mit meinen Schwestern nach Hause gefahren war. Die ganze Zeit über war mir Coles Gedicht nicht aus dem Kopf gegangen, als hätten seine Worte irgendetwas verändert.

Ich bog gerade in die Straße ein, da kribbelte es seltsam in meinem Nacken. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich einen roten Kombi hinter mir, der in der Sekunde beschleunigte und dann mit aufheulendem Motor an mir vorbeifuhr. Sofort schoss mir der weiße Lieferwagen ins Gedächtnis, der kurz vor dem Einbruch in der Nähe unseres Hauses geparkt hatte. Abrupt blieb ich stehen, entdeckte aber hinter der Scheibe bloß eine ältere Frau mit Dutt, die offenbar zu stark aufs Gas getreten war. Was nicht bedeutete, dass sie nicht doch eine Immanente war, die uns hinterherspionierte, um Hinweise zu dem I-Ching zu erhalten. Wilde Szenarien schlugen sich durch mein Hirn, bis ich meine Paranoia selbst erkannte, die konfusen Gedanken abschüttelte und weiter durch die verschlafene Vorstadt der Academy marschierte, deren schokobraune Vordächer und elegante Türmchen von den ersten Sonnenstrahlen gekitzelt wurden.

Die Schwimmhalle befand sich in einem rechteckigen Backsteingebäude mit durchgängiger Fensterfront. Ich kramte den Schlüssel des Rektors aus meiner Tasche, den er mir für meine Trainingseinheiten überlassen hatte, öffnete die graue Tür und atmete die schwüle Wärme und den Geruch von Chlor ein.

Dann betätigte ich den Hauptschalter, der das Licht anspringen ließ, schlüpfte in der Umkleide in meinen schwarzen Badeanzug und steckte meine Haare hoch. Ich setzte meine Schwimmbrille auf, duschte mich ab und steuerte das von seitlichen Unterwasserspots beleuchtete 50-Meter-Becken an, dessen Lichtreflexionen beruhigende Spiegelungen an die gefliesten Wände warfen. Mit einem kurzen Blick zu der großen schwarzen Bahnhofsuhr am Ende des Pools, die über den Kabinen der Jungs hing, glitt ich langsam ins Wasser.

Ich genoss das kühle Nass, das meine Beine umspielte, stieß mich von der Leiterstufe ab und schwamm los. Die ersten Züge waren nicht besonders geschmeidig. Erst nach ein paar Minuten wurden meine Muskeln warm, ich fand meinen Rhythmus. Meine Gedanken verebbten und eine angenehme Stille machte sich in mir breit, während ich durchs Wasser pflügte.

Das war der Grund, warum ich das Schwimmen so sehr liebte. Weil es mich für einige Zeit die Welt vergessen ließ, und es nichts anderes mehr gab als mich und das Wasser.

So in mich selbst vertieft, erschrak ich, als ich neben mir eine Bewegung wahrnahm. Ich war nicht mehr allein im Pool. Keuchend stoppte ich, hielt mich mit einer Hand am Beckenrand fest und setzte mit der anderen meine Schwimmbrille ab. „Was machst du hier?“, fragte ich Cole überrumpelt.

„Ist das nicht offensichtlich?“, gab er zurück, kraulte zum Ende der Bahn, stieß sich gekonnt ab und kam in einem unglaublichen Tempo wieder retour. Mit langen, eleganten Zügen durchschnitt er mühelos das Wasser, ganz in seinem Element.

„Es nennt sich Schwimmen“, präzisierte Cole, hielt neben mir an und lehnte sich entspannt an den Beckenrand. Wasser glitzerte auf seinen kastanienbraunen Strähnen, die er mit einer nachlässigen Bewegung nach hinten strich. Es war ungewohnt, ihn mit nassen Haaren zu sehen. Seine markanten Gesichtszüge traten intensiver hervor, als hätte der Kontakt mit dem Wasser seine Präsenz verstärkt.

Cole lächelte selbstbewusst, doch etwas war anders. Die Atmosphäre zwischen uns war kühler, distanzierter. Da war nichts mehr von dem wohlig warmen Gefühl, das ich gestern zweimal empfunden hatte.

„Was? Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?“, bemerkte er. „Dieser Moment muss festgehalten werden, immerhin ist er seltener als eine Mondfinsternis.“

Ich konnte nicht einfach darauf einsteigen. Irgendetwas stand zwischen uns wie eine Mauer, gebaut aus falschen, brüchigen Vermutungen. Cole hatte gestern etwas von sich preisgegeben – womöglich bereute er diesen Schritt jetzt. Oder er war sauer wegen meiner Verabredung mit Nate.

„Hey, wegen gestern Abend ...“, setzte ich an, doch er unterbrach mich mit einem Kopfschütteln, ließ seinen Nacken langsam nach hinten sinken und starrte in Richtung der Schwimmbaddecke.

„Du musst mir nichts erklären. Du hast eben einen verdammt miesen Jungsgeschmack. Du kannst machen, was und mit wem du willst, Gibson.“

Die Abgeklärtheit seiner Aussage brannte ein hässliches Loch in meinen Bauch und meine Erwartungen. „Deine Performance gestern war beeindruckend“, sagte ich, weil ich die aufkommende Stille nicht ertrug und wenigstens an den Punkt zurückwollte, an dem wir uns gegenseitig nervten. „Nimmst du öfter an solchen Poetry-Slam-Sessions teil?“

Ein paar Wassertropfen perlten über Coles Wangenknochen, als er seinen Blick auf mich richtete. „Nein, eigentlich nicht. Und garantiert nicht so spontan.“

„Die Leute waren sehr angetan von deiner Spontanität.“

„Waren sie das?“, stieß er schnaubend hervor, als bedauerte er jedes einzelne Wort. „Manchmal hält man besser die Klappe, als alles rauszulassen, was einem so durch den Kopf geht.“

„Und manchmal lässt man einfach los.“

„Man macht sich dort oben verletzlich. Aber egal, du weißt ja: Was einen nicht umbringt, macht einen nur stärker. Ich hoffe, du hast den Abend genossen, Gibson.“

„Das habe ich. Auch wenn das mit Nate keine Verabredung war. Also kein Date“, erklärte ich rasch, selbst wenn es Cole egal war. Er zuckte nicht mal mit einer Wimper.

Kalte Enttäuschung sickerte durch mich hindurch. Auch wenn es sich auf der Bühne anders angefühlt hatte: Cole hatte nicht mit mir gesprochen. So war das eben mit Gefühlen – sie irrten sich ständig. Sie interpretierten, korrigierten und fantasierten. Vernebelten den Blick für die Wahrheit und flüsterten einem Dinge zu, die gar nicht stimmten. „Ich mag Nate, aber ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann“, hörte ich meinen Mund unbedacht weitersprechen und verstummte, als sich Coles tiefblaue Augen verengten.

„Warst du etwa in seinem Haus?“

Cole hatte recht. Manchmal sollte man besser die Klappe halten. „Nein, war ich nicht“, erklärte ich schnell. Etwas zu schnell.

Sein Blick intensivierte sich. „Du hast es aber probiert.“

„Ich bin bloß zu seiner Eingangstür gekommen. Eingangstüren, um genau zu sein. Weshalb besitzt Nate zwei Zugänge?“ Ich hoffte, mit der Frage die Kurve zu kriegen, erkannte aber an dem harten Zug um Coles Mund, dass es dafür zu spät war.

„Sag mal, geht’s dir noch gut?“, blaffte er über das Klatschen des Wassers hinweg. Er wandte sich mir mit seinem ganzen Körper zu, mein Blick rutschte kurz zu seiner trainierten Brust. „Wie oft muss ich dir noch erklären, dass du nicht allein unterwegs sein kannst? Und dann steigst du auch noch ausgerechnet bei ihm ein?!“

„Was soll das denn bitte schön heißen? Was soll denn an Nates Haus so besonders sein?“

„Fuck. Was hast du nicht kapiert? Es gibt eine Regel, und die gibt es aus gutem Grund! Oder willst du mir jetzt wieder erzählen, dass es nur ein Versehen war?“

„Es war kein Versehen. Und weißt du was? Ich bin verdammt froh darüber, denn endlich beginne ich meine Gabe ein wenig in den Griff zu bekommen. Diese Regel der Gilde ist einfach nur blödsinnig“, schoss ich zurück. „Ich war auf Nates Grundstück, mehr nicht. Es gab keine Gefahr, und ich war vorsichtig. Der Goldene Pfad birgt viel mehr Risiken, aber die kümmern niemanden, weil wir dem größeren Ziel dienen und das I-Ching finden sollen. Da gibt es keine Diskussionen. Aber wehe, ich lande einmal versehentlich in meinem Keller oder besuche Nates Garten.“

„Der Unterschied ist, dass wir auf dem Goldenen Pfad zusammen sind. Du hast mich an deiner Seite!“

„Und wer garantiert dir, dass ich das nächste Mal nicht allein auf dem Goldenen Pfad lande? Was mache ich dann? Die tolle Prophezeiung hat nicht vorhergesagt, dass immer nur zwei von uns transzendieren. Nein, so hilfreiche Details werden natürlich nicht preisgegeben.“

„Du irrst dich: Gemeinsam, gar einig, auf den Goldenen Pfad sie sich wagen“, rezitierte er eine Zeile aus der Weissagung der I-Ching-Kopie, aus der uns der Rektor vorgelesen hatte. „Wonach hört sich das denn für dich an? Gemeinsam, gar einig – daraus schließt du, dass du allein auf den Goldenen Pfad gezogen wirst?“

„Aber was ist, wenn ich das nächste Mal mit meinen Schwestern den Pfad betrete? Die haben doch genauso wenig Erfahrung wie ich! Schon mal daran gedacht? Und was bitte schön soll gar einig bedeuten? Wann waren wir beide uns denn schon mal einig? Du versuchst mir ständig Anweisungen zu geben, und bist sauer, weil ich in Nates Garten gelandet bin. Dir geht es doch gar nicht um den verdammten Garten, dir geht es um Nate! Was hätte ich denn bei ihm sehen können? Was verheimlichst du noch immer vor mir?!“

Cole presste seine Kiefer so fest aufeinander, dass die einzelnen Muskelstränge hervortraten. „Ich verheimliche dir etwas? Wer trifft sich denn hinter meinem Rücken mit White?“

„Also hat es dich doch gestört!“

„Natürlich hat es mich gestört!“, stieß er hervor und rückte zu mir auf, bis unsere Körper nur noch eine Armeslänge voneinander entfernt waren. Bei seiner plötzlichen Nähe sprang mein Herz fast aus meinem Badeanzug.

Coles tiefblaue Augen glommen vorwurfsvoll. „Der Typ ist ein Arsch, und du gibst dich mit ihm ab. Hast du nichts Besseres zu tun?“

„Ich sagte dir bereits, dass ich bloß Antworten finden möchte!“, verteidigte ich mich etwas lauter. „Es kann doch kein Zufall sein, dass ich bei euch immer wieder über irgendwelche Momente stolpere, die sich seltsam anfühlen!“

Frustriert stieß Cole die Luft aus. „Kommt jetzt wieder die Story mit Mr. Soulster? Reicht dir denn nicht, was ich dir erzählt habe? Weshalb? Weil du dir immer noch nicht sicher bist, ob ich nicht doch etwas mit seinem Tod zu tun habe? Was soll ich deiner Meinung nach denn gemacht haben? Ihn vom Dach gestoßen haben? Ergibt Sinn, schließlich bin ich doch Kan und stehe für die Gefahr. Aber wenn ich so bedrohlich bin, solltest du lieber nicht mit mir allein sein. Geh jetzt einfach, Gibson. Wasser ist sowieso nicht dein Ding.“

„Doch, Wasser ist genau mein Ding“, konterte ich und bereute meine Wortwahl sofort. „Es entspannt mich einfach. Hier im Becken. Das Wasser. Sonst nichts. Ich mochte Schwimmen schon immer, außerdem bin ich ziemlich gut darin. Wie wäre es also, wenn du einfach verschwindest?“

„Keine Chance. Wasser ist mein Element.“

„Was soll das bedeuten? Dass ich mich ins Feuer verziehen soll?“

„Dein Vorschlag. Wird nur etwas heiß werden.“ Ein unvermitteltes Lächeln zupfte an seinen Lippen. „Bevor wir jetzt wieder ewig diskutieren, habe ich aber einen besseren Vorschlag – für so eine exzellente Schwimmerin wie dich: Was hältst du von einem kleinen Wettschwimmen? Wer gewinnt, bleibt in der Halle.“ Er beugte sich vertraulich näher. „Du bekommst auch einen Vorsprung, Gibson.“

Das Glitzern in seinen Augen gefiel mir nicht. Klein beizugeben und Cole das Becken zu überlassen, war auch keine Option. „Von mir aus“, stimmte ich zu. „Zweihundert Meter. Wer die als Erster schafft, bekommt für die nächsten zwei Wochen morgens den Pool für sich allein.“

„Abgemacht. Ich lasse dir eine Länge Vorsprung.“

Ich nickte, mit dem Abstand war der Wettkampf fair. Immerhin war Cole mir rein biologisch überlegen und außerdem noch Teil des Schwimmteams.

Leicht nervös setzte ich meine Schutzbrille auf und schwamm zum Anfang der Bahn zurück. Coles Blick konnte ich förmlich in meinem Rücken fühlen. Was auch immer passieren würde, ich durfte ihn nicht gewinnen lassen. Das sagte ich mir gleich ein paar Mal vor, als ich mich am Beckenrand umdrehte und noch einmal tief Luft holte.

„Was ist los, Rotschopf? Verlässt dich deine Courage?“

„Wunschdenken, Idiot. Hast du etwa Schiss, gegen ein Mädchen zu verlieren?“ Mit einer raschen Bewegung stieß ich mich vom Poolrand ab, dann schwamm ich drauflos. Meine Arme und Beine pflügten kontrolliert und geschmeidig durchs Wasser, wurden immer schneller. Ich ließ alles los, was mich aufhalten könnte, jeden Gedanken, jedes Gefühl. Konzentrierte mich nur auf das kühle Nass, das ich mit kräftigen Schwimmzügen durchschnitt.

Meine ganze Kraft lag in der perfekten Ausrichtung meiner Muskeln. Ich fokussierte mich auf den Weg vor mir, blendete Cole aus. Machte am Beckenrand halt, vollführte eine halbe Drehung im Wasser und nahm die nächste Länge. Kontinuierlich steigerte ich mein Tempo, um Cole keine Chance zu lassen. Gab alles und ging darüber hinaus, bis an meine Belastungsgrenze. Wendete erneut und schwamm die Bahn so schnell ich konnte zurück, machte noch einmal kehrt, mit dem Ziel bereits in Sicht.

Mein Atem ging stoßweise, meine Muskeln brannten, als ich die letzte Länge nahm. Ich werde es schaffen, war der einzige Gedanke, den ich zuließ und der mich antrieb, bis ich neben mir eine Bewegung wahrnahm und versuchte meine Geschwindigkeit noch weiter zu steigern. Ich darf ihn nicht gewinnen lassen, hallte es vehement durch meinen Kopf, während ich meinen Körper bis aufs Äußerste antrieb und den Beckenrand schon vor mir sehen konnte. Voller Adrenalin schnellte meine Hand vor, genau in der Sekunde, in der auch Coles Arm nach vorn schoss.

Auf Coles Gesicht klebte ein gelassenes, siegessicheres Lächeln. „Sieht so aus, als hättest du verloren.“

Keuchend hielt ich mich am Beckenrand fest, starrte den Typen an und zog energisch meine Schwimmbrille ab. „Das stimmt nicht ... ich war Erste.“

„Ich hätte eigentlich angenommen, dass du eine faire Verliererin bist.“

„Wäre ich auch wenn ich ... verloren hätte. Ich habe den Beckenrand zuerst berührt.“

„Gibson, ich habe dir nicht nur eine, sondern letztendlich zwei Längen Vorsprung gegeben. Glaubst du wirklich, dass ich da nicht verlieren könnte?“

„Was hast du? Ich brauche doch keine Almosen von dir, das war nicht vereinbart. Wenn du dich schon nicht an unsere Abmachung hältst, wer garantiert mir dann, dass du überhaupt die ganzen vier Längen geschwommen bist?!“, gab ich zurück, mein Puls trommelte in meinen Ohren.

Cole betrachtete mich verärgert. „Du willst mir einen Vortrag über Abmachungen halten? Ehrlich? Jetzt denkst du also nicht nur, dass ich ein beschissener Mörder bin, sondern auch noch ein Lügner. Weißt du was? Mir ist inzwischen die Lust vergangen.“ Er stützte sich am Beckenrand ab und zog sich mit einer fließenden Bewegung hoch. Sein trainiertes Sixpack war über den dunkelblauen Badeshorts deutlich zu sehen, als er aufstand. „Von mir aus kannst du den Pool für die nächsten Wochen komplett für dich allein haben.“

„Ich brauche dein Mitleid nicht“, presste ich hervor.

Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare. „Nicht? Sieht aber ganz danach aus.“

Ich stemmte mich aus dem Becken, kam ebenfalls in die Höhe. Wasser tropfte von meinem Körper. Ich zitterte, aber nicht vor Kälte. „Wieso? Weil du mich beschützen musst? Ständig und überall, da ich sonst wieder irgendeinen Blödsinn anstelle?“

„Mir wäre es auch lieber, diesen Job nicht machen zu müssen“, knurrte er.

Ich presste die Lippen aufeinander. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

„Aha. Und wer lügt jetzt?“

„Ich bin nicht eines von diesen Mädchen, die dir restlos verfallen sind! Ich habe eine eigene Meinung und zu deiner Information auch einen eigenen Willen! Du kannst nicht einfach über mich bestimmen, deine selbstherrliche Art macht mich echt noch wahnsinnig!“

„Meine selbstherrliche Art? Du bist doch die, die nur das tut, was ihr in den Sinn kommt! Du bist unvernünftig und der sturste Mensch, der mir je begegnet ist! Du machst mich fertig, schon mal auf den Gedanken gekommen? Noch nie habe ich ein Mädchen wie dich getroffen!“ Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch, das düstere Funkeln in seinem Blick wich einem begehrlichen Glimmen, auf das alle meine Nervenenden knisternd reagierten.

Atemlos starrten wir einander an. Mit jedem weiteren Herzschlag steigerte sich die Spannung, wurde unerträglich. Breitete sich wie eine elektrisierende Energiewelle um uns aus. Überwältigt stolperte ich zurück. Unser Umfeld begann sich so schnell zu drehen, dass das Wasser des Schwimmbeckens zu einem einzigen blauen Band verschmolz und wir plötzlich nicht mehr in der schwülen Schwimmhalle standen, sondern an einem ganz anderen Ort.
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„Echt jetzt?“ Schnaubend sah ich mich in dem düsteren Wald um, schlang die Arme um meinen Oberkörper. Den Stoff meines Badeanzugs fühlte ich kaum, die kalte Luft biss in meine nackten Beine, die trockene Tannennadeln bohrten sich in meine Fußsohlen. Hinter den trostlosen Bäumen lag eine Lichtung mit einem Zirkuszelt, rot-weiß gestreift hockte es in einem Kreis altertümlicher Schaustellerwagen mit beschlagenen Fensterscheiben und rissigen Holzlatten, von denen die Farbe abblätterte. Ausgelassene Geigenmusik, Trommelwirbel und entfernter Applaus drang zu uns, ebenso wie der unverwechselbare Duft von Popcorn, Sägespänen und kandierten Äpfeln.

„Ist dir kalt?“, fragte Cole, der ein paar Schritte von mir entfernt in seinen Badeshorts dastand.

„Ein wenig“, erwiderte ich angespannt und atmete tief ein. „Warum sind wir schon wieder auf dem bescheuerten Pfad gelandet? Warum ausgerechnet wir zwei?“

Coles Blick war bei meinem Luftholen kurz auf mein Dekolleté gerutscht. Rasch straffte er die Schulter und sah sich dann im Wald um. Wachsam, wie ein halb nackter Soldat auf feindlichem Gebiet, sondierte er die Umgebung, betrachtete die zahnstocherartigen Bäume und bückte sich, um die feucht riechende Erde unter seinen Fingern zu zerreiben.

„Es scheint derselbe Wald zu sein. Dort drüben gibt es auch wieder goldene Markierungen.“ Er deutete auf zwei Tannen, deren Nadeln im fahlen Sonnenlicht verheißungsvoll schimmerten. Sie wiesen in Richtung der Lichtung mit dem Zelt und den Zirkuswagen. Cole richtete sich auf, wischte die Erde von seinen Handflächen und betrachtete das bunte Spektakel vor uns misstrauisch, in dem kein einziger Mensch zu sehen war.

Dann hielt er mir die Hand hin. „Wollen wir?“

„Haben wir denn eine andere Wahl?“

„Ich denke nicht. Eine Sache noch: Versprich mir, wenigstens diesmal auf mich zu hören und in meiner Nähe zu bleiben. Ich verstehe, dass du deine eigene Meinung und deinen eigenen Willen hast, wahrscheinlich mehr davon, als irgendjemand sonst – aber alles, was ich tue, dient nur deiner Sicherheit. Es geht nicht darum, dich zu bevormunden oder dir irgendwelche Befehle zu erteilen. Versprochen.“

„Okay.“

„Sicher?“

„Ich probiere es zumindest.“

„Damit kann ich leben.“ Er streckte mir den Arm noch immer entgegen. „Nimm meine Hand. Das gibt uns beiden ein besseres Gefühl, zumindest mir. Immerhin hast du dann nur noch eine Hand frei, um irgendeinen Scheiß anzustellen.“

„Wenn du darauf bestehst“, sagte ich süß und griff nach seiner Handfläche. Wir hatten jetzt schon mehrfach miteinander getanzt, trotzdem fühlte sich die Berührung seiner Haut noch ungewohnt und aufregend an. Unsere Finger glitten jedoch auf eine Weise ineinander, als hätten sie es schon tausendmal gemacht.

„Hast du einen Plan?“, flüsterte ich, als wir dem Pfad folgten und die Lichtung betraten. Der Boden hier war trocken und platt getreten, als wären schon eine Menge Leute darüber gelaufen.

„Klar.“ Coles scharf geschnittenes Profil wirkte wachsam und total ernst.

„Wirklich? Du hast einen Plan?“

Er wartete einen Moment, ehe er antwortete. „Natürlich nicht. Hast du mir gestern nicht zugehört? Das Leben lässt sich nicht kontrollieren.“ Wortlos gingen wir weiter, vorbei an Käfigwagons mit Gitterstäben und grün gestrichenen Zirkuswagen mit unlesbarer Schrift. Schließlich hielten wir vor einer voll behangenen Wäscheleine. Cole griff nach zwei abgewetzten Hosen und hellen Hemden, wie sie Arbeiter in früheren Zeiten getragen hatten. Er drückte mir eine Garnitur in die Hände. „Zieh das über.“

Rasch schlüpfte ich in das ausgeleierte Hemd und die zerschlissene, an einigen Stellen bereits geflickte Hose. Sie fiel gut zwei Nummern zu groß aus, die altmodischen Hosenträger hielten sie dennoch an Ort und Stelle. Dankbar für das Gefühl von trockenem Stoff auf meiner Haut, steckte ich das Hemd gerade in den Bund, da erklang ein klapperndes Geräusch. Cole schob sich umgehend vor mich, schirmte mich mit seinem Körper ab. Lautlos legte er einen Finger an die Lippen. Sowohl die Musik als auch die Zirkuslaute waren leiser geworden, dafür war ein hölzernes Rattern und ein schweres Schlurfen zu hören. Mit angehaltenem Atem spähte ich über Coles Schulter und entdeckte eine hagere Gestalt in einem dunkelblauen Umhang, die zwischen den Zirkuswagen in Richtung Wald strebte, eine Reihe klappriger Holzkäfige hinter sich herziehend, zusammengeknüpft mit einem dicken Seil.

Erst als die Person zwischen den Tannen verschwunden war, entspannte sich Cole.

„Wer war das?“, flüsterte ich.

„Kann ich dir nicht sagen. Lass uns lieber in Bewegung bleiben“, antwortete er, nahm meine Hand und führte mich über die schmalen Wege zwischen den Fuhrwerken hindurch. Mit der Arbeiterkleidung sah Cole wie einer der Männer auf den Werbeplakaten aus den Dreißigern aus und hätte auch gut in irgendeinem alten Hollywoodstreifen mitspielen können. Er steuerte nicht direkt auf den verhangenen Zelteingang zu, aus dem nun wieder die lauten Geräusche einer Aufführung klangen, sondern umkreiste das Zelt einmal. Die abgenutzten Wagen auf der Rückseite wirkten jedoch ebenso verlassen wie der Rest. Mit jedem Schritt zurück in Richtung Zelteingang schien sich die Atmosphäre des Ortes zu verdichten; der Trommelwirbel bekam einen eingängigen, rhythmischen Klang, das Klatschen der Menge hörte sich nicht mehr ausgelassen, sondern fast schon bedrohlich an. Die fröhliche Geigenmusik wurde melancholisch. Selbst der Geruch nach kandierten Äpfeln kroch mir verdorben in die Nase, der Duft des Popcorns hinterließ einen fahlen Nachgeschmack auf meiner Zunge.

Hinter dem von tiefroten Samtvorhängen bedeckten Eingang konnte uns alles Mögliche erwarten.

„Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“, fragte ich nervös.

Cole drückte meine Hand etwas fester. „Wahrscheinlich nicht. Hast du einen besseren Vorschlag?“

„Nicht wirklich. Und wenn wir hier nicht lebend rauskommen?“

In Coles Augen spiegelte sich eine gefährliche Ruhe. „Was ist im Leben denn schon sicher? Wir kriegen das hin, Gibson. Was uns nicht umbringt, macht uns stärker.“

„Habe ich schon mal erwähnt, dass ich den Spruch nicht leiden kann?“, erwiderte ich, musste aber lächeln.

„Schon besser“, sagte Cole, lächelte zurück und schob den Vorhang zur Seite.
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Die Geigenmusik und das Geklatsche erstarben, als wir die sattblau ausgeleuchtete Manege betraten. Treppenförmig ansteigende Zuschauerränge erhoben sich ringsum und ließen einen eiskalten Schauer über meine Arme rinnen. In ihren dunklen Schatten lag etwas Lauerndes. Es schien nur darauf zu warten, dass wir unsere Aufmerksamkeit von den leeren Bänken abzogen und uns auf den Mann konzentrierten, der wenige Meter von uns entfernt vor zwei großen, verhüllten Kisten saß. Mit übereinandergeschlagenen Beinen thronte der Typ auf einem einfachen Holzstuhl in der Mitte der mit Sägespänen bedeckten Arena. Ein Scheinwerfer strahlte auf seine schlanke Gestalt. Sein gesenktes Gesicht lag im Dunkeln, doch sein Outfit war gut zu erkennen. Er hatte einen seltsamen Zylinder auf, der wie ein glänzender, auf seinem Kopf nistender schwarzer Vogel aussah. Dazu trug er einen langen Zirkusfrack aus blutrotem Stoff mit goldgelb schimmernder Knopfleiste, schwarzen Schulterkappen und lichtgoldenen Kordeln.

Die unheimliche Stille dröhnte in meinen Ohren, der intensive Geruch nach Sägespänen schien von allen Seiten zu kommen. Cole wirkte ebenso angespannt wie ich, als der Typ in zeitlupenartiger Langsamkeit den Kopf hob und uns sein schmales, weiß bemaltes Gesicht zuwandte. Der traurig geschminkte Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln.

„Willkommen Hazel Gibson und Cole Pryce.“ Seine zerbrechliche Stimme dröhnte durchs Zelt, als ob sie von mehreren Lautsprechern unnatürlich verzerrt würde.

„Weißt du, welches Hexagramm er ist?“, fragte ich Cole flüsternd, der nur knapp den Kopf schüttelte. Der schlanke Mann stand mit einer schwungvollen Bewegung auf, verbeugte sich hoheitsvoll und lachte ein lautes, unbekümmertes Lachen, das von den gestreiften Zeltwänden zurückgeworfen wurde.

„Ich weiß, wer ich bin. Doch ich werde es euch nicht sagen.“ Mit einem überlegenen Grinsen blickte er uns an. In der nächsten Sekunde stand er plötzlich so knapp vor mir, dass ich zusammenzuckte. Ich hatte keine Ahnung, wie er das angestellt hatte. Ob er einfach so schnell war oder sich quer durch die Manege teleportiert hatte – auf jeden Fall war er mir auf einmal so nah, dass ich die Poren auf seiner Haut erkennen, die Schminke in seinem Gesicht riechen und die vibrierende Magie spüren konnte, die seine Gestalt umgab. Cole zog mich sofort an sich.

Ich starrte den dünnen Kerl mit dem schrägen Vogelzylinder an. Aus der Nähe erschienen seine mit pfauenblauer Farbe umrahmten Augen amüsiert, ganz im Gegensatz zu seinem Mund, der freudlos nach unten gemalt worden war. Er war kein Clown, sondern eine abstruse Mischung aus Magier und Harlekin. Ich konnte nicht sagen, wie alt er war; vermutlich nicht viel älter als wir.

„Eine gewagte Schätzung“, bemerkte er leichthin, als wären wir mitten in eine Unterhaltung vertieft. Er konnte also nicht nur gut hören, sondern auch meine Gedanken lesen. Seine Augen begannen hell zu leuchten, ein dunkles Lachen stieg aus seiner Kehle. „Und außerdem vollkommen unnötig. Was sagt das Alter denn schon aus? Bedeuten mehr Jahre mehr Weisheit und Klugheit oder doch nur Starrsinn und Vergesslichkeit?“

Sein brüchiges Gelächter rollte erneut durchs Zelt, ehe der Kerl mit einem Mal wieder auf seinem Holzstuhl saß und die Beine galant übereinanderschlug.

Die raschen Positionswechsel machten mich unruhig, das hässliche Gefühl, nicht allein mit ihm und Cole zu sein, nahm weiter zu. Auf den menschenleeren Bänken war jedoch niemand zu sehen.

„Hazel Gibson. Du solltest lernen, dich zu entspannen“, riet mir der Zirkustyp mit funkelnden Augen. „Nicht alles kann mit dem Kopf verstanden werden, es ist ganz und gar unmöglich. Die Schöpfung selbst hat dich hierhergeführt, und sie hat Großes mit dir vor. Mit euch beiden, wohlgemerkt. Garantiert ist euch das schon aufgefallen, so wie es nur zwischen euch zischt und dampft und ihr euer Innerstes gegenseitig entblößt. Die Mitte, sei euch gesagt, war schon immer von besonderer Kostbarkeit.“

Ohne Coles Hand loszulassen, machte ich einen Schritt in die Manege hinein. „Aber weshalb genau hat uns die Schöpfung hierhergeführt, wie lautet ihr Plan?“

Der schlanke Mann lachte laut auf. „Diese Frage von dir? Schon wieder? Dabei weißt du es doch schon: Pläne, Pläne – nichts als Späne!“, trällerte er und bückte sich, um ein paar Sägespäne aufzuheben, die er verspielt durch die Finger rieseln ließ. Dann hob er den anderen Arm. Tosender Applaus brandete auf, der beim Schnippen seiner Finger schon wieder verklang.

Amüsiert legte das Hexagramm den Kopf schief. „Hazel Gibson, du kannst von deinen Vorstellungen nicht ablassen. Wer könnte es dir verübeln, bist du doch das Feuer, das am liebsten dem Holz anhaftet und sich genüsslich durch jede seiner Adern und Späne frisst. Du versuchst, den Moment zu konservieren, willst festhalten, was dir gut und richtig vorkommt. Dabei klammerst du dich an etwas, das nicht existiert: Beständigkeit. Die wirst du auf dem Goldenen Pfad nicht erfahren. Du wirst nicht wissen, wann es dich zu uns zieht. Es gibt kein System, das sich durchdringen lässt. Doch deine Kraft wächst, und du wirst lernen, mit den unliebsamen Veränderungen besser umzugehen. Dein treuer Begleiter hingegen musste schon früh lernen, dass sich das Leben von einem Tag auf den anderen komplett ändern kann. Welch tragisches Schicksal. Leider kann ich ihm nichts über den Tod seines Vaters erzählen, sosehr es dem Wasser auch nach Informationen dürstet.“ Sein Blick richtete sich auf Cole und wurde wehmütig. Mit einer Handbewegung wischte er selig seufzend den traurigen Moment wieder weg.

„Cole Pryce, du bist in der Lage, dich mit den Veränderungen treiben zu lassen. Tief liegende Wunden können jedoch mächtig wie ein Staudamm sein, der selbst dem Wasser Einhalt gebietet. Doch das Wasser muss fließen!“ Fröhlich klatschte er in seine behandschuhten Hände, woraufhin glitzernde Regentropfen von der Zeltdecke zu Boden schwebten. Erneut hallte Beifall durch die Manege, begleitet von den ersten Klängen unbeschwerter Geigenmusik.

„Wie wandelbar Wasser doch ist! Ob Eis, Schnee oder Dampf, es kann sich auf so viele Arten zeigen, kann sein Wesen schnell und fabelhaft verändern. Was ist mit deinem Wesen, Cole Pryce? Auf welche Art zeigst du dich uns gerade?“

„Was sollen wir hier? Wo ist das I-Ching?“, erwiderte Cole reglos. Nicht einmal die Anspielung auf den Tod seines Vaters hatte ihm eine sichtbare Reaktion entlockt, auch wenn ich spürte, dass es etwas mit ihm gemacht hatte.

„Oh. Offenbar ist er gerade das Eis“, sagte der Zirkustyp glucksend, ehe er den Zeigefinger auf seine gespitzten Lippen legte und amüsiert in Richtung Zeltdecke starrte. Ich folgte seinem Blick und beobachtete fasziniert, wie sich die Regentropfen in zarte Eiskristalle verwandelten und federleicht auf meinen Fingern landeten, das bläuliche Licht der Manege zauberhaft reflektierend, bis die Wärme meiner Haut sie zum Schmelzen brachte.

„Das Feuer hingehen kennen wir nur auf eine Art. Wenn es brennt und zerstört, ob groß oder klein!“, rief der Mann und richtete seinen Zylinder aus wie ein Schauspieler, der kurz vor seinem großen Auftritt stand. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. „Du fragst, was ihr hier sollt, Cole Pryce? Nun, du weißt doch selbst, weshalb ihr hier seid. Ihr seid auf der Suche nach dem Buch, das uns alle erschaffen hat.“ Er pflückte ein paar Schneeflocken von seinem Frack, stieß einen theatralischen Seufzer aus und senkte die Stimme. „Allerdings will Er nicht, dass ihr es findet. Aber ihr solltet es vor ihm finden.“

Bei seinem ernsten Ton wurde meine Kehle trocken. Erneut blickte ich zu den menschenleeren, in schattenhafter Finsternis versinkenden Zuschauertribünen. Auch Cole drehte den Kopf in Richtung der Holzbänke und presste bei ihrem Anblick die Kiefer hart zusammen. Sofort waren meine Gedanken bei der Waldhütte und dem verängstigten Killermädchen, das auch von einem Er gesprochen hatte. „Wer ist Er?“, fragte ich angespannt.

Wieder legte sich der Typ den Finger auf den Mund. Schlagartig hörte es zu schneien auf. Ohne uns aus den Augen zu lassen, wurde seine Stimme zu einem bangen Flüstern. „Wir sollten nicht über ihn sprechen. Es gefällt ihm, wenn wir das tun, und es macht ihn stärker. Aber das wollt ihr nicht, denn wenn das passiert, sind wir alle verloren.“ Seine Schultern sanken nach unten, als er aufstand. „Sieh mich nicht so an, Hazel Gibson. Du willst es schon wieder verstehen. Ich kann sehen, wie dein Kopf rattert. Er ist wie eine dampfende Maschine, die versucht, alles zu durchleuchten und zu ergründen, um beschäftigt zu bleiben. Weshalb sonst bräuchte man eine Maschine, wenn sie keinen Zweck erfüllt? Also gaukelt sie dir ihre Unverzichtbarkeit vor, schickt dich auf die Suche nach dem Warum-und-Weshalb – aber du wirst deine Antworten nicht finden, nicht so.“

„Und wie werde ich meine Antworten finden?“, hakte ich angespannt nach. Der dünne Kerl sprach genauso verworren, wie ich die Texte des I-Chings empfand. Auch wenn keine unmittelbare Gefahr von ihm auszugehen schien, vertrat er doch eindeutig seine eigene Agenda.

„Warum sind wir in dieser Manege?“, fragte ich ungeduldig und etwas lauter. „Warum ausgerechnet Cole und ich? Nur weil wir die mittleren Kinder sind? Ist das alles? Was ist mit den anderen? Und wie sollen wir dieses verdammte I-Ching finden, ohne dass Er uns dazwischenfunkt?“

Das traurige Lächeln, das sich in die pudrig weiße Schminke des Hexagramms gegraben hatte, kräuselte sich bedrückt. „Du suchst das Muster. Du suchst noch immer nach einer Erklärung, obwohl ich es dir doch bereits gesagt habe. Du wirst nicht allen Hexagrammen begegnen, wirst nicht alle abarbeiten müssen, nein, so funktioniert es nicht. Ihr werdet sehen, wer von euch Geschwistern wann und wo seinen großen Auftritt erleben wird, und es einfach auf euch zukommen lassen müssen. Das ist der Lauf der Natur. Vielleicht gibt es gar kein Muster. Womöglich ist Willkür das Muster und das Unerwartete die Form, die dir begegnen wird.“

Den letzten Satz betonte er besonders, und für einen Sekundenbruchteil wurde es totenstill.

„Du bist Wú Wàng. Nummer 25. Die Unschuld. Das Unerwartete“, sagte Cole, woraufhin das Lächeln des Hexagramms gefror.
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Einen Moment lang befürchtete ich, die Stimmung des Zirkustypen würde umschlagen, da lüpfte er bereits seinen Zylinder, dessen glänzender Stoff sich wie ein Federkleid aufplusterte.

„Sehr erfreut. Kam das denn etwa unerwartet für dich?“, lachte er unbeschwert. Ich versuchte mich zu erinnern, was ich über das Hexagramm wusste. Es stand für das natürliche, unschuldige Verhalten, das dem Staunen eines Kindes gleichkam. Sämtliche Entscheidungen wurden von einer neugierigen Richtungslosigkeit geprägt, die dem Weg folgte, der sich gerade auftat, instinktiv geschützt vom Fluss des Lebens. Unter ungünstigen Bedingungen konnte das Ganze jedoch in Naivität und Triebhaftigkeit umschlagen.

„Wie kompliziert sich das in deinem Kopf anhört, Hazel Gibson. Als ob man mich überhaupt in Worte fassen könnte“, bemerkte Wú Wàng beleidigt und schnippte abfällig mit den Fingern. Erneut brandete heftiger Jubel auf, dessen Lautstärke das gestreifte Zirkuszelt bis unter die zitternde Spitze füllte. Überrascht blinzelte ich. Mit einem Mal lagen die hölzernen Tribünen ringsum nicht mehr verlassen vor uns, sondern waren bis zum letzten Platz mit Kindern und Erwachsenen gefüllt. Gekleidet in der Mode der Dreißigerjahre klatschten und jubelten die Zuschauer. Frauen mit dauergewelltem Haar und glänzenden Augen trugen kleine Hüte, Jacken mit breiten Krägen und schmale, wadenlange Röcke. Sie wurden begleitetet von rotwangigen Männern in Pullovern mit Bügelfaltenhosen und flachen Mützen. Dazwischen naschten Jungs in Knickerbockern und Mädchen in hübschen Blümchenkleidern aus ihren Popcorntüten. Sie alle verfolgten gebannt jede Bewegung des Hexagramms, das huldvoll die Arme ausstreckte und sich langsam im Kreis drehte.

„Meine Damen und Herren, es ist endlich so weit! Heute Abend kommen wir zu unserer größten Attraktion! Hazel Gibson und Cole Pryce werden mit mir ein kleines Spiel spielen, denn ich liebe Spiele! Wir alle lieben Spiele, nicht wahr?“ Die Menge brach in stürmischen Beifall aus und trampelte in ihren Zuschauerreihen so fanatisch mit den Füßen, dass die Vibrationen des Holzes fühlbar waren. Während das Publikum tobte, betraten zwei Artisten in nebelgrauen Kosakenmänteln und schweren Stiefeln die Manege. Goldene Knöpfe schimmerten auf ihrem rauen Mantelstoff, als die beiden einen Tisch mit einer Öllampe und drei Messern hereintrugen. Danach schoben sie ein riesiges Holzrad so energisch in die Manege, dass der sandige, mit Sägespänen bedeckte Untergrund aufspritzte.

Von irgendwoher setzte ein leiser Trommelschlag ein. Cole und ich beobachteten angespannt, wie Wú Wàng an das Tischchen trat, das nun neben den beiden verdeckten Kisten stand. Im Licht der flackernden Lampe nahm das Hexagramm vorsichtig ein Messer zur Hand, drehte sich mit einem gewinnenden Lächeln zu uns um und deutete mit der blitzenden Messerspitze auf das wenige Meter entfernte Holzrad, von dem dicke Lederbänder herunterhingen. Sie schienen dazu gedacht, einen Menschen darauf zu fixieren.

„Wenn ich bitten dürfte, Hazel Gibson. Die Zeit ist gekommen, dich verletzbar zu machen.“ Der Trommelschlag schwoll gefährlich an, auch das Publikum reagierte mit sensationslüsternen Pfiffen und Zwischenrufen. Wú Wàng legte den Kopf schief. „Keine Sorge. Schließlich muss Verletzlichkeit nicht immer etwas Schlechtes bedeuten, oder?“

Er vollführte eine einladende Bewegung in Richtung der Holzscheibe, neben der sich die beiden bärtigen Artisten in ihren Kosakenmänteln postierten und mit grimmiger Miene die Arme vor der Brust verschränkten. „Wenn du so nett wärst?“

„Nein.“ Coles Stimme schnitt eisig durch das Zelt.

„Keine Chance, das mache ich nicht“, pflichtete ich ihm bei.

„Natürlich musst du das nicht machen“, erklärte Wú Wàng mit der Fröhlichkeit eines Kindes und glättete die Ärmel seines Fracks. „Du und dein Begleiter könnt auch gerne für immer bei mir bleiben. Das ist völlig in Ordnung! Denn wir lieben Gesellschaft!“ Die letzten Worte schrie er in einem schrillen Ton, woraufhin das Publikum erneut in stürmischen Applaus verfiel, der diesmal fast nicht auszuhalten war. Die Drohung, für immer hier festzusitzen, schwappte düster über uns hinweg.

„Das kann er doch nicht machen, oder?“, fragte ich Cole unsicher, dessen Blick meine vage Hoffnung in sich zusammenfallen ließ.

„Sie machen die Regeln. Aber wir bekommen das hin, Gibson.“ Seine Augen leuchteten vertrauensvoll, als er mir seine Hände auf die Schultern legte und mich sanft zwang, ihn anzusehen. „Ich werde dich nicht verletzen, Gibson. Hast du verstanden?“

Mein Blick huschte zu der zerfurchten Holzscheibe mit den beiden grimmig dreinblickenden Artisten. Dann betrachtete ich Cole. „Hast du wirklich vor, gleich mit Messern auf mich zu werfen?“

Er nickte. „Sieht verdammt danach aus.“

Angst krallte sich fest um meine Eingeweide. Ich hatte keine Lust, von einem Messer durchbohrt zu werden. „Von all den Todesarten, die wir bislang hatten, ist das wahrscheinlich die beschissenste.“

„Weswegen wir es auch zu keiner Todesart machen werden“, erwiderte Cole unbeirrt über die immer ungeduldiger werdenden Schreie der Zuschauer hinweg.

Unsicher starrte ich auf die Drehscheibe. „Wie kannst du dir so sicher sein? Hast du schon jemals mit scharfen Messern auf ein rotierendes Rad geworfen?“

Cole fasste mit einem Finger unter mein Kinn, lenkte meinen Blick zu sich. Aus seinen blauen Augen strahlte absolute Kompromisslosigkeit. „Ich würde dich niemals verletzen.“

„Und was ist, wenn du dich auf die Holzscheibe legst und ich die Messer werfe?“

Er hob eine Braue. „Auf den Moment hast du doch schon immer gewartet, gib’s zu.“

„Eine ganze Ewigkeit.“

„Nun, dann werden wir es lieber nicht dazu kommen lassen.“ Cole lächelte mich noch einmal an, dann straffte ich die Schultern und setzte mich in Bewegung. Umgehend brandete begeisterter Applaus auf. Selbst Wú Wàng klatschte in die Hände, als ich im Licht eines einzelnen Scheinwerfers auf das hölzerne Rad zumarschierte und es zuließ, dass die beiden Männer meine Handgelenke festbanden. Danach folgten die Fußgelenke. Die Bewegungen der Typen waren routiniert, ihre bärtigen Gesichter völlig unbewegt, als sie die Lederbänder festzurrten und den Sitz überprüften. Jetzt konnte ich nur noch meinen Kopf bewegen, die Arme waagrecht von mir gestreckt, die Beine gespreizt fixiert. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

Wú Wàng hielt drei Messer in die Höhe, erntete vom Publikum donnernden Beifall und reichte eines davon lächelnd an Cole weiter. „So gefällt Cole Pryce die rothaarige Hazel Gibson! Festgeschnallt, denn dann kann sie nicht nach ihm ausschlagen, obwohl sie das doch schon so oft hatte tun wollen! Allerdings wäre es besser, Cole Pryce würde ihr auch noch einen Maulkorb verpassen, denn ihre Attacken sind vorrangig rhetorischer Natur!“, grölte er durch die Manege und erntete schallendes Gelächter. „Hazel Gibson liebt es, wenn sich alles ordentlich an seinem Platz befindet, also müsste sie ihre neue Position ungemein beglücken! Achtung, drückt ihr jetzt lieber kein Messer in die Hand!“

Ich biss die Zähne aufeinander, schluckte die aufkeimende Wut hinunter. Das hier war Teil des Spiels.

„Wie genau lauten die Regeln?“, rief ich.

Wú Wàng seufzte übertrieben laut und wandte sich erneut an das aufgekratzte Publikum, das mir von Sekunde zu Sekunde unsympathischer wurde. „Natürlich will sie die Regeln wissen. Regeln, Regeln, Regeln. Alles muss in ein Muster und einen Käfig passen, sonst kann man es nicht schlichten, ordnen und überblicken! Nun ja, die Regeln sind denkbar einfach: Cole Pryce wirft insgesamt drei Messer auf Hazel Gibson. Wohlgemerkt, ohne seine besonderen Fähigkeiten hierbei zu nutzen. Sollte eines der Messer treffen, wird die Gute hier Schmerzen erleiden, trifft keines, werde ich Schmerzen erleiden.“ Er fasste sich dramatisch an die Brust, riss staunend die Augen auf und begann wieder zu lachen. „Nein, natürlich nicht! Ich werde nicht leiden, denn selbst ein Unglück im Leben ist kein Unglück, sondern bloß ein Wegweiser zum wahren Glück! Doch nun finden wir heraus, in welche Richtung unser kleines Spiel hier führt!“

Sofort zog der bärtige Mann rechts von mir mit Schwung an dem seitlichen Hebel des Rades. Es setzte sich ratternd und knatternd in Bewegung, kurz darauf stand meine Welt kopf. Ich spürte das Einschneiden der Lederbänder, fühlte meinen Puls kräftig in meinen Ohren hämmern und das Adrenalin durch meine Adern rauschen. Meine Angst durchströmte mich kalt, infizierte meine Gedanken, die mein blindes Vertrauen als den größten Fehler meines Lebens bezeichneten. Wenn Cole jetzt daneben warf, würde ich mit ziemlicher Sicherheit sterben. Sterben, sterben, sterben, hallte es mit jeder Drehung des Holzrades durch meine Synapsen.

Doch da war noch eine andere Stimme in mir. Eine, die mir leiser, aber unbeirrt und voller Wärme versicherte, dass es richtig war, mein Schicksal in Coles Hände zu legen. Ich konzentrierte mich auf diese Stimme, während mein Blickfeld in beständigem Rhythmus rotierte und ich Cole dabei beobachtete, wie er in der zerschlissenen Stoffhose ein paar Meter von mir entfernt stand und durch das Drehen des Rades immer wieder seine Position veränderte.

„Ach, und Cole Pryce, du musst natürlich die Scheibe treffen und darfst weder auf mich noch aufs Publikum zielen. Sonst zählt der Wurf selbstverständlich nicht“, bemerkte Wú Wàng gut gelaunt.

Ich hing gerade kopfüber, als Cole konzentriert die Hand hob und mit einer raschen Bewegung das Messer warf. Für einen Moment schien sich die Zeit zu verlangsamen, die blitzende Klinge flog sirrend auf mich zu. Instinktiv hielt ich die Luft an und atmete erleichtert aus, als sich das Geschoss vibrierend in das Holz neben meinem rechten Ohr bohrte.

„Ah, Cole Pryce hat auf den Kopf gezielt. Eine kluge Wahl bei Hazel Gibson, eine sehr kluge Wahl!“, rief Wú Wàng amüsiert. „Damit es etwas aufregender wird, werden wir noch eine Kleinigkeit verändern. Schließlich sind Veränderungen die einzige Konstante im Leben.“ Er gab den beiden Artisten ein Zeichen. Sie hielten das Rad an, ich kam mit einem Ruck ein wenig schief zum Stehen. Einer der Typen zog einen blutroten Apfel aus seiner Manteltasche, der im Kegel des Scheinwerfers bedrohlich glänzte.

„Nein!“, donnerte Cole. „Das entspricht nicht den Regeln!“

„Wer hat denn gesagt, dass ich schon alle Regeln erklärt habe?“, erwiderte Wú Wàng freundlich. Der bärtige Mann fixierte den Apfel mit einem schmalen Band auf meinem Kopf.

„Nein!“, wiederholte Cole. „So funktioniert das nicht!“

„Nun, das Leben funktioniert überhaupt nicht nach eindeutigen Gesetzen. Wie das Wasser ist es ständig im Fluss, Cole Pryce – wer könnte das besser verstehen als du? Warum machst du denn so ein wütendes Gesicht? Ich dachte, dass ich dir einen Gefallen erweise: Das ist deine Gelegenheit, Hazel Gibson und ihre nervtötende Art endlich loszuwerden! Dafür musst du nur den Apfel verfehlen und etwas tiefer zielen!“

„Sie ist manchmal nervtötend, aber deshalb will ich sie noch lange nicht loswerden!“, stieß Cole hervor und machte einen aggressiven Schritt auf das Hexagramm zu. Beschwichtigend hob es die Hände und zog die Augenbrauen unter der weißen Theaterschminke zusammen.

„Nun gut, ich werde dir entgegenkommen. Sieh her.“ Versöhnlich schlenderte Wú Wàng zu den verdeckten Kisten. Er hob eine der beiden dunkelgrünen Planen an, unter der ein großer, leerer Holzkäfig stand. Er sah genauso aus wie eines der Teile, die von der verhüllten Gestalt vorhin in Richtung Wald geschleppt worden waren.

„Zwei Käfige – doch nur einer von ihnen ist leer. Gebaut, um ein Wesen zu fangen, das sich nicht einfangen lässt.“ Das Hexagramm deutete auf die Kiste, die noch immer verhüllt war. „Im anderen Fall konnten wir uns jedoch schnappen, was wir wollten. Wir haben etwas gefangen, das Hazel Gibson gehört. Wenn du mir sagen kannst, was es ist, ersparst du dir den zweiten Wurf und kannst gleich zum großen Finale übergehen.“

„Etwas, das ihr gehört?“, wiederholte Cole nachdenklich.

Wú Wàng nickte eifrig. „Vor Kurzem noch nicht, doch jetzt hab ich den Wicht“, begann er zu singen und tänzelte um den verdeckten Käfig herum, sodass sein glänzender Hut mit den Flügeln wippte. „Hazel Gibson weiß es noch nicht, doch schon bald kommt ans Licht, was sie wollte streichen, nicht von ihrer Seite will weichen!“

„Es ist ein Rätsel!“, stieß ich hervor.

Cole nickte konzentriert. „Hast du eine Idee, was er damit meinen könnte?“

Wú Wàng klatschte vergnügt in die Hände. „Und schon arbeiten sie zusammen, meine Damen und Herren!“

Die Zuschauer trampelten anerkennend mit den Füßen. Ihr Beifall störte beim Denken, dennoch überlegte ich fieberhaft, was sich in dem zweiten Käfig verstecken könnte. Was hatte ich vor Kurzem noch nicht? Was würde ich gerne streichen wollen?

„Die Uhr tickt.“ Wú Wàng zog den Ärmel seines Fracks hoch und tat, als würde sich an seinem nackten Handgelenk eine Armbanduhr befinden, deren unheimliches Ticken mit einem Mal das gesamte Zelt erfüllte. Ein Schlag nach dem anderen schallte durch die Manege.

„Zu Ende!“, brüllte das Hexagramm und klatschte in die Hände. „Gebt jetzt eure Antwort oder lasst es für immer sein!“

„Vertrauen“, schoss es aus Cole heraus. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, als sein Blick zu Wú Wàng schwenkte, der ihn benommen anblinzelte. „Gibson hatte kein Vertrauen zu mir, als wir hier ankamen. Jetzt bleibt ihr nichts anderes übrig, auch wenn sie diesen Umstand gerne wieder aus ihrem Leben streichen würde.“

Das Hexagramm nickte verstehend. Es legte sich einen behandschuhten Finger ans Kinn. „Das ist eine sehr, sehr gute Antwort, Cole Pryce. Eine gar hervorragende Antwort, nur leider ist sie falsch. Hazel Gibson hatte dir bereits vorher vertraut. Und dennoch wird sie dir niemals völlig widerstandslos folgen, denn dazu ist sie zu rebellisch, und genau das gefällt dir doch an ihr! Mal sehen, wie lange es dir noch gefallen kann.“ Gebieterisch gab er seinen bärtigen Artisten ein Zeichen, die das Holzrad erneut in Bewegung setzten.

Verzweiflung erfasste mich. Ich begann mich erneut zu drehen, meine Welt wurde zu einem wirbelnden Sichtfeld, in dem Cole das nächste Messer in die Hand gedrückt bekam. Er zögerte einen Moment. Schweißtropfen sammelten sich in meinem Nacken, als er schließlich ausholte und die Waffe mit Schwung in meine Richtung schoss. Ängstlich kniff ich die Augen zusammen, mein Puls raste. Nach einer schrecklichen Sekunde stellte ich erleichtert fest, dass sich die Klinge nicht in mein Fleisch gebohrt hatte, sondern knapp über mir steckte.

„Was für ein hervorragender Messerwerfer hier doch vor uns steht!“, jubelte Wú Wàng. „Zur Belohnung – oder Strafe dürft ihr auch erfahren, was sich unter der anderen Plane befindet. Immerhin hat Chún Hazel Gibsons neuen Freund bereits angekündigt. Ebenso wie sie Cole Pryce’ Unehrlichkeit angesprochen hat, nicht wahr? Vor Kurzem noch nicht, doch jetzt hab ich den Wicht“, begann er erneut zu trällern. „Hazel Gibson weiß es noch nicht, doch schon bald kommt ans Licht, was sie wollte streicheln, nicht von ihrer Seite will weichen!“

„Streicheln? In der ersten Version hieß es doch noch streichen“, widersprach ich und blickte zu dem Laken, unter dem ein Rascheln zu hören war. Einer der Artisten löste den durchbohrten Apfel von meinem Kopf.

„Nun, eine kleine Adaptation des geschätzten Künstlers.“ Das Hexagramm griff sich fröhlich an die Brust, trippelte mit seinem Vogelzylinderhut um den verdeckten Käfig herum und zog die Stoffplane ab. Darunter kam das flauschige schwarze Wesen mit den grünen Kulleraugen, der winzigen Fuchsschnauze und dem goldenen Fleck auf der Brust zum Vorschein. In seinem großen Gefängnis wirkte es völlig verloren. Bei meinem Anblick zuckten seine Spitzohren aufgeregt, und es begann, mit den Fledermausflügeln zu schlagen.

„Der?“, stieß Cole hervor.

„Dieser Quälgeist hier hat dir sein Leben zu verdanken. Da es dich gebissen und sich damit an dich gebunden hat, bleibt das Yishi nun bei dir.“

„Es hat sich an mich gebunden?“, wiederholte ich. „War er deswegen an meinem Grundstück?“

Wú Wàng nickte. „Eine lästige Angewohnheit flatterhafter Energien, die sich irgendwann aus einem Tempel gelöst haben, meistens sind sie einem Dachgeschoss oder Keller entwichen. Gewöhnlich irren sie einfach im Wald umher, auf der verzweifelten Suche nach einem neuen Zuhause, in das sie dann beißen, um es für immer aufspüren zu können. Sie sind ungefährlich, aber völlig nutzlos. Ich weiß nicht, wer ihnen den Namen Beschützling gegeben hat, für meinen Geschmack sind sie einfach nur unnütz und sollten Unnützling heißen.“

Bei der Bezeichnung Unnützling kniff das Yishi zornig das knuffige Gesicht zusammen, als könnte es jedes Wort verstehen. Mit seinen großen, wütend funkelnden Augen und dem krausgezogenen Näschen sah es außergewöhnlich süß aus.

„Es will mich beschützen? Oder soll ich es beschützen? Und wovor?“, fragte ich verwirrt.

Wú Wàng trat an den Käfig heran, ließ seine Fingerspitzen über die hölzernen Gitterstäbe tanzen. „Nun, das wird der Weg wohl noch zeigen. Jedenfalls wird es an dir kleben, zumindest die meiste Zeit. Es ist wie ein Bumerang, der kommt auch jedes Mal zu dir zurück. Ein ziemlich hässlicher Bumerang.“

Das kleine Ding schnappte nach Wú Wàng, der gerade noch rechtzeitig die Hand wegzog und dann mit einer raschen Bewegung den Käfig öffnete. Sofort schoss das Yishi in die Manege, flatterte nervös auf mich zu, beschrieb dann aber noch einmal einen Bogen, um sich von einem der Artisten einen goldenen Knopf vom Mantel zu stibitzen. Mit der funkelnden Beute im Maul landete es anschließend auf meiner Schulter und kuschelte sich fiepend an meinen Hals.

„Ach, und dieses Exemplar hier besitzt eine unerträgliche Vorliebe für Geklimper, wohingegen wir hier nach Spannung trachten“, erklärte das Hexagramm über die immer lauter werdenden Buhrufe aus dem Publikum. Er zog eine schwarze Augenbinde aus der rechten Tasche seines Fracks, die er dramatisch in die Höhe hielt. „Weshalb wir die nächste Runde noch aufregender gestalten!“

„Das war nicht abgemacht!“, zischte Cole.

„Abmachungen, Pläne, nicht mehr als Späne! Gut. Ich will mal nicht so sein. Die letzte Aufgabe ist wirklich sehr gefährlich für Hazel Gibson. So gut Cole Pryce auch sein mag, aber ein rotierendes Rad mit Hazel Gibson darauf, die er trotz Augenbinde nicht treffen soll? Das ist eine wahrhaft große Herausforderung. Ach, wie ich große Herausforderungen liebe! Doch ich zeige mich entgegenkommend, und ich gebe euch eine weitere Chance. Schließlich hat jeder im Leben eine zweite Chance verdient! Wenn ihr mir sagen könnt, wie das Wesen heißt, dass ich niemals fangen konnte ...“ Er zeigte auf den leeren Käfig. „... dann habt ihr das Spiel für euch entschieden.“

Das Rätsel bot uns einen Ausweg, mein Magen zog sich dennoch nervös zusammen. Coles Adamsapfel bewegte sich angespannt, als er seine Augen fest auf Wú Wàng richtete. „Gibt es einen Tipp?“

Das Hexagramm seufzte. „Ich habe euch doch schon gesagt, dass ich es nicht fangen konnte. Aber in Ordnung. Ich will mal nicht so sein.“ Er hob seine Hände und tat, als würde er einen unsichtbaren Taktstock schwingen.

„Es ist ein wirklich seltsames Tier, hältst du es fest, entschwindet es dir“, begann er zu singen und erhielt lautstarke Unterstützung vom Publikum, das ihn enthusiastisch im Chor zu einer aufspielenden Geigenmusik begleitete.

„Kannst es nicht fassen, doch ist es bei dir, wenn du die Wahl hast, dann wähle es dir! Hast du es, dann lass es lieber nicht gehen – Hazel Gibson wird es womöglich nie wieder sehen!“

Die gesungenen Worte ratterten durch meinen Kopf, auch hinter Coles Stirn schien es zu arbeiten. Was entschwand mir, wenn ich es festhielt? Und was würde ich nie wieder sehen? Die Fragen dröhnten durch meine Gehirnwindungen. Wieder hallte ein unangenehm lautes Ticken durchs Zelt und beschleunigte meinen Puls.

„Zu Ende!“, erklärte das Hexagramm nach wenigen Sekunden und klatschte in die Hände.

Sofort wurde es totenstill.

Nicht einmal das Rascheln einer Popcorntüte war zu hören, das gesamte Publikum schien den Atem anzuhalten.

„Freiheit! Du kannst die Freiheit nicht einfangen!“, schrie ich aus einer Eingebung heraus. Mit hämmerndem Puls starrte ich Wú Wàng an, der gefährlich langsam den Kopf neigte, bevor ein breites Lächeln seine bemalten Lippen teilte.

„Herzlichen Glückwunsch! Mit dieser Antwort hast du deine eigene Freiheit wiedererlangt, Hazel Gibson“, jubelte er und bedeutete den beiden Artisten, mich loszubinden. „Zumindest für den Moment. Im Grunde hätte dir bei mir nicht wirklich viel passieren können. Schließlich bin ich bloß für lustige Späße zu haben! Ganz im Gegensatz zu den anderen Hexagrammen, die euch auf eurer Reise noch begegnen werden. Einige werden euch wohlgesonnen sein, andere hingegen ...“

Ich erfuhr nicht, was er noch sagen wollte. Denn in diesem Moment geschah etwas im Zelt – nicht nur ich spürte es, auch Wú Wàng fuhr erschrocken herum. Ein unruhiges Raunen ging durchs Publikum, das sich zur Abwechslung nicht gegen uns richtete. Eine gespenstische, kalte Stille spannte sich über die vom Scheinwerferlicht beschienene Manege, wob ihre gefährliche Lautlosigkeit über die Zuschauerränke. Wie ein eisiger Schatten glitt die Dunkelheit zu einem kleinen Jungen in der ersten Reihe, der auf dem Schoß seiner Mutter saß und einen Lolli in der Hand hielt. Mit einem Mal färbten sich seine Augen pechschwarz.

„Cole“, keuchte ich und zerrte an meinen Lederbändern.

Der kleine Junge ließ seinen Lolli fallen und kletterte mit einem leichten Lächeln vom Schoß seiner Mutter in die Manege.

Das Hexagramm und die beiden bärtigen Artisten, die mich eigentlich hatten losbinden wollen, starrten sprachlos auf das Kind, das schnurstracks zum Messertisch lief und sich die verbliebene Klinge schnappte. Gruselig langsam drehte es den Kopf in meine Richtung, die schwarzen Augen blitzten im Licht der flackernden Öllampe bedrohlich auf. Purer Schrecken lag auf Wú Wàngs geschminkten Zügen, Yishi schlug hysterisch mit den Flügeln, als würde hier etwas ganz und gar schieflaufen.

Der Junge hob das Messer, feuerte es mit tödlicher Entschlossenheit in meine Richtung. Mit einem hässlichen Surren federte die Klinge durch die Luft. Mein Herz krampfte sich zusammen, verzweifelt zerrte ich an meinen Fesseln, sah aus dem Augenwinkel etwas Blaues aufblitzen. Ein dicker Eisstrahl schoss aus Coles Händen, hüllte das Messer mit seiner knisternden Kälte ein. Ließ es für einen Sekundenbruchteil in der Luft erstarren, ehe es zu Boden fiel.

Sofort rannte Cole zu mir. „Gibson, alles okay?“, keuchte er, während er hastig meine Lederbänder löste.

„Pass auf!“, brüllte ich, als sich der kleine Junge mit stoischer Miene die brennende Öllampe vom Tisch schnappte und sie mit Wucht in Coles Richtung schleuderte. Cole duckte sich in letzter Sekunde, dann machte er mit meinen Fesseln weiter.

„Ihr solltet gehen. Das Spiel ist vorbei. Ich werde euch zurückschicken“, stotterte Wú Wàng, der selbst einen Schritt zurückgewichen war und unter seiner weißen Schminke noch bleicher wirkte als zuvor. „Er ist jetzt da.“

Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, fuhr ein dunkles Flüstern durch das Zirkuszelt. Schlagartig erlosch das Scheinwerferlicht, nur noch vereinzelte blaue Lichtspots beleuchteten die Szenerie schemenhaft.

„Scheiße“, fluchte Cole, warf einen hektischen Blick über die Schulter. Mit einem Ausdruck puren Entsetzens war Wú Wàng mitten in der Bewegung erstarrt, ebenso wie seine beiden Artisten.

„Ich hab dich.“ Cole hob mich von der Holzscheibe, zog mich an seine Brust und drehte sich gemeinsam mit mir um. Die Zuschauerränge lagen wie ausgestorben vor uns. Keine Frauen und Männer, kein einziges Kind war mehr zu sehen. Nicht ein Laut, nicht ein Geräusch von knisternder Zuckerwatte oder raschelnden Popcorntüten erfüllte das Zelt.

Es gab nur die verwaisten Bänke und die alles erdrückende Finsternis, die über die absteigenden Tribünen näher auf uns zukroch. Ein pechschwarz schimmernder Teppich, der mit seiner Masse aus Verderben und Unglück über das Holz und den sandigen Boden walzte. Der gefräßig alles unter sich begrub und mit teerig dünnen Fingern nach mehr griff.

Nervenzerfetzende Angst stieg in mir hoch, preschte durch meine Venen in mein Gehirn. Yishi kuschelte sich fiepend an meinen Hals.

„Was ist das?“, hauchte ich.

Cole schob sich vor mich und hob die rechte Hand. Dunkelblaue Lichtpunkte woben sich um seine Finger, ehe er einen schimmernden Eisspeer auf die sich aufbäumende Düsternis abfeuerte. Zischend drang die Waffe in die Lichtlosigkeit ein, versank darin, als ob es sie nie gegeben hätte. Hektisch aktivierte ich meine Feuerkraft, brachte aber nur ein paar kleine Flammen zustande, die ich der Schwärze entgegensetzte. Wie Coles Eisspeer verschwanden sie in der Finsternis.

Gemeinsam drängte sich Cole mit mir rückwärts. Mit zitternden Armen schoss er einen weiteren Speer ab, bevor die blauen Lichtpunkte rund um seine Hände erloschen. „Fuck! Er ist zu stark!“

Jeder Atemzug, jede Hoffnung schien von der pulsierenden Schattenmasse verschluckt zu werden, die sich uns kontinuierlich näherte, uns mit ihren wabernden Pechschlieren gierig einzukreisen begann.

„Wir müssen hier raus!“, brüllte Cole, in der Sekunde, als sich die grausame Kreatur hungrig nach uns ausstreckte. Mein Herz erstarrte mitten in der Bewegung.

So muss sich sterben anfühlen, war mein letzter Gedanke, als die Dunkelheit über mir zusammenschlug und ich den Boden unter den Füßen verlor.
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Ich fiel und fiel.

Drang immer tiefer in die Düsternis. Wie schwelend heißer Teer sickerte sie durch meinen Kopf, vergiftete meine Gedanken, meine Erinnerungen und meine Gefühle. Überschattete alles, was lichtvoll und rein war, schlug gefräßig ihre Krallen in mein Herz. Erstickte jegliche Lebendigkeit, dröhnte mit Angst und Machtlosigkeit durch mich hindurch. Meine Kehle wurde eng, ich sank tiefer und tiefer in eine Schwärze, die mir die Kraft zum Atmen nahm.

Luft. Ich brauchte Luft.

Doch da war keine Luft. Stattdessen taumelte ich auf rutschigen Fliesen rückwärts. Stürzte in ein Schwimmbecken, dessen Wasser mich weiter in die Tiefe zog. Nasse Kälte schnitt mir messerscharf in die Lungen, die dunkle Stille wurde verlockender, der Wunsch, das Kämpfen aufzugeben, reizvoller. Bis zu dem Punkt, an dem plötzlich zwei Hände nach mir griffen, mich entschlossen unter den Achseln packten und nach oben zogen. Hinaus aus dem grausamen Strudel, hinein in die Wärme.

„Hazel! Mach die Augen auf!“, hörte ich Coles Stimme panisch an meinem Ohr, als er mich auf einen gefliesten Boden legte. „Atme!“

Ich fühlte seine Hände auf meiner Brust, die sich rhythmisch bewegten. Fühlte, wie er seine Lippen sanft, aber entschlossen auf meine legte und diese Berührung mit der Kraft eines Elektroschocks durch meine Nervenbahnen raste. Die heilsame Luft strömte heißkalt durch meine Lungen, mitsamt einem übermächtigen Gefühl des Vertrauens, das sich fest in meinem Herzen verankerte.

Schlagartig öffnete ich die Augen.

Ich hustete und prustete, spuckte Wasser aus und rang nach Atem. Mein Hals brannte, mein Körper zitterte, eine Gänsehaut überzog meine Haut trotz der Schwüle des Schwimmbads. Blinzelnd erkannte ich über mir Coles Gesicht. Verschwommen, sorgenvoll. Ich hob meine Hand, strich mit den Fingerspitzen über seine nasse Wange. Wollte etwas sagen, irgendetwas, doch dann war da erneut diese unbarmherzige Kälte, die mich in tiefe Bewusstlosigkeit trieb.
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Stimmen.

Es waren so viele Stimmen.

Ich hörte sie zetern und streiten, vernahm ihre vorwurfsvollen und verurteilenden Klänge, die in hohen und tiefen Tonlagen durch meinen Verstand hallten.

„Sie wacht auf“, erreichte mich Olives Stimme durch das Chaos.

Langsam öffnete ich die Lider. Ich lag zugedeckt auf unserer Couch im Wohnzimmer, eine große Anzahl von Köpfen über mich gebeugt. Ihre Konturen stellten sich nach und nach scharf. Ich erkannte Mom, Thelma, Crys und Olive sowie Sinclair und Cole, die sich an unsere beiden Ohrensessel gelehnt hatten. Auf ihren Zügen spiegelten sich Sorge und Erleichterung wider und der Anflug von etwas, das ich am ehesten als Schuld beschrieben hätte.

„Hazel, kannst du uns hören?“ Moms Stimme erzeugte einen unnatürlichen Nachhall, der in Wellen durch meinen Kopf echote. Als würde ich durch ein tiefes Gewässer tauchen, während sie an der Oberfläche stand und in ein riesiges Megafon brüllte.

Benommen griff ich mir an die Stirn. „Schrei bitte nicht so rum.“

„Ich ... natürlich. Trink einen Schluck Wasser, Liebes.“

Thelma drückte mir ein Glas in die Hand, ich sah zu Cole und versuchte zu kapieren, was geschehen war.

Der Wald. Das Zirkuszelt. Das Spiel mit Wú Wàng.

Die hungrige Dunkelheit, die eisige Kälte.

Mein Sturz ins Wasser. Cole, der mich aus dem Becken zog.

Seine Lippen auf meinen.

„Wie ... wie bin ich hierher ...“

„Ruh dich erst einmal aus, Hazel. Es war viel.“ Mom schob mir sanft eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Nein, ich will wissen, was geschehen ist.“ Noch während ich sprach, richtete ich mich auf und bereute es sofort. Ein stechender Schmerz schoss durch meinen Kopf. Mit zusammengepressten Zähnen atmete ich tief durch. Ich trug noch immer meinen Badeanzug, der Geruch von Chlor hing in meinen Haaren. „Bin ich gerade fast ertrunken? Was genau ist passiert?“

Thelma tätschelte mich an der Schulter. „Mit diesen Fragen stehst du nicht allein da. Deine Mutter hat den Herren hier bereits ordentlich eingeheizt.“

„Und gerade ist deine Mutter dafür, dass du dich erst einmal umziehst.“ Moms Stimme war weich, ihr Blick das Gegenteil davon. Sie betrachtete die Jungs vorwurfsvoll. Erst jetzt entdeckte ich Devon, der in einer schmal geschnittenen Hose und einem Polohemd auf dem Fensterbrett zwischen den Bücherregalen saß und uns beobachtete, als wäre er bei der Premiere eines Theaterstücks.

Ich zog die karierte Decke enger um meinen Körper. „Ich will mich nicht umziehen. Ich will Antworten.“ Mein Gehirn bemühte sich, die Erinnerungen zu ordnen, spülte mir ein Bild nach dem anderen ins Gedächtnis. Ich sah mich wieder auf dem drehenden Holzrad, sah die fliegenden Messer, die jubelnden Zuschauer und das Yishi, das sich ängstlich an meinen Hals drückte, bevor die bodenlose Dunkelheit durch das Zelt gekrochen kam.

Der Gedanke an die verheerende Finsternis sandte einen eisigen Schauer bis tief in mein Herz. Noch immer war da der Schock und das Gefühl, sterben zu müssen.

Und doch war ich hier.

„Sag mir, was das war. Und wie wir es zurückgeschafft haben“, verlangte ich zittrig von Cole. Seine Haare waren noch nass, aber er trug Jeans und T-Shirt.

„Ich bin nach dir zurücktranszendiert. Wú Wàng konnte sich kurz aus seiner Erstarrung lösen und hat mich zurückgeschickt, aber da warst du schon bewusstlos ins Schwimmbecken gefallen. Durch die Attacke der Finsternis scheinst du knapp vor mir zurückgekommen zu sein.“

„Das heißt, dieses scheußliche Ding verändert die Regeln der Wandlungsebene? Was zum Teufel war das?“, stieß ich hervor. „Du weißt doch irgendetwas!“

Er hielt inne, wich mir aber nicht aus. „Es wird Zhóu genannt. Der hungrige Geist.“

„Der hungrige Geist?“ Olive ließ sich angespannt neben mich sinken, Crys setzte sich mit zusammengekniffenen Augen ans Kopfende des Sofas.

„Was? Geht es etwa um diese Li Ben, die von einem Yang getötet wurde?“, fragte sie. „Also um diesen Sündenfall, der zur Entstehung der Immanenten geführt und wegen dem ihr Vater diesen abartigen Fluch ausgestoßen hat? Wollt ihr ernsthaft sagen, dass dieser dunkle Fluch jetzt aktiv geworden ist?“

Devon stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Ungläubigkeit und Belustigung lag und Cole galt. „Dass du ihnen das gesagt hast. Der alte Herr wird alles andere als begeistert sein, sobald er hier ist.“ Er klatschte einmal in die Hände. „Das wird ein Donnerwetter geben. Fantastisch. Ich liebe Sommergewitter!“

„Dieses Sommergewitter lässt nicht lange auf sich warten.“ Sinclair rieb sich übers Kinn und betrachtete Mom, deren Gesichtszüge komplett entgleist waren. Ihre Nasenflügel blähten sich, rote Flecken traten auf ihre Wangen.

„Die Gewaltherrschaft des Zhóu ist ausgebrochen und ihr habt diese Tatsache mit keinem Wort erwähnt? Wie konntet ihr meine Mädchen nur dieser schrecklichen Gefahr aussetzen? Wie konnte euer Großvater das nur zulassen?!“

In dem Moment klingelte es an der Tür. Nur Sekunden später betrat Rektor Lancaster den Raum. Ich hatte keine Ahnung, ob er von meiner Mutter informiert worden war oder ihm einer der Jungs Bescheid gegeben hatte. Ruhig erkundigte er sich nach meinem Zustand und bat Cole anschließend um eine Schilderung der Ereignisse. Von Moms zornigen Zwischenfragen ließ er sich nicht beeinflussen. Er hörte sich alles bis zum Ende an und nahm in dem anthrazitfarbenen Lehnsessel uns gegenüber Platz. Sinclair stellte sich an das noch unbesetzte Fenster neben Devon.

„Ich muss mich bei Ihnen allen entschuldigen“, erklärte George Lancaster.

„Und wie Sie das müssen“, erwiderte Thelma, die den maunzenden Einstein aufhob und sich mit ihm ans Bücherregal lehnte. „Entweder haben Sie ein beunruhigend lückenhaftes Gedächtnis oder einen Hang zum penetranten Lügen, Jungchen. Beides bringt keine rosigen Aussichten für Ihre Zukunft.“

„Es war nicht meine Absicht, Sie oder Ihre Familie hinters Licht zu führen, auch wenn ich es getan habe. Ich werde es Ihnen natürlich erklären, Juliette.“

„Sie hatten genügend Zeit, es zu erklären!“, schnaubte Mom. „Hazel wurde durch die Berührung des Fluchs bewusstlos und wäre beinahe ertrunken! Ich habe es satt, dass Sie meine Mädchen für Ihre Ziele benutzen, ohne uns über die damit verbundenen Gefahren aufzuklären!“

„Ich verstehe Ihren Unmut“, erwiderte der Schulleiter sanft. „Ich wollte Sie nicht täuschen, konnte aber gleichzeitig auch nicht riskieren, sämtliche Informationen mit Ihnen zu teilen. Dafür war es damals zu früh. Sie hätten mit ihren Töchtern umgehend die Academy verlassen. Die Wahrheit ist: Das Verhältnis zwischen mir und der Gilde des Taijitu ist nicht das beste. Im Gegenteil. Meine Enkelsöhne und ich befinden uns im Exil. Es wurde uns durch die Gilde auferlegt, die fälschlicherweise der Meinung ist ...“ Er zögerte, und ich sah, wie sich die Jungs um ihn herum versteiften, als wüssten sie genau, was folgen würde. Der Donnerschlag, der alles zum Einsturz bringen könnte.

Der Rektor räusperte sich. „Die Gilde glaubt, dass mein Sohn Garrett für den Tod Ihres Bruders Cal verantwortlich ist.“

Seine Worte hallten dunkel durch den Raum, sämtliche Luft schien daraus zu entweichen. Moms rote Wangenflecken verblassten, ihr Gesicht wurde kreidebleich. Wie in Zeitlupe drang die neue Information in ihren Verstand, als sie sich auf der Couchlehne abstützte. „Ihr Sohn ... hat meinen Bruder ermordet?“

George Lancaster schüttelte den Kopf. „Ich bin anderer Meinung, doch der Rat der Gilde glaubt es. Er besteht aus Leuten, die meiner Person nicht unbedingt wohlwollend gegenüberstehen. Wie Sie wissen, war meine Familie schon immer einflussreich. Wir hatten Beziehungen – und Möglichkeiten. Es ist kein Geheimnis, dass überall, wo ein gewisses Maß an Macht existiert, auch Neider vorhanden sind. Nach dem Tod meiner Schwiegertochter sowie seines besten Freundes Ethan stürzte sich Garrett in seine Arbeit. Er war getrieben von der Idee, das I-Ching zu finden, den Immanenten und ihren Gräueltaten Einhalt zu gebieten und seinen Söhnen eine bessere Zukunft zu ermöglichen.“

„Eine bessere Zukunft?“ Devon strich den jadegrünen Vorhang neben sich glatt. „Hätte er sich mal lieber um die Gegenwart und uns gekümmert, als sich hinter seinen Studien zu verschanzen.“

George Lancaster sah seinen Enkel mitfühlend an. „Ich verstehe, dass du deinem Vater noch immer böse bist. Aber es war seine Art, die Trauer um eure Mutter zu verarbeiten. Wir alle trauern auf unterschiedliche Weise.“

„Ach ja? Dann ist es doch eine exzellente Rechtfertigung dafür, dass wir durch Moms Tod gleich beide Elternteile verloren haben.“ Devons Finger zerrten heftig an dem Vorhangstoff, und für einen langen Moment sagte niemand etwas. Sinclair schloss die Augen, Cole zog hörbar die Luft ein, als wäre der Sauerstoff im Raum einfach nicht ausreichend.

„Zurück zu Cal.“ Mom knetete ihre Hände so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Wie zum Teufel kommt der Rat auf den Gedanken, dass Ihr Sohn meinen Bruder getötet hat? Sie werden doch einen verdammten Grund dafür haben!“

Der Schulleiter beugte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab. „Als die Leiche Ihres Bruders gefunden wurde, wies sie leuchtende Stichwunden auf. Diese Verletzungen deuteten auf den Dunklen Dolch hin. Der Rat hatte Garrett bereits zuvor unterstellt, den Dolch bei Ausgrabungen der Gilde gestohlen zu haben – was jedoch nicht stimmte. Wir besaßen lediglich eine herausragende Fälschung des Dolches, eine, die bereits in Augenschein genommen worden war. Wegen der magischen Verletzungen Ihres Bruders bekamen einige Ratsmitglieder jedoch Zweifel an dieser Untersuchung. Sie befürchteten, ich hätte bei der ersten Prüfung Einfluss auf das Ermittlungsteam genommen, und leiteten eine weitere Begutachtung ein. Nur konnte ich nun nichts mehr vorweisen, denn das Replikat war uns selbst entwendet worden. Um genau zu sein, zwei Jahre zuvor, bei dem tödlichen Anschlag auf Andrea und Ethan durch die Immanenten.“

Thelma streichelte Einsteins Köpfchen mechanisch. „Und diese Immanenten dachten auch, dass es sich um das Original handelt?“

„Nach ihrer Gräueltat brannten die Immanenten unser Haus nieder. Ich bin mir sicher, dass sie den Dolch zuvor mitgenommen haben. Sie müssen ziemlich enttäuscht gewesen sein, als sie bemerkten, dass es sich um eine Fälschung handelte. Vielleicht war das der Grund ihres Anschlags, vielleicht war der Fund des vermeintlichen Artefakts aber auch nur ein Zufall. Zum damaligen Zeitpunkt lautete die Mission der Immanenten noch, alle Berufenen vom Erdboden zu tilgen.“ Der Rektor warf Mom einen schmerzlichen Blick zu. „Garrett und Ihr Bruder Cal sind am selben Tag ums Leben gekommen. Auch mein Sohn wies die Stichwunden des Dunklen Dolches auf und murmelte mit seinen letzten Atemzügen etwas vom Goldenen Pfad, konnte mir aber nichts zu seinem Angreifer sagen. Dazu fehlte ihm die Kraft. Ich ging davon aus, dass er es als Trigramm des Himmels auf den Goldenen Pfad geschafft hatte – die Gilde zog allerdings andere Schlüsse.“

Olive beugte ihren Oberkörper gespannt vor. „Weil sie nichts von dem Trigramm Ihres Sohnes wussten.“

„Exakt. Natürlich habe ich diese Information für mich behalten. Ich traute dem Rat schon längst nicht mehr und musste an den Schutz der Jungs denken. Mein eigener Sohn war in meinen Armen gestorben, und ich schwor mir, alles zu tun, um nicht noch jemanden zu verlieren. Die Gilde hätte meine Enkelsöhne sofort in Beschlag genommen – das konnte ich nicht zulassen, selbst wenn der Rat dadurch falsche Schlussfolgerungen zog. Er nahm an, dass sich euer Onkel Cal und Garrett auf dem Goldenen Pfad begegnet waren. Der Ehrgeiz der beiden war allgemein bekannt, und nachdem beide Männer durch magische Stichwunden zu Tode gekommen waren, wurde eins und eins zusammengezählt. Eine Auseinandersetzung schien die einfachste Erklärung. Ein Streit, bei dem mein Sohn euren Onkel tötete und dabei selbst sein Leben verlor. Der Rat vertrat die Ansicht, dass Garrett über den Dunklen Dolch, euer Onkel über das unbekannte dritte Buchartefakt auf den Goldenen Pfad transzendiert ist. Für die Ratsmitglieder war das die logischste Theorie.“

„Aber wie kamen sie darauf, dass das alles auf dem Goldenen Pfad passiert ist? Hätten die Attacken nicht auch in jedem Haus oder hier bei uns in der Realität stattfinden können? Schließlich existieren die drei Buchartefakte doch auf beiden Ebenen“, bemerkte Crys und zog meine Decke ein Stück höher, die mir über die Schulter gerutscht war.

„Unter normalen Umständen hätten sie das wahrscheinlich geglaubt. Aber die Umstände waren nicht normal. Kurz nach Garretts und Cals Tod kam es zu den ersten, recht harmlosen Sichtungen des Zhóus. Die Geschehnisse liefen somit perfekt auf eine Erklärung zusammen: Ein Yang, der einen Yin tötete und damit den zweiten Sündenfall und die Entfesselung des Zhóus auslöste.“ George Lancasters Tonfall wurde bitter. „Ein Misstrauensvotum wählte mich als Vorstand des Rates ab. Was meinen Kontrahenten in die Hände spielte, die fortan freie Bahn hatten, eine Allianz mit den Immanenten voranzutreiben. Der war ich immer im Weg gestanden, immerhin waren diese Fanatiker für den Tod von Andrea und Ethan verantwortlich und alles andere als vertrauenswürdig.“

Mom starrte den Rektor an. „Und weshalb sollten Sie jetzt auch nur irgendwie vertrauenswürdig für uns sein? Sie haben uns nicht nur verheimlicht, dass es Ihr Sohn auf den Goldenen Pfad geschafft hat, sondern auch, dass Sie und Ihre Enkelsöhne sich im Exil befinden.“

„Der Rat macht Fehler wie wir alle. Bis heute dachte ich, dass die Sichtungen des Zhóus bloß eine Erfindung meiner Gegner waren, um meinen Sohn und dadurch mich in Verruf zu bringen. Wie töricht ich doch war.“ Er atmete geräuschvoll aus, sah mir in die Augen und ließ die Schultern sinken. Eine nette Vorstellung, die ich ihm keine Sekunde lang abkaufte.

Ich wickelte die Decke etwas enger um mich. „Als ich nach dem Besuch in der Hütte von Ihm gesprochen habe, haben Sie das einfach abgetan. Dennoch haben Sie Cole einen seltsamen Blick zugeworfen. Bereits damals haben Sie an den Zhóu gedacht, nicht wahr? Es ist heute nicht das erste Mal, dass Sie seine tatsächliche Existenz in Erwägung ziehen.“

George Lancaster lockerte sein ausgestrecktes Bein. Er strich sich über das Knie, als ob er Schmerzen hätte, dann nickte er bedächtig. „Du hast recht. Die Überlegung ging mir durch den Kopf, aber ich hoffte, dass es nur ein Zufall wäre. Ich war naiv, das ist mir nun klar. Wahrscheinlich wollte ich auch naiv sein. Bislang gab es nur ein paar Erzählungen von dunklen Schatten in den Häusern, von einer Kälte, die nicht zugeordnet werden konnte, oder einem Hausangestellten, der sich plötzlich komisch benommen hat. Kein einziges Mal gab es eine direkte Berührung, wie es heute bei dir passiert ist. Ich habe die Gefahr unterschätzt, dabei hätte ich es besser wissen müssen.“

„Und wie Sie das hätten, Bürschchen“, knurrte Thelma und setzte Einstein auf dem Boden ab. „Und was hat das Auftauchen von diesem Fluch jetzt für Folgen?“

„Nun, wenn der Zhóu auf der Wandlungsebene sein Unwesen treibt und nicht nur Einfluss auf den Zeitpunkt des Transzendierens, sondern auch auf die Hexagramme nehmen kann, ist die Situation weitaus gefährlicher als gedacht. Vor allem, weil er sich offenbar auf den Goldenen Pfad eingeschossen hat. Dennoch bin ich felsenfest davon überzeugt, dass Garrett nicht für den zweiten Sündenfall verantwortlich ist! Mein Sohn hätte Ihrem Bruder niemals ein Haar gekrümmt, Juliette. Er glaubte daran, dass man die Welt von ihrem Egoismus befreien muss, dass der Mensch zu Größerem bestimmt ist als zum Kämpfen und Bekriegen.“ Der Rektor nahm einen langen Atemzug, stemmte sich in die Höhe und hinkte zu unserer Mutter, die ihm wütend entgegensah.

„Juliette. Wir beide haben Menschen verloren, die uns wichtig waren. Wir haben sie verloren, weil diese Menschen ein größeres Ziel im Blick hatten, weil sie fühlten, was die Entdeckung des I-Chings für unsere Welt bedeuten könnte. Wir wissen, dass die Erde an einem Scheideweg steht – entweder wählt sie den Weg des Untergangs oder den der Befreiung. Und diese Entscheidung ist meines Erachtens davon abhängig, in wessen Hände das magische Buch fällt. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer Ihren Bruder und meinen Sohn auf dem Gewissen hat. War es ein Hexagramm, das ihnen auf der Suche begegnet ist? Ein Immanenter, der in den Besitz des Heiligen Schlüssels und des Dunklen Dolches kam und damit unsere Lieben ermordet hat? Oder ein Verräter aus den Reihen der Gilde, der verhindern wollte, dass jemand das I-Ching vor ihm findet?“ Er hielt inne und festigte seinen Blick. „Doch was ich Ihnen mit Sicherheit sagen kann: Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit ihr Tod nicht umsonst gewesen ist.“

Für einen langen Moment erwiderte Mom nichts. Die strahlende Morgensonne tanzte durch die großen Fensterscheiben, zauberte dünne Streifen aus Licht auf den Parkettboden, die ebenso zerbrechlich wirkten wie die angespannte Stimmung im Raum. Selbst Thelma blieb ungewohnt still und wartete Moms Reaktion ab.

„Was genau wissen Sie über den Zhóu?“, fragte sie dann argwöhnisch.

Der Schulleiter verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Nicht viel. Die Aussagen über sein Auftauchen erschienen mir damals unzusammenhängend und unglaubwürdig, zumal wir nach der Gründung der Gilde regelmäßig mit Fehlinformationen zu den Buchartefakten, den Immanenten oder irgendwelchen Mitgliedern der Dynastien konfrontiert waren. Nicht jeder stand unserem Zusammenschluss offen gegenüber, und ich hatte als Vorstand des Rates bereits einiges an Gegenwind erfahren.“

Mom fuhr sich über die linke Augenbraue. „Und Sie haben keine konkrete Vermutung, warum der Sündenfall eingetreten ist?“

„Nein, leider nicht.“

Ich schluckte trocken. „Was bedeutet, dass wir es nicht nur mit verrückten Hexagrammen und dem hungrigen Geist zu tun haben, sondern uns auf dem Goldenen Pfad auch noch irgendwelche buchbesessenen Yins, Yangs oder Immanenten über den Weg laufen könnten?“

„Was die Sache nicht leichter macht, ich weiß“, bestätigte der Rektor.

Crys schüttelte den Kopf, als würde sie versuchen, die ganzen Informationen in irgendeine Art von Ordnung zu bekommen. „Okay. Noch mal im Klartext: Die Gilde hat Sie und Ihre Enkelsöhne verstoßen, weil Ihr Garrett nicht bloß für einen Dieb, sondern auch für einen Mörder gehalten wurde, der unseren Onkel mit dem Dunklen Dolch erstochen und damit den hungrigen Geist entfesselt hat. Weil die Typen Ihnen das nicht beweisen konnten, sind Sie und Ihre Enkel aber lediglich ins Exil verfrachtet worden. Richtig?“

Als der Rektor nickte, zog meine Schwester die Augenbrauen zusammen. „Und was heißt das jetzt genau? Seid ihr nun so etwas wie Aussätzige?“, fragte sie weiter und blickte zu den Jungs, die den Ausführungen ihres Großvaters bislang ausdruckslos gelauscht hatten.

„Exil bedeutet, dass wir aus dem Kreis des Vertrauens ausgestoßen und von sämtlichen Informationen der Gilde abgeschnitten sind. Diese Art der Bestrafung ist in etwa mit Hausarrest zu vergleichen. Es ist uns verboten, unsere Fähigkeiten aktiv einzusetzen, was bedeutet, dass wir keine Veränderungen in Inneren Tempeln vornehmen dürfen“, kam ihnen der Rektor mit seiner Antwort zuvor. „Wie ihr wisst, haben wir durch das Training mit euch schon mehrmals gegen diese Auflage verstoßen. Die Gilde verfügt über ein Radar, das auffällige Verhaltensänderungen registriert. Sie scannen Polizeiprotokolle, Krankenhausberichte und andere behördliche und außerbehördliche Informationssysteme, um nach der Beeinflussung durch einen Berufenen Ausschau zu halten. Das ist der Grund, weshalb meine Enkelsöhne auf der Wandlungsebene stets vorsichtig waren und darauf geachtet haben, keine Aufmerksamkeit auf euch zu lenken – zumindest dann, wenn ihr die Begleitung durch sie zugelassen habt.“ Sein Blick glitt mit erhobener Braue zu mir. Ich verstand endlich, warum Cole auf meine Alleingänge derart allergisch reagiert hatte.

George Lancaster schlurfte zu dem Lehnsessel zurück, ließ sich schwerfällig hineinsinken und wandte sich Crys zu. „Wie du richtig festgestellt hast, hatte die Gilde nicht genügend Beweise, um stärkere Sanktionen zu verhängen. Ihre Anschuldigungen reichten jedoch aus, um mich aus dem Rat zu entlassen. Seitdem schicken sie immer wieder Leute, die uns überprüfen sollen.“

„Aber weshalb?“, hakte Thelma nach.

„Um eine Spur zum Dunklen Dolch zu finden. Das Misstrauen uns gegenüber hat im Laufe der letzten Jahre etwas nachgelassen, aber es gibt noch immer das ein oder andere Mitglied, das Garrett unterstellt, den Dunklen Dolch entwendet und bei seinen Söhnen versteckt zu haben. Ich muss Ihnen nicht erklären, was für einen unschätzbaren Wert jedes Buchartefakt für die Gilde hat.“

„Und was genau hat Nate damit zu tun?“, fragte ich geradeheraus und fixierte Cole. „Er weiß von alledem, oder? Sonst hätte er deinen Vater bei dem Streit in der Cafeteria niemals als Dieb bezeichnet. Ist er ein Mitglied der Gilde?“

„White ist vor allem eins: ein Arsch“, erwiderte Cole reglos. „Und ja, er ist auch ein Gildenmitglied.“

Ich schnaubte. „Schon mal auf den Gedanken gekommen, mir das zu sagen?“

„Dass er ein Arsch ist? Ich dachte, das ist offensichtlich.“

Der Rektor räusperte sich. „Ich habe meine Enkelsöhne angewiesen, Nates Gildenzugehörigkeit vorerst für sich zu behalten, immerhin war alles ohnehin schon recht kompliziert.“

„Blödsinn“, blaffte Thelma. „Sie wollten doch bloß nicht, dass er die Exilstory herausposaunt.“

„Ich wollte, dass sich die Mädchen voll und ganz auf das Training konzentrieren“, erwiderte der Rektor. „Ich habe Nate White jedoch im Blick. Er ist ein Yang und hat einen sehr engagierten Vater, doch ohne Beweise ist auch dieser machtlos. Aufgrund eures Schutzes als Trigramme kann Nate weder in eure Häuser transzendieren noch wird er etwas zu dem Dunklen Dolch finden – da sich das Original niemals in unserem Besitz befand.“

„Und macht es ihn nicht stutzig, dass er nicht in unsere Tempel transzendieren kann?“, fragte ich.

„Dass meine Enkelsöhne sehr talentiert sind und ihre Häuser zu schützen wissen, ist allgemein bekannt. Und was euch Mädchen betrifft: Auch die Tempel von Nicht-Berufenen können derart gut geschützt sein, dass es einem Berufenen nicht gelingt, dorthin zu transzendieren. Dieser Umstand ist also längst keine Bestätigung für irgendetwas.“ Er richtete seinen Blick auf Mom. „Ich weiß, Sie haben keinen Grund, mir zu vertrauen, Juliette. Wenn Sie wollen, können Sie gerne meinen Inneren Tempel aufsuchen und sich selbst von der Richtigkeit meiner Worte überzeugen. Sehen Sie sich meine Erinnerungen an.“

Tiefe Skepsis überschattete ihr Gesicht. „Ich soll mich im Haus eines versierten Yangs umsehen? Sie würden mich doch nur sehen lassen, was ich sehen soll. Nein, danke.“

Der Rektor fuhr sich seufzend über seinen grauen Bart. „Dann bleibt uns nur eine Wahl. Ich gehe mit Ihnen zur Gilde. Auch wenn ihre Mitglieder mir nicht wohlgesonnen sind, werden sie bestätigen, dass ich die Wahrheit sage. Wenn Sie möchten, kann ich den Kontakt mit einigen Vorstandsmitgliedern herstellen, dafür müssten wir allerdings nach New York fliegen.“

„Nach New York?“, wiederholte Mom perplex. „Was haben Sie gerade nicht verstanden, George? Weder vertraue ich Ihnen noch werde ich meine Mädchen hier allein zurücklassen. Wer sagt mir, dass Ihre Lügen nicht noch weitergehen und Sie es waren, der in unser Haus eingebrochen ist?“

„Glauben Sie nicht, dass es mir ein Leichtes wäre, einen Schlüssel für Ihr Haus zu besorgen? Ich bin schließlich der Rektor dieser Schule.“

„Natürlich“, zischte Mom und lachte hart auf. „Sie sind ein Yang und haben immer den richtigen Schlüssel in Ihrer Tasche. Ihr ganzes Weltbild gründet sich darauf, in den Häusern anderer Leute herumzustolzieren und nach eigenem Gutdünken Veränderungen vorzunehmen. Wieso sollten Sie das also nicht auch im realen Leben tun? Vielleicht haben Sie den Einbruch nur so stümperhaft inszeniert, damit wir Sie nicht verdächtigen?“

„Mom“, murmelte Crys, ging zu ihr und legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. „Willst du vielleicht einen Schluck Wasser?“

Crys’ Worte und ihre liebevolle Berührung beruhigten unsere Mutter ein wenig. Mit einem tiefen Atemzug fuhr sie sich durch die Haare und nickte schließlich.

„Es wäre vielleicht gar nicht so schlecht, mal direkt mit dieser Gilde zu sprechen, Juliette. Ich könnte in der Zwischenzeit auf die Mädchen aufpassen“, bemerkte Thelma. „Und du könntest dir selbst ein Bild machen. Gibt es bei dieser Gilde jemanden, dem du vertraust?“

Crys brachte Mom ein Glas Wasser. Sie nahm ein paar Schlucke, ehe sie antwortete. „Richard hat mir einige Namen genannt. Ich kenne Estelle Givery noch von früher und vertraue ihr. Sie ist eine Yin und angeblich auch Mitglied des Rates.“

George Lancaster nickte bestätigend. „Das ist sie nach wie vor.“

„Und du hast kein Problem damit, dich direkt in die Höhle des Löwen zu begeben?“, hakte Devon bei seinem Großvater herausfordernd nach. „Nach allem, was der Rat dir angetan hat?“

„Es wird sicherlich nicht die angenehmste Erfahrung, aber ich habe noch den einen oder anderen Kontakt und würde die Zeit nutzen, um mehr über den Zhóu in Erfahrung zu bringen.“ Sein Blick schweifte über uns Schwestern und dann zu seinen Enkeln. „Vor allem, um herauszufinden, wie ihr euch vor ihm schützen könnt. Natürlich sollte die Gilde nichts von eurer besonderen Stellung bei der Buchsuche erfahren, dazu gibt es zu viele Ratsmitglieder, die das I-Ching in die Hände bekommen möchten.“

„Und wie genau wollen Sie das anstellen?“, fragte Mom stirnrunzelnd.

Der Rektor lächelte müde. „Ich habe mit der Gilde schon seit ihrer Gründung zu tun, Juliette. Und um Sie brauche ich mir keine Sorgen zu machen, da Ihr Tempel als Trigramm ohnehin geschützt ist. Ich hoffe, dass Sie mir durch unseren Besuch endlich glauben werden, dass ich nur das Beste für unsere beiden Familien im Sinn habe.“

Eine Weile schwieg Mom, dann stellte sie das Wasserglas entschieden beiseite. „In Ordnung. Ich komme mit Ihnen nach New York.“
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Schon am nächsten Wochenende flog Mom mit George Lancaster zur Gilde. Wir blieben unter Thelmas Obhut zu Hause, mussten Mom jedoch versprechen, sie beim kleinsten Zwischenfall zu kontaktieren. Thelma hatte sie dieses Versprechen ebenfalls abgerungen, doch die hatte andere Pläne für uns im Sinn.

„Ist es wirklich klug, ausgerechnet mit den Jungs in ihr Strandhaus zu fahren? Sollten wir nicht lieber zu Hause bleiben?“, fragte ich. Es war Samstagvormittag und Thelma hievte gerade einen türkisfarbenen Trolley auf ihr Bett, klappte ihn auf und verstaute lächelnd eine Flasche Brandy darin.

„Das Wetter ist herrlich, wir können im Meer baden und das Leben genießen. Was soll daran nicht klug sein? Dass sich die hübschen Jungs im Exil dieser Gilde des Taj-was-auch-immer befinden, heißt doch nicht, dass sie ihr Haus nicht mehr verlassen dürfen, Schätzchen. Im Übrigen benötigen Einstein, Newton und ich dringend einen Tapetenwechsel.“ Beherzt schritt Thelma zu ihrer Vintage-Kommode mit der goldenen Buddhastatue und den Räucherstäbchen, die einen zarten Duft nach Weihrauch verströmten. Ihr Schlafzimmer war das größte von allen, mit wild zusammengewürfeltem Mobiliar: einer bunten Couch, einem barocken Bett und zwei großen Fenstern in Richtung Garten, vor deren Scheiben geschliffene Kristalle hingen und bei jedem Sonnenstrahl bezaubernde Lichtflecke in den Raum warfen.

Resigniert ließ ich mich auf die Couch sinken. „Die Jungs haben uns verheimlicht, dass dieser Zhóu gesichtet wurde. Sollten wir ihnen gegenüber nicht irgendwie vorsichtiger sein?“

Thelma ging zum Schrank, öffnete die Türen und schmiss schwungvoll eine geblümte Tunika und zwei bunte Kleider aufs Bett. „Sie haben sich doch bloß an die Anweisungen ihres Großvaters gehalten. Außerdem habe ich die Zerrissenheit auf ihren Zügen gesehen. Vor allem diesem Cole ist es nicht leichtgefallen. Tsss. Versprechen. Kein Wunder, dass sich Erbrechen darauf reimt.“

„Sagst gerade du.“

„Das ist etwas anderes, Kindchen“, erklärte sie, als ihr Handy auf der Kommode ein Tröten von sich gab, das nach einem kotzenden Elefanten klang.

„Sieh mich nicht so an. Anfangs fand ich das Geräusch irgendwie süß.“ Thelma griff nach ihrem Telefon. „Aha.“

„Was ist los?“

„Nichts. Nur eine Nachricht von einem alten Freund meines zweiten Mannes Jeff. Er war beim Militär, habe ich dir das eigentlich jemals erzählt? Die Uniform stand ihm ausgezeichnet, aber ohne sah er noch besser aus. Er war immer gut gebräunt. Und auch wir werden uns die Sonne ins Gesicht und sonst wohin strahlen lassen. Wir werden das Wochenende genießen. Es macht doch sowieso keinen Unterschied, wo ihr seid, wenn ihr transzendiert – und festbinden kann ich euch schließlich auch nicht. Wichtig ist, dass ihr eine gute, vertrauensvolle Beziehung zu den Jungs aufbaut. Wenn es hart auf hart kommt, müsst ihr euch hundertprozentig auf sie verlassen können. Wir bauen also Brücken, keine Mauern.“ Sie zog einen pinkfarbenen Bikini mit dünnen Schnüren aus dem Schrank und grinste breit. „Na, zu gewagt?“

Ich hatte noch nie so wenig Stoff gesehen. „Etwas“, lachte ich.

Sie warf das Teil aufs Bett. „Dann ist es genau der richtige.“

„Okay, ich werde jetzt auch packen gehen.“

„Tu das. Halt. Da war noch was“, sagte sie und presste die dunkelrot geschminkten Lippen aufeinander. „Bei Packen muss ich an Geschenke denken, bei Geschenken an Geburtstag, bei Geburtstag an Kaffee und Kuchen und bei Kuchen an die verwitwete Mrs. Soulster, die mir einen abgöttischen Erdbeerkuchen serviert hat. Herrje, ich habe ganz vergessen, dir von meinem Besuch bei ihr zu erzählen. Sie ist wirklich eine reizende Dame, und sie scheint etwas einsam zu sein, denn sie hat mich sofort zu sich hereingebeten.“

Ich runzelte die Stirn. „Du warst bei ihr zu Hause?“

„Natürlich. Ich habe ihr ein paar Komplimente über ihren Garten gemacht und erzählt, dass mein Enkel auf die Academy kommt und ich mir deshalb die Gegend ansehen will. Wir sind ins Gespräch gekommen – und schwupps saß ich in ihrem Esszimmer. Jedenfalls hat die Gute es nicht leicht, immerhin ist es nicht der erste Todesfall in ihrer Familie.“

Ich horchte auf. „Inwiefern?“

Seufzend zog sie einen bordeauxfarbenen Spitzenbody aus dem Schrank, warf ihn hinter sich aufs Bett. „Vor ein paar Jahren haben sie eine Tochter verloren. Bei einem Reitunfall, ganz tragisch. Ist vom Pferd gestürzt, Genickbruch. Die beiden Söhne waren schon lange aus dem Haus, aber die Tochter war das Nesthäkchen, das Mr. Soulster besonders am Herzen lag. Laut seiner Frau war er nach dem Unfall nicht mehr derselbe. Er musste einige Jahre zur Therapie gehen, weil es ihm schwerfiel, ins Leben zurückzufinden. Der Therapeut riet ihm, sich ein Diktiergerät anzuschaffen, mit dem er seine paranoiden Gedanken und wütenden Ausbrüche aufzeichnen und im Nachhinein relativieren konnte. Offenbar half ihm das tatsächlich. Doch eines war äußerst merkwürdig.“ Thelma hielt inne und schmiss einen sonnengelben BH samt Schlüpfer über die Schulter aufs Bett. „Nach dem Tod ihres Mannes wollte Mrs. Soulster seine Stimme noch einmal hören und hat deshalb nach seinem Diktiergerät gesucht. Und jetzt kommt’s: Obwohl sie das ganze Haus und sein Auto auf den Kopf gestellt hat, war es verschwunden. Bei seinem Tod trug er es nicht bei sich, zumindest war es nicht unter den Sachen, die ihr von der Polizei ausgehändigt wurden. In ihrer Verzweiflung hat die Arme sogar in der Schule suchen lassen, aber das Ding blieb wie vom Erdboden verschluckt. Und weißt du, was das Ganze noch toppt? Auch sein Handy war nicht mehr auffindbar, es konnte nicht einmal mehr geortet werden. Ganz schön eigenartig, nicht wahr?“

„Hört sich an, als wäre etwas Wichtiges auf dem Diktiergerät und dem Handy zu finden gewesen“, murmelte ich. „Hat Mrs. Soulster auch etwas zur Höhenangst ihres Mannes gesagt?“

„Er litt tatsächlich darunter, aber die Polizei hat sich die Sache nicht weiter angesehen. Die haben den Sturz auf den emotionalen Ausnahmezustand geschoben, in dem er sich laut Devon und Cole befand. Diese gelegentlichen Ausraster kamen bei ihm häufiger vor, sie passten auch zu den Aussagen seiner Arbeitskollegen und Freunde. Mrs. Soulster erzählte mir, dass die Wutausbrüche erstmals nach dem Tod seiner Tochter auftraten, im Laufe der Therapie abklangen und in den Wochen vor seinem Ableben wieder verstärkt vorkamen.“

Stirnrunzelnd stand ich vom Sofa auf und machte ein paar Schritte durch den Raum. „Wusste sie, woran das lag?“

„Nicht wirklich. Sie führte es auf den Stress in der Academy zurück. Es gab mehrere musikalische Auftritte, die bei ihm anstanden. Außerdem hatte er sich der Förderung irgendwelcher neuen Kunstkonzepte verschrieben, die ihm offenbar viel abverlangten.“

Nate hatte so etwas am ersten Schultag erwähnt. „Und hat sie dir noch mehr zur Todesursache erzählt?“

Thelma nahm grüne Shorts aus dem Schrank. „Ein Herzstillstand, der letztendlich mit dem hohen Stressniveau erklärt wurde. Ganz schön seltsam, dass dieser Devon dachte, der Mann sei gesprungen. Außerdem stellt sich noch die Frage, was mit dem Diktiergerät und dem Handy passiert ist. Ich finde, wir sollten den Fall ... weiter ... verfolgen.“ Thelma blieb reglos am Kleiderschrank stehen, ließ mit bleichem Gesicht die Hose fallen und griff mit der rechten Hand nach der Schranktür, um sich abzufangen.

„Thelma.“ Ich lief zu ihr, stützte sie am Arm und dirigierte sie zur Couch, wo ich mich langsam mit ihr niederließ. Sie hatte die Augen halb geschlossen und atmete flach durch die Nase.

„Gib mir nur einen Moment, Schätzchen.“

Ich drückte ihre Hand und wollte mehr tun, als einfach nur zu warten. Meine Fingerspitzen fingen zu prickeln an. Eine tiefe Verbundenheit durchströmte mich, rotgelbe Lichtfunken stiegen von meinen Händen in die Höhe. Als Thelma die glitzernde Luft einatmete, bekam sie etwas Farbe in den Wangen.

„Es geht schon wieder“, sagte sie lächelnd. „Ich fühle mich richtig gut.“

„Sicher?“

„Sieh mich nicht so an, junge Dame. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, und ich mag ihn nicht besonders.“ Sie strich mir liebevoll über das Kinn. „Lass dir eines von einer sehr klugen und atemberaubenden Frau gesagt sein, die jeden erdenklichen Ratgeber dieser Welt gelesen und am meisten durch ihre eigene Erfahrung gelernt hat: Wollen ist das Übel unserer Erde. Etwas unbedingt zu wollen oder ganz bestimmt nicht zu wollen, diese Impulse ziehen einen bloß in ein Netz aus Abhängigkeit – dabei ist seelische Freiheit eine unverzichtbare Voraussetzung für Glück. Verbanne Gier und Angst also besser aus deinem Lebensrepertoire. Am besten sofort, denn gerade strahlt mir etwas zu viel Furcht aus deinem hübschen Gesicht entgegen.“

„Es ist nicht leicht, keine Angst um dich zu haben.“

„Ich habe doch auch keine, nimm dir ein Beispiel an mir“, sagte Thelma leichthin und lächelte breit. „Weg mit den trübseligen Gedanken, Hazel. Lass uns ans Meer fahren und unsere schicken Bikinis anziehen, oder was meinst du – sollte ich lieber nackt baden gehen?“
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„Und du bist sicher, dass Thelma auf dich reagiert hat?“, hakte Olive eine halbe Stunde später nach, als sie mit verschränkten Armen bei uns im Bad lehnte und sich den Stoff ihrer gestreiften Strandtunika glatt strich.

Ich packte meine Zahnbürste in den Kulturbeutel. „Ich bin mir sicher. Und auch ich habe mich irgendwie energiegeladener gefühlt, als dieses Funkeln erschienen ist.“ Um meine Schwestern nicht auf den Plan zu rufen, hatte ich Thelmas Schwächeanfall heruntergespielt. Selbst wenn es mir von Tag zu Tag schwerer fiel, ihr Geheimnis für mich zu behalten.

„Also für mich klingt das nach einer Nebenwirkung!“, rief mir Crys durch die offene Badtür aus ihrem Zimmer zu. „Was hast du immer mit denen? Ich sehe beim Transzendieren doch auch funkelnde Lichtreflexe.“

„Ich bin nicht transzendiert. Und deine Lichtreflexe haben keine Wirkung auf andere.“

Olive hob ein heruntergefallenes Handtuch auf. „Hast du denn eine Idee, was es gewesen sein könnte?“

„Keine Ahnung. Eine Fähigkeit, die vielleicht nicht nur auf der Wandlungsebene, sondern auch bei uns wirkt?“ Meine Hoffnung trug mich weiter. Malte sich aus, wie ich Thelmas Krankheit mithilfe dieser neuen Kraft vielleicht ganz ohne I-Ching heilen könnte. Die Vorstellung war schön, aber auch naiv. Immerhin hatte das Funkeln bisher keinen nachhaltigen Effekt gezeigt.

„Du glaubst, dass du deine Feuergabe zu uns mitnehmen kannst?“, rief Crys. „Der Rektor hat doch wiederholt erklärt, dass das nicht klappt, und auch Richard wusste nichts darüber. Vielleicht handelt es sich bei deinem Funkeln um etwas anderes, eine Art Energiefeld, das durch die Entwicklung deiner Fähigkeit freigesetzt wird. Womöglich ist Thelma besonders sensibel und reagiert darauf.“

Olive begann, die Kosmetikpinsel in dem Spiegelschrank über dem Waschbecken zu sortieren. „Ich bin nur froh, dass du keine Nachwirkungen von dem Angriff dieses schrecklichen Zhóus davongetragen hast. Bereust du es denn jetzt, bei der Buchsuche dabei zu sein, Hazel? Du könntest deine Meinung noch immer ändern.“

Ich griff nach meiner Zahnpasta. „Das glaube ich nicht. Immerhin hat es mich jetzt schon zum zweiten Mal ohne meine Zustimmung auf den Goldenen Pfad gezogen. Und ja, nach der Attacke dieses Fluchs sollte ich eigentlich schreckliche Angst haben und alles bereuen, aber aus irgendeinem Grund fürchte ich mich nicht. Es ist fast schon seltsam – ich fühle mich merkwürdig sicher, als hätten wir sowieso keine andere Wahl, als dem Schicksal zu folgen.“

Lächelnd kam Crys ins Badezimmer spaziert und verstaute unzählige Make-up-Döschen in ihrem pinkfarbenen Necessaire. „Was für weise Worte. Hat dir Thelma ein paar von ihren Ratgebern aufgedrückt?“

Ich schlug mit der Zahnpasta spielerisch in ihre Richtung. „Wie viel packst du eigentlich ein? Es sind doch bloß zwei Tage.“

„Hallo? Wir verbringen ein ganzes Wochenende mit den Jungs in ihrem Strandhaus. Es wäre nachlässig, nicht das richtige Outfit für jede Gelegenheit dabei zu haben, vor allem, wenn Cole anwesend ist. Zugegeben, bislang gab es noch keine Annäherungsversuche. Doch ein Gefühl sagt mir, dass sich das bald ändern wird. Vielleicht heute Abend bei dieser Strandparty. Im the ROOM! waren doch Flyer ausgelegt, und die Location soll bei Academy-Schülern sehr beliebt sein. Sie liegt auch nicht weit weg, wir können die Party vom Haus der Jungs sogar zu Fuß erreichen, ich hab’s gegoogelt. Wir hätten dort garantiert eine Menge Spaß.“

„Du weißt schon, dass wir Thelma als Anstandswauwau dabeihaben?“, bemerkte Olive, woraufhin wir alle lachten.

„Ich denke eher, dass wir ihre Anstandswauwaus sind“, sagte ich.

„Und wenn wir schon beim Thema Anstand sind“, machte Crys weiter und klimperte mit ihren türkisfarbenen Armreifen. „Wie war es eigentlich, Cole zu küssen?“

Ich ließ Zahnpasta und Haarbürste in meinen Kulturbeutel fallen. „Wie bitte?“

„Ich meine, die Mund-zu-Mund-Beatmung. Das ist doch fast wie küssen.“

„Das ist nicht witzig. Ich wäre beinahe ertrunken“, schnaubte ich, konnte bei der Erinnerung an seine weichen Lippen aber erneut die kribbelnden Stromstöße spüren, die durch meinen Körper gejagt waren, zart und belebend.

Crys lächelte mich entschuldigend an. „Du hast recht. Ehrlich, ich bin auch froh darüber, dass ihr euch nicht geküsst habt. Reicht ja schon, dass Olive Sinclair im Poetry-Lokal beinahe aufgefressen hätte.“

„Wir haben bloß einmal geknutscht, was überhaupt nichts bedeutet. Das habe ich Sinclair auch gleich gesagt.“

„Oh“, machten Crys und ich gleichzeitig.

„Was, oh?“

„Na ja, das muss ihn ziemlich hart getroffen haben“, erklärte ich.

„Sinclair hat es ganz entspannt aufgenommen.“

Crys rümpfte die Nase. „Dafür, dass du ein kluges Mädchen bist, das gern über den Tellerrand blickt, bist du ganz schön blind, Olive. Der Typ ist bis über beide Ohren in dich verschossen. Auf eine romantische, tragische und vielleicht etwas psychopathische Art.“

Olive schloss den Spiegelschrank. „Wieso psychopathisch?“

„Na, seit er dich zum ersten Mal gesehen hat, schwingt in seinem Blick diese leichte Besessenheit mit. Es ist wie bei einem dieser abgefahrenen Psychothriller; zuerst ist alles noch ganz harmlos, und du findest ihn mega galant und aufmerksam, bis er dich auf einmal im Schlaf beobachtet und heimlich Fotos von dir schießt.“

„Blödsinn“, murmelte Olive, klang aber nicht vollständig überzeugt.

„Sinclair ist ein Künstler“, fuhr Crys fort und packte Shampoo und Haarspülung in ihr Necessaire. „Er ist leidenschaftlich und impulsiv. Genau diese Kerle sind es, die immer als Erste austicken. Nicht dass er aus verzweifelter Enttäuschung noch in deinen Tempel einbricht und wer weiß was anstellt.“

Ich nahm einen Waschlappen aus dem Schrank und hielt inne. „Was für ein furchtbarer Gedanke. Denkt ihr denn, dass das möglich ist? Dass man als Berufener jemanden dazu bringen kann, sich in ihn zu verlieben? Und hätte Sinclair das nicht schon längst getan?“

Crys zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er bislang noch keinen Anlass dazu gesehen, weil er es auf die altmodische Art probieren und noch etwas um Olive werben wollte, aber wenn das nicht funktioniert ...“

„Nein. Das würde er nicht tun“, erwiderte unsere Schwester entschieden. „Wenn überhaupt einer von den dreien auf eine so abartige Idee kommen würde, dann wäre es garantiert Devon.“

„Ja. Definitiv“, lachte Crys und lehnte sich gegen die Wand. „Den möchte ich lieber nicht in meinem Inneren Tempel haben. Oh mein Gott. Wie sich das schon anhört, als würde ich nicht von der anderen Dimension sprechen, sondern von meiner Va-“

„Wir haben den Punkt verstanden, Crys“, unterbrach Olive sie schmunzelnd.

Ich seufzte. „Und Devon ist gar nicht so schlimm. Er wird nur oft missverstanden. Dabei leidet er ziemlich heftig.“

„Alle drei leiden. Habt ihr bemerkt, wie sie dreingesehen haben, als Devon meinte, durch den Anschlag der Immanenten hätten sie gleich beide Elternteile verloren? Das war echt traurig.“ Crys presste die Lippen zusammen. Vermutlich dachte sie an unseren eigenen Vater, der für uns noch immer ein Unbekannter war.

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. „Hey, vielleicht finden wir im Strandhaus irgendwelche Infos zu Ethan. Immerhin scheint er dort viel Zeit verbracht zu haben.“

„Wow. Du willst im Strandhaus herumschnüffeln? Klasse Idee.“ Crys zog die Nase kraus. „Die Jungs können wir ja nicht nach ihm fragen, das wäre zu auffällig. Sonst würden sie vielleicht kapieren, dass er unser Vater war, und wir damit das Versprechen gegenüber Mom gefährden.“ Sie zog den Reißverschluss ihres Necessaires zu und marschierte zurück in ihr Zimmer. „Ich packe auch noch Sonnencreme für uns alle ein, Badetücher gibt es anscheinend genug im Haus. Wisst ihr, was mich noch immer nicht loslässt? Ich frage mich, wer Garrett und unseren Onkel auf dem Gewissen hat. Glaubt ihr, dass es derselbe Täter war?“

„Es könnte sich auch um zufällige Todesfälle handeln, die überhaupt nicht miteinander in Verbindung stehen.“ Ich ging ebenfalls in mein Zimmer und quetschte meinen Kulturbeutel in die Reisetasche, direkt zwischen Nates dritten Band von Bridgerton und einen Agatha-Christie-Krimi. „Außerdem ist es schwierig, die Morde ohne Tatorte aufzuklären. Am Ende bleiben nur die magischen Einstichwunden, die von Nicht-Berufenen gar nicht gesehen werden können. Womöglich könnten uns die Hexagramme weiterhelfen, obwohl Wú Wàng behauptet hat, dass er Cole nichts zum Ableben seines Vaters erzählen kann.“

Olive kam mir nach. „Guter Punkt. Die Hexagramme scheinen über sehr viel Wissen zu verfügen, auch wenn sie sich ebenso kryptisch und tiefsinnig ausdrücken wie die Texte des I-Chings.“

Ein lautes Hupen schallte durchs Haus. Gemeinsam mit Crys liefen wir in Moms Schlafzimmer, dessen Fenster auf die Straße vor dem Haus gingen, und entdeckten nicht nur einen roten Pick-up, sondern auch Coles schwarzen Jeep in unserer Einfahrt. Samt den Jungs, die wie in einer Fernsehwerbung lässig an ihren Autos lehnten.

„Wir sind bereit, falls die Damen es auch sind!“, rief Sinclair zu uns hoch. Die Haustür ging auf und Thelma kam in ihrem gelben Chiffonkleid leichtfüßig hinausmarschiert, die rot geschminkten Lippen zu einem breiten Lächeln verzogen.

„Also, ich bin so was von bereit, wenn nicht sogar überreif. Wer von den Herren ist so freundlich und holt meinen Trolley? Er steht noch in meinem Schlafzimmer. Aber Vorsicht, er ist etwas schwer“, sagte sie und sah die Brüder unmissverständlich, ein wenig herausfordernd an. „Liegt wohl an der nagelneuen Heckenschere, die ich gekauft habe. Mal sehen, ob ich die brauchen werde!“
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Das Strandhaus der Pryce-Brüder war ein moderner weißer Bau. Durch die Eingangstür gelangte man über einen hell parkettierten Flur direkt auf die Galerieebene, unter der ein großzügiger Wohnbereich mit abstrakten Gemälden und gläsernen Fronten lag. Die Fenster boten einen atemberaubenden Blick auf den türkisfarbenen Pool, den herrlichen Sandstrand und das in der Sonne glitzernde Meer.

Crys’ Mund formte sich zu einem O, Olives Augen leuchteten, Thelma pfiff anerkennend durch die Zähne. Ich versuchte nicht allzu offensichtlich beeindruckt zu sein.

„Willkommen in unserer bescheidenen Hütte.“ Sinclair blieb im Flur neben einigen goldgerahmten Familienbildern stehen, auf denen die Jungs mit ihrer Mom zu sehen waren. Andrea Pryce war eine sehr schöne, dunkelhaarige Frau gewesen, mit einer Tiefe in den Augen, die einem direkt entgegenstrahlte. Auf den meisten Aufnahmen alberte sie entspannt mit ihren Kindern herum, tanzte, las oder malte mit ihnen. Ihr Mann wirkte auf den Fotografien deutlich ernster, stets konzentriert oder in irgendwelche Unterlagen vertieft. Auf einem der Bilder posierte er mit Ethan vor einem weißen Häuschen, beide hielten stolz lächelnd eine Angel in der Hand. Für einen Moment verlor ich mich in Ethans Anblick, ebenso wie Olive und Crys, die sich unter Thelmas Räuspern schnell wieder fingen.

„Auf der oberen Etage gibt es fünf Schlafzimmer, unten befinden sich noch zwei weitere“, erklärte Sinclair und tätschelte Newton am Kopf. „Jeder kann seinen eigenen Raum beziehen – zumindest, wenn er oder sie das möchte.“ Sein Blick glitt kurz zu Olive, und ein selbstsicheres Lächeln huschte über sein Gesicht.

Thelma stellte Einsteins Transportbox neben sich ab. „Nun mal halblang mit den schnellen Pferden, Jungchen. Denk besser an die Heckenschere in meinem Trolley.“

„Die ganze Fahrt über konnte ich an nichts anderes denken“, erwiderte Sinclair und brachte mit seinen Brüdern unser restliches Gepäck herein. Wir suchten uns unsere Zimmer aus, befreiten Einstein aus dem Transportkäfig und folgten den Jungs über die breite Glastreppe nach unten in den gigantischen Wohnraum. Vor den bodentiefen Glasfronten standen ein schimmerndes Klavier und eine riesige schneeweiße Sitzlandschaft, weiter hinten im Raum gab es einen Billardtisch und eine Bar mit Zugang zu einer stylishen Küche.

Cole schob die gläserne Tür auf, schlenderte nach draußen und blieb einen Moment auf der Terrasse stehen. Mit geschlossenen Augen atmete er tief durch. Ein tiefer Frieden legte sich auf seine Züge. Seit der Attacke des Zhóus hatten wir kein Wort mehr miteinander gesprochen. Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging.

„Wer will einen Drink?“ Devon ging in die Knie, kraulte Newton am Hals, der sofort heftig mit dem Schwanz wedelte, und grinste. „Du doch sicher, oder kleiner Kumpel?“

„Nicht nur der kleine Kumpel ist für einen Drink zu haben. Auch die große Dame“, bemerkte Thelma. „Schenk mir schon mal ein Glas ein, ich mache es mir so lange in der Sonne gemütlich. Du weißt, was ich nehme, Junge.“ Sie setzte sich ihre Sonnenbrille auf und marschierte gut gelaunt zu Cole nach draußen. Olive kümmerte sich in der Zwischenzeit um Einstein, Sinclair tippte auf seinem Handy herum. Kurz darauf plätscherte entspannte Loungemusik durch die Deckenboxen, zu der sich Crys sanft im Takt bewegte.

Lächelnd erwiderte ich ihr zufriedenes Grinsen. Dann deutete ich auf den Flur neben der Küche, von dem aus mehrere Türen abzweigten. „Wohin führen die anderen Räume?“

Devon füllte an der Bar eine Schüssel mit Wasser und stellte sie Newton vor die Nase, der sofort gierig daraus schlabberte. „Hier unten befindet sich das Arbeitszimmer unseres Vaters, das mein Großvater aus sentimentalen Gründen unberührt gelassen hat, und das Atelier unserer Mom, das wir aus sentimentalen Gründen unberührt gelassen haben, sowie eine Bibliothek, zwei Schlafzimmer und ein kleiner Wellnessbereich. Wir haben auch ein Gästehaus, aber das wird kaum noch genutzt.“

„Dafür kommt eure Terrasse heute gut zum Einsatz“, erklärte Crys und betrachtete ihre ausgestreckten Arme. „Ich werde mich gleich mal an den Pool legen, ein wenig Bräune kann meine Haut gut vertragen. Wer kommt mit?“

Wenig später genossen wir alle die Sonne auf der Terrasse. Das Anwesen der Jungs verfügte über einen Privatstrand, und die nicht weniger schicken Nachbarhäuser waren weit genug entfernt, dass wir uns ungestört unterhalten konnten. Rechts vom Pool führte ein gewundener Pfad durch ein Meer an hüfthohen Lupinen und Hortensien zu einer Anhöhe mit einem weiß gestrichenen Gästehaus, bei dem ich an Ethan denken musste. Er hatte dort garantiert eine Menge Zeit verbracht.

Nachdem Thelma einen zweiten Brandy geleert hatte, unternahm sie einen Strandspaziergang mit Newton, deutete davor aber noch einmal mit einem fröhlichen Schnipp Schnapp den Einsatz der Heckenschere an. Ihr Blick blieb dabei ein wenig länger an Cole und Sinclair hängen, die es sich auf den Rattanliegen rund um den Pool bequem gemacht hatten und taten, als ob sie sich nicht angesprochen fühlten. Cole kraulte Einstein unter dem Kinn, Sinclair schob sich räuspernd seine Sonnenbrille etwas höher auf die Nase.

„Sie ist sehr unterhaltsam, wenn auch ein wenig verrückt“, bemerkte er, als Thelma sich weit genug entfernt hatte und am Strand ausgelassen lachend die Hände in die Luft warf, weil Newton vergnügt gegen die Wellen anlief.

Ich setzte meine Sonnenbrille auf. „Sie ist die Beste. Ein echtes Unikat.“

Olive schwamm ein paar Runden im Pool, Crys trieb in ihrem roten Bikini auf einer quietschgelben Luftmatratze durchs Becken. Devon war ebenfalls im Wasser, bewegte sich aber kaum. Auf der breiten Pooltreppe hatte er die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet und ließ sich sonnen. Er war athletischer gebaut, als ich vermutet hätte, im Gegensatz zu Cole wirkte er jedoch ein wenig ausgezehrt wie diese Ironman-Athleten, an denen kein Gramm Fett zu finden war.

Cole fläzte sich mit unserem schnurrenden Kater in einer modernen Muschelliege mir gegenüber. Seine Muskeln schimmerten im Sonnenlicht, und jede verdammte Haarsträhne fiel ihm so perfekt in die Stirn, dass es lächerlich gut aussah.

Crys warf immer wieder Blicke in seine Richtung und fuhr mit den Fingerspitzen sachte durchs Wasser. „Wie glaubt ihr, geht es jetzt weiter? Landen wir anderen auch mal auf dem Goldenen Pfad? Und welchen Hexagrammen werden wir dort begegnen? Zum Glück sind es ja nicht alle, aber ich weiß nicht, ob ich sie überhaupt richtig zuordnen könnte. Die haben ja auch abartige Bezeichnungen. Die Jugendtorheit, des Kleinen Zähmungskraft, die Ernährung ...“

„Also, ich würde lieber auf Gòu, Nummer 44, das Entgegenkommen, treffen als auf Gŭ, Nummer 18, die Arbeit am Verdorbenen“, fand Sinclair.

Olive hielt am Beckenrand an. „Was ist mit Nummer 11 – Taì, dem Frieden? Der hört sich doch ganz nett an. Oder Nummer 22 – Bì, die Anmut? Auf alle Fälle besser als Shì Kè, das Durchbeißen.“

„Die Namen sagen leider nichts darüber aus, was uns erwartet“, warf Cole ein, setzte sich auf und griff nach einer Flasche Wasser neben der Sonnenliege. Seine Bauchmuskeln zogen sich auf eine Weise zusammen, dass ich der Existenz meiner blickdichten Gläser verflucht dankbar war. „Wer von euch hätte Wú Wàng als Unschuld in einem Zirkuszelt vermutet? Oder Chún, die Anfangsschwierigkeit, in einer Waldhütte mit menschengroßen Holzmarionetten?“

„Nichts ist, wie es scheint“, stimmte Devon zu. „Die Suche nach dem I-Ching ist so unbeständig wie das Leben – die einzige Konstante ist die Veränderung selbst.“

Sinclair hob auf der Liege neben mir eine Braue. „Wie philosophisch von dir, Devon.“

„Ich bin eben entspannt“, erwiderte sein Bruder und hielt seinen Drink triumphierend in die Höhe. „So ein Tag am Pool ist einfach zu herrlich. Genau das Richtige, um sich von den anstrengenden Pflichten der Academy eine Auszeit zu gönnen.“

Sinclair verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und grinste. „Es sei denn, man reicht dir einen Drink zu viel, und du kotzt ins Wasser. Das ist dann weniger entspannt.“

„Und äußerst unwahrscheinlich. Cole hat das gute Zeug leider wegbringen lassen.“

„Ich mache mir bloß Sorgen um unseren Pool. Das Wasser sollte diesmal besser sauber bleiben.“ Cole nahm ein paar Schlucke aus der Flasche und schnappte sich eine Tube Sonnencreme.

„Du hast wirklich in den Pool gekotzt?“, hakte Crys bei Devon nach, sah jedoch ausschließlich Cole an, der die Creme gerade auf seiner Brust verteilte.

„Pool. Badewanne. Fußboden. Devon ist nicht besonders wählerisch“, beantwortete Sinclair ihre Frage. „Nur die Toilette scheint ihm etwas zu gewöhnlich zu sein.“

„Nun, mit Gewöhnlichkeit kennst du dich bekanntlich aus. Als ältester Pryce-Sprössling bist du äußerst gewöhnlich, Claire.“

„Wir sind Drillinge. Unser Altersunterschied beträgt kaum mehr als ein paar Minuten.“

Unbeeindruckt legte Devon den Kopf schief. „Ein paar Minuten, die unser Großvater für entscheidend hält. Für ihn wirst du immer der Älteste von uns sein, der seine hoffnungsvollen Erwartungen nicht erfüllen konnte. Schließlich ist Cole derjenige, der seine Fähigkeiten mit Abstand am besten beherrscht – und der Einzige, der es bislang auf den Goldenen Pfad geschafft hat.“

„Auf dem du ebenfalls noch nicht gelandet bist, Devil“, erwiderte Sinclair glatt, wenn auch etwas angespannt. „Stattdessen treibst du lieber in fremden Häusern dein Unwesen, um dich nicht mit dir selbst beschäftigen zu müssen.“

„Immer noch besser, als total besessen nach einem Beweis für die Unschuld unseres Vaters zu suchen, um die Ehre unserer Familie wiederherzustellen. Außerdem hast du nicht den blassesten Schimmer, was ich die ganze Zeit über treibe.“

„Ach ja?“, entgegnete Sinclair freimütig und richtete sich auf. „Machst du denn etwas anderes, als im Alkohol und deiner eigenen Schwermut zu versinken und dich an deinen Provokationen zu erfreuen? Der erbärmliche Versuch, von dir selbst und deiner kaputten Seele abzulenken?“

Devon lachte bitter. „Kaputte Seele? Warst du etwa vor Kurzem in meinem Haus?“

„Kein Bedarf. Ich möchte keinen Fuß in diese Horrorhütte setzen.“

Cole blickte stirnrunzelnd auf, sagte aber nichts. Auch Olive und Crys wirkten irritiert.

Devon hob spöttisch sein Glas. „Keine Sorge. Natürlich betritt der glatte Sinclair meinen Tempel nicht. Nein, so etwas würde er niemals tun. Lieber tänzelt er elegant durchs Leben und wählt den Weg des geringsten Widerstands. Er ist ein Meister der Anpassung, ohne Rückgrat oder Integrität, der in seiner eigenen Durchschnittlichkeit ersäuft, auch wenn er sich mit dem Flair eines mondänen Künstlers umgeben möchte.“ Devon betrachtete seinen Bruder abfällig. „Aber letztendlich bist du nichts weiter, als einer von Großvaters Handlangern, die er für seine Ziele benutzt.“

„Interessant.“ Sinclairs Stimme wurde kälter. „Ich bin also nur ein Handlanger, ganz im Gegensatz zu wem – zu dir? Dann hätte ich eine Frage an dich: Was machst du überhaupt hier, wenn du Großvaters Ziele doch so sehr in Abrede stellst?“

„Ich genieße die Sonne. Und die hübsche Gesellschaft.“ Devons Blick schweifte von Crys auf ihrer Luftmatratze zu Olive, bevor er an mir und meinem schwarzen Badeanzug hängen blieb und sich ein hintergründiges Lächeln auf sein Gesicht legte.

Mit einem Räuspern schob ich mir die Sonnenbrille in die Haare und richtete mich auf der Liege auf. „Können wir vielleicht wieder zurück zur Buchsuche kommen? Denn eine Sache haben wir bislang noch gar nicht besprochen: Haben wir irgendetwas gegen den Zhóu in der Hand?“

„Was genau schwebt dir vor?“, fragte Sinclair.

Ich zuckte mit den Schultern. „Irgendetwas, damit wir es mit ihm aufnehmen können. Eine Art Waffe vielleicht? Ich meine, so süß dieses Yishi auch ist, als großer Beschützer hat es sich tatsächlich nicht erwiesen. Ich hoffe nur, dass es die Attacke des Fluchs gut überstanden hat. Jedenfalls brauchen wir etwas Stärkeres gegen diesen hungrigen Geist, vielleicht eine Art Gegenfluch? Unsere Fähigkeiten haben ja praktisch keinen Schaden bei ihm angerichtet.“

Crys plätscherte mit ihrer Hand im Wasser. „Du hast recht. Es gibt doch immer eine Art Gegenfluch. Oder einen Zauberspruch, mit dem man die Sache rückgängig machen kann. Li Bens Vater hat schließlich auch nur irgendeinen Zauber gewirkt, als er den Fluch ausgesprochen hat, oder?“

„Irgendein Zauber ist die Untertreibung des Jahrhunderts“, bemerkte Devon und nippte an seinem Drink.

Cole ließ den Deckel der Sonnencreme zuschnappen und warf Sinclair die Tube hin, die er mit einer Hand auffing. „In den alten Schriften werden seltene und außergewöhnliche Künste angedeutet. Die bekannteste davon ist König Wens Fähigkeit, Materie auf die Wandlungsebene zu transzendieren. Auch Li Bens Vater war für eine außerordentliche Gabe bekannt: als alter chinesischer Mystiker konnte er mit Geistern und Dämonen sprechen. Es hieß, dass er Worte in Magie verwandeln konnte – was natürlich ganz schön heftig ist. Wird schwierig, jemanden zu finden, der da mithalten kann.“

Olive stützte sich mit beiden Unterarmen am Beckenrand ab. „Vielleicht müssten wir uns mehr mit der Motivation des Zhóus beschäftigen. Immerhin ist er laut eurem Großvater in den Tempeln nur vage aufgetreten, aber auf dem Goldenen Pfad zeigt er sich in seiner ganzen hässlichen Größe. Selbst unter den Hexagrammen verbreitet er Furcht und Schrecken. Anscheinend will er nicht, dass wir das Buch finden, okay. Aber weshalb hat der Fluch überhaupt Interesse an dem Buch?“

Ich schlang meine Arme um meine Knie. „Wenn das I-Ching tatsächlich so viel Gutes bewirken kann, wie es heißt, gefällt ihm dieser Umstand vermutlich nicht.“

Crys paddelte auf ihrer Luftmatratze in meine Richtung. „Absolut. Ich möchte mir nicht ausmalen, was passiert, wenn er das magische Buch vor uns in die Finger bekommt.“

„Sicher nichts Gutes“, bemerkte Devon dunkel. „Wer weiß, mit welcher Macht das I-Ching den Zhóu speisen könnte. Möglicherweise kann er damit jeden töten, der mit dem Buch verbunden ist. Also nicht nur Hexagramme, sondern auch Berufene. Und vor allem uns als Trigramme.“

Cole legte sich hin und verschränkte nachdenklich die Hände unter seinem Hinterkopf. „Ein Grund mehr, das I-Ching rasch zu finden.“

Devon nickte. „Dann sollten du und Hazel sich aber ranhalten.“

„Warum das denn bitte schön?“, fragte ich. „Warum immer wir?“

Der jüngste Pryce-Sprössling lächelte schwach. „Schon mal daran gedacht, dass nur Feuer und Wasser für die Suche gebraucht werden und wir anderen tatenlos zusehen müssen? Immerhin seid ihr die Mitte, zwischen der es zischt und dampft. Und dieser Wú Wàng hat doch auch klar hervorgehoben, wie bedeutend ihr seid. Was erklärt, warum nur auf euren Tempeln ein Tiger- und ein Drachensymbol zu finden ist. Vermutlich wäre es besser, die Paarkonstellationen fürs Training abzuändern, damit ihr auf euren nächsten Einsatz besser vorbereitet seid.“

Crys verkrampfte sich kaum merklich, Olive neigte ihren Kopf zur Seite und schüttelte ihre Ohren aus. „Wú Wàng hat aber auch gesagt, dass es kein System gibt. Und dass wir sehen werden, wo und wann jeder von uns seinen großen Auftritt erlebt. Womöglich liegt es einfach an euren Emotionen, dass ihr beide als Erste auf den Goldenen Pfad transzendiert seid.“

„Emotionen?“, echote Cole ungläubig. Sinclair und Devon fingen beinahe gleichzeitig zu prusten an.

„Emotionen. Ja, bei Cole ein ganz wichtiger Faktor“, erklärte Devon schnaufend, und selbst Sinclair stimmte glucksend zu.

„Definitiv. In dem Bereich ist Cole glasklar der Spitzenreiter unserer Familie. Man muss sich bloß seine intensiven Liebesbeziehungen ansehen.“

Am anderen Ende des Pools stemmte sich Olive in ihrem lavendelfarbenen Badeanzug hoch und schwang sich auf den Beckenrand. „Ich spreche hier nicht von Romantik, sondern von Coles Trigramm. Irgendwo habe ich gelesen, dass Emotionen mit Wasser verglichen werden können. Gefühle können ebenso fließen, überfluten, schmelzen, einfrieren – oder sich in Luft auflösen, so wie eben auch Wasser seine Form verändern kann.“

Irritiert setzte sich Sinclair auf und stützte seine Unterarme auf den Oberschenkeln ab. „Was willst du damit sagen? Dass Coles Trigramm des Wassers den Zugang zum Goldenen Pfad legt?“

Olive zuckte mit den Schultern. „Womöglich ist er der Schlüssel.“

„Und bislang ist es nur Hazel gelungen, ihn zum Überkochen zu bringen?“, spann Crys den Faden nachdenklich weiter, woraufhin Cole entschieden nickte.

„Ergibt Sinn.“

„Schwachsinn“, widersprach ich und ignorierte das Zucken seines bescheuerten Wangenmuskels. „Sollte Cole wirklich eine vorrangige Rolle bei der Buchsuche spielen, wäre die Prophezeiung darauf eingegangen. Apropos Suche: Euch ist schon klar, dass wir bislang keinen einzigen brauchbaren Hinweis zum I-Ching erhalten haben? Stattdessen sind wir im Wald lauter durchgeknallten Hexagrammen begegnet, die uns entweder töten oder mit Messern bewerfen wollten.“

„Nicht das Hexagramm hat dich mit Messern beworfen. Das war ich“, berichtigte mich Cole und lächelte so sanft, dass ich daran denken musste, wie er im Zelt für mich eingestanden war. Trotz Wú Wàngs bissiger Kommentare hatte er nichts über mich kommen lassen.

„Die Aufgaben des Goldenen Pfades sind praktisch für uns erschaffen worden“, erklärte Sinclair im nächsten Moment. „Was auch immer passiert, wir werden nicht in diesem Wald sterben. Die Buchsuche ist unser Schicksal.“

Devon schnaubte kopfschüttelnd. „Was bist du nur für ein Optimist.“

„Wie sagt man so schön? Ich finde meinen Tod lieber als Optimist, der falschlag, als mein Leben lang ein Pessimist gewesen zu sein, der am Ende recht behielt.“

Olive wrang am Beckenrand ihre langen Haare aus. „Ich bin bei Sinclair. Wir werden Aufgaben erhalten, denen wir gewachsen sind. Oder solche, die uns lehren, über uns hinauszuwachsen.“

Crys drehte ihren Kopf auf der Luftmatratze in Olives Richtung, als wäre sie nicht sicher, ob das Wort auf ihre Kosten ging. „Hinauswachsen? Wie genau meinst du das?“

„Ich meine, dass wir uns durch die indirekte Hilfe der Hexagramme weiterentwickeln werden. Die Anfangsschwierigkeit beispielsweise hat dafür gesorgt, uns nicht entmutigen zu lassen.“

„Und die Unschuld, also dieser Wú Wàng, hat es letztendlich geschafft, dass wir uns alle hier versammelt haben“, fuhr Crys fort und sah erst mich und dann Cole an. „Ohne euer Erlebnis im Zirkuszelt wären wir vielleicht niemals in euer Strandhaus gefahren.“

„Da könnte was dran sein.“ Cole stand auf und machte ein paar Schritte in Richtung Meer, wo ein leicht verwitterter Holzpfad zwischen hüfthohen Gräsern hindurch zum Strand führte. Thelma erschien mit Newton auf dem Weg. Sie war ein wenig aus der Puste, dennoch strahlte sie. „Alles in Ordnung? Ihr macht so betretene Gesichter. Habt ihr mich vermisst?“

„Und wie“, bestätigte Olive grinsend, stand auf und schloss Thelma in eine nasse Umarmung, die beide zum Lachen brachte.

„Das war genug Erfrischung für mich“, schmunzelte Thelma und schüttelte sich. „Newton hat übrigens einen Bärenhunger, auch wenn er niemals einen Bären verschlingen könnte, ebenso wenig wie ich. Allerdings habe ich in Kambodscha mal eine gebratene Vogelspinne gegessen. Die Beine waren knusprig, der Körper jedoch recht zäh, ein hartnäckiges Biest war das.“ Sie rümpfte die Nase. „Also – wer hat Lust auf einen Snack?“
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Es war bereits Nachmittag, als ich mich im Haus umsah. Nach dem gemeinsamen Mittagessen, das aus ein paar köstlichen Sandwiches und Salaten von einem lokalen Lieferservice bestanden hatte, waren Crys und Olive mit den Jungs, Thelma und Newton zum Strand hinuntergegangen. Ich hatte behauptet, nach den gestrigen Strapazen etwas Erholung zu brauchen, und mich in mein Gästezimmer zurückgezogen. Wenig später erkundete ich die untere Etage und betrat das Arbeitszimmer von Garrett Lancaster, einen hellen Raum mit gläsernem Schreibtisch, der vor einem gut bestückten Bücherregal zwischen zwei hohen Fenstern stand. An den Wänden rechts und links hingen dicht beschriebene Whiteboards, zugepflastert mit Fotos und Dokumenten. Neben der Tür lagerten asiatisch aussehende Statuetten, schimmernde Medaillons und fremdartige Ausgrabungsstücke in einer breiten Glasvitrine. Beim Anblick der vielen Schmuckstücke fiel mir wieder die Kette der einsamen Kreise ein, die Sinclair im Museum bestaunt hatte.

Die Fotos auf den Whiteboards zeigten unterschiedliche Ausgrabungsstätten, beschriftet mit den Namen chinesischer Städte oder Provinzen. Eines der Bilder zeigte Garrett Pryce, wie er lächelnd seine Frau betrachtete, die auf einem südländischen Markt mit einem Mann mit Turban verhandelte. Auf einer anderen Aufnahme beugte er sich in heller Kleidung verschwitzt über eine Grube, aus der ihm ein älterer rotblonder Mann mit Sonnenhut eine staubige Truhe reichte, den ich von der Ratsversammlung der Gilde kannte. Es war nur ein Schnappschuss, doch Garretts Begeisterung für seine Arbeit war augenblicklich spürbar, nicht nur auf dem Foto. Das gesamte Arbeitszimmer war von seiner vibrierenden Hingabe erfüllt. Sie fand sich auf den Skizzen, den handgeschriebenen Notizen und den Hinweisen zu den Buchartefakten wieder. Es gab Darstellungen von Schlüsseln und Dolchen mit Stichwörtern zu möglichen Aufenthaltsorten sowie Gegenstände, die das dritte ominöse Artefakt darstellen könnten. Dazwischen hatte Garrett Lancaster seine Gedanken aufs Whiteboard gekritzelt. Elixier des Lebens real? Weshalb lässt sich die Magie der Wandlungsebene nicht zu uns transferieren?, las ich da ebenso wie: Echtheit des Gerüchtes über eine engl. Übersetzung des zweiten Bandes von Gir Te prüfen. Existiert sie wirklich? Wer hat den zweiten Band gefunden, er gilt doch als verschollen!

Beim Anblick der unzähligen Fährten und Fotos fragte ich mich, ob Garrett Lancaster die Gilde um den Dunklen Dolch betrogen haben könnte. Wie groß war der Eifer eines Mannes, einen derartigen Fund für sich zu behalten? Mein Blick blieb an der Zeichnung eines wunderschönen Tempels auf gelbem Pergament hängen, aus dessen Innerem ein besonderes Licht drang. Mit seinen schimmernden Pfeilern und dem goldenen Pagodendach erinnerte er mich an meinen Albtraum, an das Gebäude, von dem ich mir Rettung erhofft hatte, als Er mich verfolgt hatte – der Zhóu.

Plötzlich waren Schritte aus dem Flur zu hören.

Erschrocken zuckte ich zusammen, huschte hinter die Tür und drückte mich leise gegen die Wand. Ich hatte Infos über Ethan sammeln wollen, jetzt sah es so aus, als ob ich mal wieder herumgeschnüffelt hätte. Was ja auch stimmte. Angespannt lauschte ich nach draußen. Die näher kommenden Schritte wurden von leisem Gläserklirren begleitet, als ob jemand für Getränkenachschub sorgen würde. Höchstwahrscheinlich Devon. Erleichtert atmete ich aus, bekam in der nächsten Sekunde aber einen kleinen Herzinfarkt, als sich das Klirren auf das Arbeitszimmer zubewegte.

Shit. Reglos verharrte ich in meiner Position. Hörte, wie jemand vor dem Arbeitszimmer haltmachte. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete ich, gleich entdeckt zu werden, dann wurde die Tür mit einem kräftigen Ruck geschlossen und der Schlüssel auf der anderen Seite herumgedreht.

Mein Magen sackte nach unten.

Verflucht, ich war hier eingesperrt.

Warum zum Teufel sperrte jemand das Arbeitszimmer ab, wenn es hier nichts zu verstecken gab? Als sich die Schritte entfernt hatten, sah ich mich erneut um und suchte nach dem, was wir nicht finden sollten.

Eine halbe Stunde später war ich noch immer nicht weitergekommen. Resigniert trat ich ans Fenster, unter dem zwischen lila- und rosafarbenen Stauden ein gewundener Pfad zum Gästehaus verlief. Ich streckte mich und blickte zum Pool mit der umliegenden Terrasse. Sinclair stand mit Olive neben einer Rattanliege, Thelmas unverwechselbares Lachen drang zu mir herüber. Eilig vergewisserte ich mich, dass niemand in meine Richtung schaute, öffnete das Fenster, kletterte hinaus und richtete mich rasch wieder auf. Dann klopfte ich mir meine kurze Bluejeans ab, verschloss das Fenster, so gut es ging, von außen und folgte dem gewundenen Pfad zu dem weiß gestrichenen Cottage.

Glücklicherweise war die Eingangstür des Gästehäuschens nicht abgesperrt. Die Dielen knarrten leise, als ich eintrat und die Tür hinter mir zudrückte. Links entdeckte ich eine Küchenzeile, rechts einen Schlafbereich. Dazwischen lag ein freundlicher Wohnraum mit kleinem Schreibtisch, robustem Bücherregal und gemütlicher Stoffcouch, von der aus man durch die gläsernen Schiebetüren direkt auf die Holzveranda und das darunterliegende Meer blicken konnte.

Es war herrlich.

Im Schrank neben dem Bett lagerten ein paar Sachen, die Ethan gehört haben könnten. Einige Pullover und ein Parfüm, das schwach nach Sandelholz roch. Wehmütig setzte ich mich aufs Bett, strich über die gesteppte Decke und genoss für einen Augenblick die Stille. Meine Gedanken verebbten, meine Lider wurden schwer. Die Aufregung der letzten Tage fiel von mir ab.

Mit einem Mal überkam mich eine erschöpfende Müdigkeit. Ohne groß nachzudenken, streifte ich meine Schuhe ab, rollte mich auf der weichen Matratze zusammen und gönnte mir ein paar Minuten Auszeit. Es fühlte sich an, als hätte ich gerade erst meine Lider geschlossen, als mich ein tiefes Räuspern hochfahren ließ.

Cole stand vor der Couch, den Blick aufs Meer gerichtet. Seine Badeshorts hatte er gegen ein schwarzes Shirt und eine lockere graue Stoffhose getauscht, die Hände steckten entspannt in den Taschen.

„Hast du dich schon wieder verlaufen, Rotschopf? Auch wenn es dich überraschen mag: Das hier ist nicht das Gästezimmer, das du bezogen hast.“

Mein Gehirn begann zu rattern. Suchte nach einer vernünftigen Antwort, die spontan und lässig und schlagfertig klang, fand jedoch keine.

„Offenbar bin ich nicht gerade lernfähig.“

Cole drehte sich zu mir um. „Zumindest scheinst du deine Vorlieben zu verändern. Diesmal muss ich dich wenigstens nicht unter einem Schreibtisch hervorziehen.“

Mein Blick wanderte zu dem schmalen hellblauen Sekretär neben dem Bücherregal. „Er war einfach zu klein.“

„Der von meinem Vater wäre groß genug gewesen. Leider ist er jedoch aus Glas.“ Coles Mundwinkel hoben sich amüsiert, und ich begriff, dass er mich vorhin im Arbeitszimmer eingesperrt hatte, der Arsch.

„Keine Ahnung, wovon du redest.“

„Doch, das weißt du ganz genau, Gibson.“ Ohne Eile machte Cole ein paar Schritte aufs Bett zu. Seine Haare waren noch nass vom Schwimmen, das verdammte Blau seiner Augen leuchtete mit dem Meer um die Wette. „Hast du wenigstens gefunden, wonach du gesucht hast? Dafür, dass du derart große Reden übers Vertrauen schwingst, stellst du dich selbst nicht besonders vertrauenswürdig an.“

„Wundert dich das denn? Nach allem, was du mir verheimlicht hast?“

Cole nickte bedächtig und blieb vor mir stehen. Seine plötzliche Nähe und dieser unnachahmlich klare Duft, der von ihm ausging, brachten meine Gedanken durcheinander und mein Herz dazu, viel zu schnell in meiner Brust zu schlagen.

„Du hättest mir vom Zhóu erzählen müssen“, sagte ich.

„Ich weiß. Es tut mir leid.“ Mehr kam nicht. Einen langen Augenblick sahen wir uns an, bis er schließlich die Stirn runzelte. „Was ist los? Fehlen dir auf einmal die Worte?“

„Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einer Entschuldigung. Ich muss unter Schock stehen. Zum ersten Mal seit wir uns kennen, versuchst du nicht, mir auszuweichen. Und dann gibst du auch noch einen Fehler zu. Ich fürchte, mein Körper kann das gerade nicht verarbeiten. Wahrscheinlich kollabiert mein Kreislauf, und meine Organe bekommen nicht mehr genug Sauerstoff.“

Seufzend zog Cole eine Hand aus der Hosentasche, fuhr sich durch die Haare. „Und ich bereue es jetzt schon.“

Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Was genau? Einen deiner Fehler eingestanden oder einen gemacht zu haben?“

„Beides.“ Er lächelte schwach, dann wurde er ernst. Seine Stimme klang tief, sein Blick war fest auf mich gerichtet. „Was ich getan habe, war falsch. Aber ich habe ein Versprechen gegeben, und ich breche meine Versprechen nicht. Das ist keine Entschuldigung, ich weiß. Es ist nur eine Erklärung.“

Ich glaubte ihm und dachte an meine eigenen Versprechen. Moms Auflage, nichts von Ethans Beteiligung an unserer Existenz zu verraten, und Thelmas Geheimnis. Versprechen konnten verdammt grausam sein.

„Ich verstehe, dass du dein Versprechen nicht brechen wolltest. Dennoch war es scheiße für mich.“

„Ich weiß. Im Haus meines Großvaters habe ich die Erinnerung an die Gilde absichtlich gewählt, Gibson. Mein Versprechen konnte ich nicht lösen, aber ich hoffte, dass du ein paar Antworten auf deine Fragen erhalten würdest. Hat nicht unbedingt funktioniert, aber es war einen Versuch wert.“

Deswegen hatte er also in der Bibliothek zielsicher nach einem der Bücher aus der Sektion Die Gilde des Taijitu gegriffen. „Ist Nates Gildenmitgliedschaft etwa auch der Grund, warum du auf unsere Teilnahme beim Lip Sync Battle bestehst?“

Er nickte. „Seit White an der Academy ist, spioniert er meinen Brüdern und mir hinterher, ebenso wie unserem Großvater. Er versucht ständig, einen Fehltritt von uns aufzudecken, sei es nur, um uns vor der Lehrerschaft schlechtzumachen. Die Sache mit Mr. Soulster hat er aufgeplustert, damit er uns irgendwie drankriegen kann – weil es ihm anders nicht gelingt. White ist der felsenfesten Überzeugung, dass wir den Dunklen Dolch vor der Gilde verstecken. In seiner Version hat uns Dad das Buchartefakt noch irgendwie zugesteckt, als er von der Wandlungsebene zurückkam.“ Er stockte, unter seinen Wimpern blitzte eine Mischung aus Wut und Trauer auf. „Als ich meinen Vater an dem Tag sah, hat er Devon und mich in der Diele kurz umarmt, dann ist er gleich in Großvaters Arbeitszimmer gestürmt. Sogar seine Verletzungen hat er vor uns verheimlicht. Trotzdem ist White wie besessen davon, den Dunklen Dolch zu finden. Der Fund eines Buchartefaktes würde ihm bei der Gilde eine Menge Anerkennung einbringen, aber das ist nicht alles. White wirkt fast schon persönlich motiviert, uns fertigzumachen.“

Ich nickte. „Den Eindruck hatte ich auch. Nate weiß, wo deine Schwachstelle liegt. Und dir geht es darum, den Ruf deines Vaters wiederherzustellen, nicht wahr? Vorhin am Pool hat Devon fallen gelassen, dass Sinclair und du seine Unschuld beweisen möchtet. Aber wie genau wollt ihr das jetzt noch anstellen?“

Cole fuhr mit den Fingerspitzen über das Holzgestell des Bettes. „Einer Legende der alten chinesischen Schriften nach verfügen Berufene, die emotional miteinander verbunden sind, über Herzenstüren – das sind Türen, die von einem Haus direkt ins nächste führen. Nach dem Tod einer Person spricht man allerdings nicht mehr von Herzens-, sondern von Todestüren. Sie sollen einen Zugang zum Haus eines Verstorbenen gewähren.“

Ich blinzelte. „Du willst also den Tempel deines Vaters aufsuchen?“

„Genau. In seinem Haus könnten wir nach seinen letzten Erinnerungen suchen. Nur müssten wir dazu eine Todestür finden, und bislang haben wir keine entdeckt. Wir haben uns tagelang in unseren eigenen Tempeln herumgetrieben, haben sämtliche Möglichkeiten ausprobiert, jedoch erfolglos.“

Todestüren. Wenn sie tatsächlich existierten, wären Verstorbene nicht einfach weg, sondern noch irgendwie erreichbar. Die Vorstellung, Ethans Haus aufzusuchen, machte mich ganz nervös.

„Das klingt absolut ... verrückt. Und fantastisch. Die Magie könnte auf ihre Art den Tod überwinden“, murmelte ich und dachte daran, wozu unsere Fähigkeit vielleicht noch in der Lage war. „Etwas verstehe ich noch immer nicht. Damals, in der Theaterwerkstatt, bevor Nate hereingeplatzt ist, hast du Devon beruhigt. Da war ein dunkelblaues Glitzern, und später hatte ich auch bei mir das Gefühl, dass du mich das ein oder andere Mal besänftigt hast. Es klingt verrückt, selbst in dem ganzen Wahnsinn hier – aber ich glaube, dass ich das komplette Gegenteil davon mache. Irgendwie bin ich in der Lage, Emotionen anzuheizen. Und nein, ich glaube nicht, dass es sich um eine Nebenerscheinung des Transzendierens handelt.“

„Ich weiß auch nicht, was es ist“, sagte Cole in sich gekehrt und verstummte, als ich aufstand, um mir die Schuhe wieder anzuziehen und ihn dabei versehentlich am Arm streifte. Sofort zischte es. Kleine Dampfwolken stoben in Richtung Deckenbalken, von der Stelle unserer Berührung aus zog sich eine heißkalte Gänsehaut über meinen Körper. Ein verheerendes Kribbeln, das in jeder Zelle widerhallte.

„Was soll das? Das ist doch nicht normal, was zwischen uns abläuft“, hauchte ich.

„Bei dir ist nichts normal.“ Coles intensiver Blickkontakt verstärkte das Kribbeln, ehe er sich räusperte. „Was auch immer das ist, es widerspricht dem, was wir bislang zu wissen glaubten. Bis auf das I-Ching und die Buchartefakte sollte Magie nur auf der Wandlungsebene wirken. Anfangs nahm ich an, dass die Vorfälle zwischen uns an der Unterdrückung deiner Fähigkeit liegen. An der enormen magischen Energie, die sich all die Jahre nicht entladen konnte. Aber Wú Wàng hat gestern die Vermutung meines Großvaters bestätigt: Als Mitte sind wir offenbar besonders. Unsere Reaktionen aufeinander scheinen damit zusammenzuhängen. Was es umso wichtiger macht, dass wir ehrlich zueinander sind. Ab jetzt werde ich dir so gut wie möglich die Wahrheit sagen, Gibson.“

„So gut wie möglich?“, wiederholte ich.

Sein Wangenmuskel zuckte amüsiert. „Nun, irgendwer muss dich doch vor dir selbst beschützen.“

„Das redest du dir doch nur ein.“

„Du bist oftmals unbeherrscht und stur, Rotschopf.“

„Und ich dachte, ich bin so berechenbar, Idiot“, konterte ich und schlüpfte in meine Schuhe. Dann ließ ich mich zurück aufs Bett sinken.

„Du bist ein einziges Rätsel. Auf der einen Seite so verdammt kontrolliert und dann wieder unglaublich impulsiv und mutig. Es war echt stark, dass du dich aufs Holzrad hast schnallen lassen, damit ich dich mit Messern bewerfen konnte.“

„Das hat dir gefallen, oder?“

„Ein wenig“, erwiderte Cole, setzte sich neben mich und sah mich kopfschüttelnd von der Seite an. „Und trotzdem bist du mir gegenüber noch immer misstrauisch und durchsuchst das Arbeitszimmer meines Vaters. Warum zweifelst du ständig an mir?“ Er hob die Hand und schob mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht. So behutsam, als hätte er Angst, irgendetwas zu zerstören. Tatsächlich kam ich mir gerade seltsam zerbrechlich vor.

„Ich will nicht verletzt werden.“

„Ich habe dir das Leben gerettet, Gibson.“ Seine Finger verharrten an meiner Wange, wieder zischte und dampfte es leise. Prickelnde Wärmeimpulse surrten durch mich hindurch, eine Welle elektrisierender, süchtig machender Energie. Ich wollte meinen Blick von Cole lösen, wollte aufstehen und Abstand zwischen uns bringen, blieb aber wie festgeklebt sitzen.

„Mein Leben wäre wahrscheinlich gar nicht erst in Gefahr gewesen, wenn du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wärst, Pryce.“

„Ach, wirklich?“ Coles Blick vertiefte sich. „Hätte dein Wissen über den Zhóu denn irgendetwas geändert?“

„Das werden wir wohl nie erfahren.“

„Vielleicht ist es an der Zeit, uns ab jetzt einfach gegenseitig zu vertrauen.“ Seine Worte drangen in mein Bewusstsein. Knüpften an etwas an, einer Seite von mir, neu und irgendwie wichtig, die mir jedoch auch fremd vorkam.

„Schließlich habe ich dich weder mit den Messern verletzt noch ertrinken lassen“, fuhr er fort und ließ seine Hand sinken. Sein Blick rutschte zu meinem Mund. Der Moment zog sich erwartungsvoll hin, die Nervosität meines Herzschlags griff auf meine Gedanken über.

Steh einfach auf und geh zu den anderen. Verlier dich nicht in seinen nachtblauen Augen.

Ich setzte mich etwas gerader hin. „Dabei wäre das deine Gelegenheit gewesen. Tod durch Ertrinken oder Messerwurf hatten wir noch nicht auf der Liste.“

„Das stimmt. Vielleicht das nächste Mal.“

„Womöglich gibt es kein nächstes Mal, und unsere Geschwister werden jetzt den Job erledigen“, wandte ich ein.

„Es gibt immer ein nächstes Mal, Gibson“, stellte er unbeirrt fest. Aus seiner Stimme klang ein verheißungsvoller Unterton. Ein Teil von mir hätte ihm gern nachgegeben, ein anderer erinnerte mich daran, dass jetzt wirklich der perfekte Moment war, um aufzustehen und wegzugehen. Doch ich tat es nicht.

Bemüht interessiert sah ich mich im Wohnbereich um. „Wie lange habt ihr das Gästehaus schon?“

Cole zuckte mit den Achseln. „Das Cottage gibt es schon seit Ewigkeiten.“

„Und bist du oft hier?“

„Ab und an. Meistens wird es für Gäste genutzt, auch wenn der Ausdruck Gästehaus dich etwas irritiert zu haben scheint.“ Ein entwaffnendes Lächeln umspielte seinen Mund. Verflucht. Kein Junge sollte solche Lippen haben. Verführerisch, weich und einfach perfekt, um sie zu küssen.

„Meistens war Ethan hier, der beste Freund meines Vaters. Er hat einige Wochen im Jahr bei uns übernachtet. Letztendlich habe ich mehr Zeit mit ihm als mit meinem Vater verbracht.“ Cole lächelte sanft. Auf eine verführerische Weise, als wäre er mit den Gedanken woanders. Das Lächeln trug mich davon. Ich wollte mehr über Ethan erfahren, konnte jedoch nicht aufhören, Cole anzusehen.

Mein Mund wurde trocken. „Wir sollten jetzt zu den anderen gehen.“

„Ja, das sollten wir.“ Er legte seine Hand auf meinen Rücken, es zischte und dampfte erneut. Ein vielversprechendes Prickeln tanzte über meine Haut, ließ mich an Coles Lippen denken, die mich im Schwimmband mit einem Schauer vertrauensvoller Elektrizität erfüllt hatten. Mit der ganzen Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte, sah ich ihm ins Gesicht.

„Wir sollten jetzt wirklich nach den anderen sehen. Wir dürfen uns nicht ablenken lassen.“

„Selbstverständlich dürfen wir uns nicht ablenken lassen“, bekräftigte er. Ein interessiertes Funkeln trat in seine Augen. „Lenke ich dich denn ab?“

„Kein bisschen.“

„Dann ist ja gut.“ Mit der Hand fuhr er zärtlich meine Wirbelsäule hinauf, strich federleicht über meinen Hals und hinterließ eine Spur verstörend schöner Empfindungen. Cole wusste genau, was er tat. „Und wie ist es damit?“

„Ich merke gar nichts“, log ich und betrachtete ihn unverwandt, auch wenn mein Innerstes nach mehr schrie, jetzt und sofort.

„Und damit? Lenkt dich das ab?“ Seine Finger wanderten über meine Wange, zeichneten die Konturen meines Gesichts nach. Die zarte Berührung seiner Fingerspitzen ließ ein weiteres Prickeln durch meinen Körper rauschen, mit einer Gewalt, dass ich scharf die Luft einzog.

„Noch immer nichts“, flüsterte ich.

„Nun, dann berühre ich offenbar die falschen Stellen“, erwiderte er rau. Allein der Tonfall schickte eine weitere Welle warmer Energie durch mich hindurch. Mit einem verheißungsvollen Lächeln strich Cole mit seinem Daumen quälend langsam über mein Kinn, den Hals entlang, bis zum Ausschnitt meines T-Shirts, wo er innehielt. Die Spannung zwischen uns war unerträglich. Es fühlte sich an, als würde ich gleich explodieren.

Wir starrten einander an – und dann passierte es plötzlich. Es war wie ein Kurzschluss. Mit einem Mal tat ich etwas, das ich im Leben nicht für möglich gehalten hätte.

Ich löste mich von meinem Platz und küsste Cole Pryce.

Dabei war ich nie besonders mutig gewesen. Ich war garantiert nicht die Erste, die ins Wasser sprang, sich ein Tattoo stechen ließ oder den neuesten Jeansschnitt ausprobierte. Dafür waren Crys oder Olive zuständig, aber gerade jetzt war ich mutig.

Ich legte meine Lippen auf seine. Für einen Sekundenbruchteil befürchtete ich, dass er sich abwenden würde, doch statt mich abzuweisen, tat er das Gegenteil. Mit den Händen umfasste er meine Wangen, zog mich an sich und erwiderte meinen Kuss so leidenschaftlich, als hätte er eine Ewigkeit darauf gewartet. Die Kraft unserer Berührungen entfachte einen wahren Gefühlsturm, in dem wir das schwindelerregende Epizentrum bildeten.

Coles Küsse war nicht einfach nur intensiv. Sie waren überall auf meinem Körper spürbar, als könnte ein einziger Kuss die Welt verändern. Als würden all unsere Empfindungen zusammenfließen und unsere Sinne überfluten, als würde die Zeit in diesem Moment einfach nicht mehr existieren. Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas gefühlt.

Ich hatte schon Jungs geküsst, mal besser, mal schlechter, aber das hier war nicht vergleichbar. Coles Hände pressten mich hungrig an sich, als würde ihn dieser Kuss vor dem eigenen Ertrinken bewahren. Mir wurde heiß und kalt, alles auf einmal, jeder Teil von mir fing Feuer. Und ich wollte mehr. Cole zog mich auf seinen harten Schoß, ich schlang meine Beine um seine Hüften. Grub meine Finger verlangend in seine Haare, ließ völlig los und gab mich dem überwältigenden Augenblick hin. Es dampfte und zischte, vibrierte und knisterte. Eine funkelnde Druckwelle breitete sich um uns aus, als würde unsere Energie auf alles andere übergreifen, als wären wir in der Lage, den Lauf der Dinge zu ändern. Der Kuss steigerte sich zu einem wilden Orkan, der das Strandhaus um uns rotieren ließ, bis seine Konturen komplett verschwammen und wir in einem unbändigen Meer aus Farben versanken.
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Keuchend fand ich mich mit Cole mitten im Wald wieder. Weißer Nebel hing über den Baumriesen, dämpfte das Rot und Orange ihrer Blätter und tauchte die Welt in ein milchiges Grau. Es roch nach Pilzen und feuchter Erde, irgendwo zwitscherte ein verdammter Vogel.

Irritiert sah ich zu Cole, der frustriert durchatmete. „Was für ein scheiß Timing.“

Ich schob meine Enttäuschung zur Seite, lächelte trotz meines noch immer heftig pochenden Herzens. „Was uns nicht umbringt, macht uns stärker.“

„Sehr witzig.“

„Dein Spruch, nicht meiner.“ Angestrengt verschloss ich die verwirrenden Empfindungen unseres Kusses tief in meinem Inneren und zuckte im nächsten Moment zusammen. Die Gestalt eines Mannes löste sich aus dem dunstigen Zwielicht. Er war nicht allein, sondern wurde von weiteren Typen begleitet. Alle hatten Flinten über den Schultern hängen, einige führten braun-weiß gefleckte Hunde an der Leine. An ihren hochgeschlossenen Jacken waren am Kragen mattgoldene Hirsch-Abzeichen befestigt, dazu trugen die Männer lederbraune Hosen und pechschwarze Stiefel. Der erste Kerl, der offenbar das Sagen hatte, war gut einen Kopf kleiner als Cole und hatte seine silbergrauen Locken zu einem Zopf gebunden. Ich konnte nicht sagen, wie alt er war, doch mein Puls schoss bei seinem vertrauten Anblick in die Höhe.

„Herzlich willkommen, Hazel Gibson und Cole Pryce.“ Seine volle Stimme klang reifer und melodischer, als ich es gewohnt war. Ungläubig starrten Cole und ich auf den Mann mit den ausgeprägten Wangenknochen, der wie eine ältere Version von Devon aussah. Die Schwermut seiner zarten Züge war einer sanften Weisheit gewichen, der Rebellion schien er entwachsen zu sein.

Der Typ legte seinen Finger an die Lippen, bedeutete uns und seiner Gefolgschaft, still zu sein, ging in die Hocke und inspizierte den Boden wie ein Fährtenleser. Seine rechte Hand legte er auf die Erde, auf der sich zwischen Zweigen und kleinen Steinen die längliche, spitz zulaufende Spur eines Wildtiers goldschimmernd abzeichnete. Dann schloss er die Augen und lauschte in den Wald hinein. Eine unnatürliche Stille senkte sich über uns. Das Rauschen des Windes und das Knarren der Äste verklang, selbst das Zwitschern des Vogels erstarb. Mit einem Mal veränderten sich die Finger des Mannes, wechselten ihre Farbe zu einem erdigen Braun und verschmolzen mit dem Untergrund, als wären sie ein Teil davon.

„Nummer 52. Gèn. Das Stillehalten“, wisperte Cole mir zu, den Blick noch immer starr auf das Hexagramm gerichtet. Schlagartig dämmerte mir, warum der Typ wie eine fünfzigjährige Version von Devon aussah. Hexagramm Nummer 52 wurde durch die Dopplung des Berges gebildet, Devons Trigramm. Es handelte vom Innehalten und Loslassen, davon, den Geist von Gedanken zu befreien. Seine eigenen Begrenzungen aufzuheben und die Zeit anzuhalten. Sich von Zukunft und Vergangenheit zu lösen und in tiefe Meditation zu versinken, um in der Ruhe, im Nichthandeln, seine ureigene Kraft zu schöpfen.

„Es ist ein weitverbreiteter Fehler, im Nichtstun nichts zu entdecken“, erklärte Gèn und richtete sich auf. „Gerade in der Untätigkeit liegt eine unglaubliche Macht, denn sie ist in der Lage, den störenden Nebel aus Ablenkungen zu vertreiben. Die Menschen gieren jedoch nach Aktivität, nach Handlungen und Gedanken, häufen immer mehr davon an. Der Schlüssel der Erlösung liegt aber nicht in der Mehrung, sondern in der Minderung. Die Wenigsten erkennen die Gaben, die ein Verlust einem zu schenken vermag. Vor allem, wenn es um geliebte Menschen geht.“ Gèn hielt inne und betrachtete mich ruhig. „Ich verstehe den Schmerz, den dieser Gedanke bei dir auslöst, Hazel Gibson. Und um deine Frage zu beantworten: Deine Fähigkeit wird sie nicht heilen. Du kannst sie damit nicht retten.“

Überrumpelt blickte ich das Hexagramm an, fühlte, wie meine Hoffnung davongetragen wurde wie ein Blatt im Wind. „Sicher?“

„Ganz sicher“, bestätigte er, richtete sich auf und deutete zwischen den hohen Bäumen hindurch auf den Waldboden, an dem goldene Spuren aufblitzten. „Männer, wir müssen hier lang. Wenn wir uns beeilen, holen wir ihn noch ein.“

„Wen einholen? Etwa ein Tier?“, wollte ich wissen.

Gèn hatte sich bereits an der Spitze seiner Truppe in Bewegung gesetzt und strebte mit seinen Leuten davon. Cole und ich tauschten einen kurzen Blick, dann folgten wir ihnen durch den Wald.

„Wonach genau suchen Sie?“, fragte Cole, nachdem wir uns inmitten der stillen Jägerschaft schon eine Zeit lang durchs Unterholz geschlagen hatten. Die nebelumspielten Baumstämme, schwankenden Äste und wuchernden Wurzeln ringsum schienen von einem mysteriösen, ätherischen Licht erfüllt, das sich leuchtend hinter ihrer Form abzeichnete.

Gèn blieb stehen, legte den Kopf schief und wies uns erneut an, still zu sein. Sein Blick streifte aufmerksam die Umgebung, dann straffte er den Riemen seiner Flinte und marschierte weiter. „Wonach sucht ihr?“, spielte er Coles Frage zurück.

„Nach dem I-Ching“, antwortete ich. „Wo finden wir es? Können wir es heute endlich entdecken?“

„Endlich?“ Das Hexagramm betrachtete mich im Gehen einen Moment lang. „Ungeduld ist eine der großen Schwächen der Menschheit. Sie setzt den Fokus auf die Zeit, auf die Erwartungen, nimmt den Augenblick nicht an, wie er ist. Erwartungen an das Leben sind toxisch wie Gift. Anstatt sich zu fragen, was das Leben einem bieten kann, sollte man sich fragen: Was will das Leben von mir?“

Plötzlich blieb Gèn stehen. Seine Männer taten es ihm gleich, selbst die hechelnden Jagdhunde zogen nicht mehr an ihren Leinen. Das Hexagramm drehte sich langsam zu Cole. Mitgefühl und Anteilnahme strahlten aus seinen Augen. „Das Leben hat dich mit deiner außergewöhnlichen Gabe beschenkt, nicht bestraft, Cole Pryce. Du hast den Musiklehrer nicht auf dem Gewissen, jemand anderer ist für seinen Tod verantwortlich. Eure Fähigkeiten wirken auf außerordentliche Art in der Welt. Nicht nur, weil ihr die Mitte seid, sondern auch wegen der Kraft eurer Elemente. Wasser und Feuer reagieren besonders aufeinander – eine einfache Berührung genügt, um es zum Zischen und Dampfen zu bringen und etwas Verborgenes freizulegen, nicht wahr? Aber auch das wird sich verändern, nun, wo sich das Innerste berührt hat und sich die Balance einstellt. Als mittlere Geschwister ist es eure Aufgabe, das Gleichgewicht herzustellen und die anderen zu den Kostbarkeiten zu führen. Eine Aufgabe, nicht besser oder schlechter als die eurer Schwestern und Brüder. Nur anders.“ Er hielt inne und schloss die Augen. „Wir bekommen Besuch.“

Ein Rascheln erklang, gefolgt von hektischen Flügelschlägen. Gèns Männer fassten an die Flinten, blickten alarmiert hinauf ins Blattwerk, als etwas Kleines, Schwarzes aus einer Baumkrone geschossen kam. Es landete auf meiner Schulter und schmiegte sich freudig gurrend an meinen Hals.

„Yishi“, flüsterte ich erleichtert, nahm den kleinen Beschützling in die Hände und streichelte über sein weiches Fell. Die großen Kulleraugen strahlten mich an. Ich war unglaublich froh, dass es ihm gut ging.

„Letztendlich streben wir alle nach Verbundenheit“, erklärte Gèn sanft lächelnd. Die Jäger entspannten sich, doch Cole fixierte das Hexagramm unbeirrt.

„Wer ist für Mr. Soulsters Tod verantwortlich? Was genau meinen Sie mit unseren Fähigkeiten und warum sprechen Sie von Kostbarkeiten? Wir sind doch bloß auf der Suche nach dem I-Ching.“

Gèn erwiderte seinen Blick reglos. „Manchmal gilt es, andere Schätze freizulegen, ehe man bereit ist, die wahre Erkenntnis zu entdecken. Ihr werdet bei eurer Suche Geduld und Ausdauer zeigen müssen sowie einen gewissen Spürsinn, den auch diese Jagd hier erfordert. Lasst uns weitergehen, bevor wir seine Fährte verlieren.“ Das Hexagramm warf einen prüfenden Blick durch den Wald, dann setzte es seinen Marsch lautlos fort. Die Männer folgten ihm mit ihren Hunden. Einer der Setter schnüffelte in Yishis Richtung. Der Beschützling schnappte bedrohlich in seine Richtung, stieß sich mit seinen kleinen Füßchen von meiner Hand ab, schoss im Sturzflug zum Kragen des Hundebesitzers und versuchte, sich das goldene Hirschkopf-Abzeichen zu krallen. Die ovale Plakette steckte jedoch zu tief im Stoff, und Yishi flatterte missmutig auf meine Schulter zurück.

„Großartiger Beschützling. Er widmet sich deinem Schutz wirklich vorbildlich“, bemerkte Cole trocken. Das Yishi knurrte leise, dann fauchte es derart entzückend, dass ich lachen musste.

„Yishi scheint dich nicht besonders zu mögen. Spricht für seine Menschenkenntnis“, erwiderte ich. „Aber was sollte die Story mit Mr. Soulster? Was meinte Gèn mit seiner Anspielung, dass du ihn nicht auf dem Gewissen hast und dass du mit deiner Gabe nicht bestraft wurdest?“

„Erkläre ich dir später. Wir sollten uns lieber beeilen.“ Cole deutete in Richtung der Jäger, die langsam aus unserem Sichtfeld verschwanden. Rasch folgten wir der Truppe, wurden aber durch den immer dichter werdenden Nebel gebremst. Die dicken Baumstämme waren nur noch lose Schemen. Die mangelnde Sicht stimmte mich unruhig, sollte uns der Zhóu hier auflauern, hätten wir keine Chance.

Angst begann durch meine Adern zu kriechen und ließ erst wieder nach, als wir zu der Jägerschaft aufgeschlossen waren, die sich an einer etwas lichteren Stelle gesammelt hatte.

„Auf was für einer Jagd sind wir hier? Sind wir etwa hinter dem Zhóu her?“, fragte ich flüsternd, als es links von mir raschelte. Cole griff sofort nach meiner Hand, entspannte sich aber, als ein Hirsch in einiger Entfernung zwischen zwei Bäumen hervortrat. Ein mächtiges weißes Tier mit stattlichem, goldfunkelndem Geweih. Sein muskulöser Körper stand still im hellen Dunst. Als er den Kopf in unsere Richtung drehte, erkannte ich auf seinem Fell ein Brandmal mit den goldfarbenen Buchstaben MOR, dann witterte uns der Hirsch und flüchtete in den Wald.

„Wir sind auf der Jagd nach ganz besonderen Trughirschen, den sogenannten Gesmorheu“, erklärte Gèn leise und schulterte seine Waffe. „So bedeutend und doch so missverstanden. Konsequent schießen die Menschen die falschen ab. Doch meine Jäger haben vor, den rechten heute zu erwischen. Kommt ihr ihnen dabei zuvor und berührt den richtigen Hirsch lebend, findet ihr eure Kostbarkeit und damit die zweite von acht. Schafft ihr es jedoch nicht, werdet ihr für immer Teil dieses Waldes sein.“ In einer fließenden Bewegung wandten uns alle Jäger ihre Gesichter zu und begannen im Chor zu flüstern:

„Drei an der Zahl,
doch bloß einer real.
Zwei, um zu blenden,
um Kräfte zu schänden.
Nur der dazwischen
wird niemals verwischen.
Voller Klarheit und Licht,
erlaubt er ungehindert Sicht.“



Gèn und die Jäger verstummten. Der Reim ratterte wie ein unheilvolles Echo durch meinen Kopf, das sich in mein Gedächtnis brannte, um nie wieder vergessen zu werden.

„Was bedeutet die zweite von acht? Haben wir die erste Kostbarkeit denn schon entdeckt?“, fragte Cole.

Gèn lächelte milde. „Die erste Kostbarkeit hat dein Vater errungen. Und nein, auch ich kann dir nichts zu seinem Tod verraten; der Goldene Pfad wird dir deine Fragen beantworten. Ebenso wie das Buch, das keines ist und sich durch die Münze öffnen lässt. Weidmannsheil.“ Mit zwei Fingern tippte er sich an die Schläfe, nickte uns zu und verschwand dann zwischen den nebelverhangenen Bäumen.

„Weidmannsheil? Moment!“, rief ich ihm hinterher. Die Jäger nahmen in stummer Konzentration ihre Flinten zur Hand. Einer von ihnen setzte ein Horn an seine Lippen, blies bedächtig hinein und ließ einen tiefen, getragenen Ton durch den milchigen Wald schallen, bei dem die Vögel in den Bäumen ringsum erschrocken aufflatterten. In einiger Entfernung erklang das Donnern von Hufen.

„Los!“, drang Gèns Stimme durch die fahlen Dunstschleier. Geschlossen beugten sich die Jäger hinunter und ließen ihre vor Erregung zitternden Hunde von den Leinen. Die Tiere stürzten kläffend davon, die Männer folgten ihnen.

„Sieht aus, als müssten wir hinterher“, fluchte Cole leise. Alles in mir wehrte sich, an einer Treibjagd teilzunehmen, dennoch rannte ich mit ihm los. Wenn Gèn die Wahrheit sagte, war die Erfüllung der Aufgabe unsere einzige Option, den Goldenen Pfad wieder zu verlassen. Doch wie sollten wir den richtigen Trughirsch als Erste finden? Und welche Chance hatten wir überhaupt gegen die Jäger?

Drei an der Zahl, doch bloß einer real, schoss es mir durch den Kopf, als ein Jäger rechts von uns etwas brüllte und seine Flinte abschoss. Ein markerschütternder Knall zerriss die diesige Stille. Von einem der Stämme schräg vor uns spritzte Holz auf, die Splitter erwischten mich fast an der Schläfe. Im Laufen zog ich den Kopf ein. Yishi versteckte sich zitternd unter meinen Haaren. Der Geruch der abgefeuerten Munition erfüllte die Luft, gleich darauf war hysterisches Hundekläffen und weiter vorn ein Knall zu hören. Cole und ich hetzten weiter, immer tiefer in den Wald, bis wir die Orientierung komplett verloren hatten. Der weiße Dunst wurde dichter, bald konnte ich meine Hand kaum noch vor den Augen sehen. Ringsum knallten abermals Schüsse, zwischendurch bellten die Hunde und das tiefe Dröhnen des Jagdhorns erklang.

„Es muss irgendeinen Hinweis geben, etwas, das uns helfen kann“, stieß Cole hervor.

„Woran denkst du?“, fragte ich, als nur ein paar Meter neben uns ein Schuss ertönte. Sofort zerrte Cole mich schützend hinter einen Baum. Zwischen den dicht stehenden Stämmen war die Silhouette eines majestätischen weißen Hirsches zu erkennen, der in diesem Moment mit einem verzweifelten Röcheln zu Boden ging.

„Nein!“, keuchte ich. Mein Magen zog sich vor Entsetzen zusammen, Cole erstarrte ebenfalls. Ohne nachzudenken, löste ich meine Finger aus seiner Hand und rannte zu dem Hirsch. Er lag auf der Seite und blähte schnaubend die Nüstern auf, seine milchweiße Flanke hob und senkte sich hektisch. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mir entgegen. Schaum stand ihm vor dem weichen Maul. Seine muskulösen Beine zuckten, als wollten sie weiterlaufen, obwohl die Hufe keinen Kontakt mehr mit dem Waldboden hatten.

„Nein, bitte nicht.“ Die Panik in seinem Blick zerriss mir das Herz. Mir kamen die Tränen, als ich neben dem majestätischen Geschöpf auf die Knie sank. „Schhh“, flüsterte ich beruhigend und starrte auf sein schweißnasses Fell, das sich im Bereich des Halses blutrot verfärbt hatte. Ich hasste diese verdammte Treibjagd, hasste das Bellen der Hunde und die Schüsse der Jäger, die unaufhörlich durch den trüben Wald hallten.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich. Der Hirsch hob kraftlos den Kopf, sah mich direkt an. Seine silbernen Augen besaßen eine unglaubliche Tiefe. Einen Moment lang kam es mir vor, als ob ich kopfüber hineinstürzte und plötzlich hörte, wie ein Jäger rechts von uns etwas brüllte und seine Flinte abschoss.

Irritiert sah ich mich um. Der Hirsch war verschwunden, und ich kniete nicht mehr, sondern lief zusammen mit Cole durch einen anderen Teil des Waldes, der mir vage bekannt vorkam. Ein markerschütternder Knall zerriss die diesige Stille. Von einem der Stämme schräg vor uns spritzte Holz auf, die Splitter erwischten mich fast an der Schläfe. Im Laufen zog ich den Kopf ein. Yishi versteckte sich zitternd unter meinen Haaren. Der Geruch der abgefeuerten Munition erfüllte die Luft, gleich darauf war hysterisches Hundekläffen und weiter vorn ein Knall zu hören.

Cole und ich hetzten weiter, immer tiefer in den Wald, bis wir die Orientierung komplett verloren hatten. Der weiße Dunst wurde dichter, bald konnte ich meine Hand kaum noch vor den Augen sehen. Ringsum knallten abermals Schüsse, zwischendurch bellten die Hunde und das tiefe Dröhnen des Jagdhorns erklang.

„Es muss irgendeinen Hinweis geben, etwas das uns helfen kann“, stieß Cole hervor.

„Nein“, hauchte ich. Ich hatte das alles schon mal erlebt. „Wir müssen ihn retten, Cole! Sie werden ihn sonst abschießen!“

Verständnislos sah Cole mich an. Erneut bekam ich das Gefühl, durch die Zeit zu stürzen und kniete plötzlich wieder vor dem tödlich verletzten Hirsch auf dem Waldboden. Neben mir war Cole in die Hocke gegangen, doch er schien nicht richtig anwesend zu sein und starrte mit stumpfen weißen Augen ins Leere.

„Cole!“, flüsterte ich und rüttelte an seiner Schulter.

Er reagierte nicht.

Energisch nahm ich sein Gesicht in beide Hände, als der Hirsch einen letzten schweren Atemzug tat und sein zitternder Körper vor uns still wurde. Das Hundegebell ringsum drang verzerrt an mein Ohr, durchsetzt von den Jagdhörnern der Männer. Mit einem Mal blinzelte Cole, und seine Augen wurden wieder klar. Zuerst sah er mich an, dann starrte er fassungslos auf den toten Hirsch neben uns.

„Ich hatte gerade das heftigste Déjà-vu meines Lebens.“

„Ich auch“, wisperte ich und deutete auf ein Brandmal mit den Buchstaben GES am Hals des Tieres. „Siehst du das?“

Cole nickte. Dichter, wolkenweißer Dunst stieg von dem leblosen Körper auf, Yishi fing auf meiner Schulter hektisch zu fiepen an. „Sie scheinen für den Nebel verantwortlich zu sein.“

„Zumindest die falschen Hirsche“, überlegte ich und kam zusammen mit Cole in die Höhe. Gemeinsam sahen wir uns in dem immer verwunschener wirkenden Wald um. Die hohen Stämme wurden von undurchdringlichen Schleiern verhüllt, der Wind fuhr leise flüsternd durch die Blätter wie die raschelnde Stimme eines Geschichtenerzählers.

„Der erste Hirsch war mit dem Wort MOR gebrandmarkt“, sagte Cole. „Und der erschossene mit den Buchstaben GES. Fehlt also noch HEU.“

„Gesmorheu“, wiederholte ich nickend den Namen, mit dem das Hexagramm die Trughirsche bezeichnet hatte.

„Lass uns überlegen, was Gèn gesagt hat. Er hat von der Macht der Untätigkeit gesprochen, die in der Lage sei, den störenden Nebel aus Ablenkungen zu vertreiben.“

„Vielleicht sollten wir ihn beim Wort nehmen“, überlegte ich laut. „Vielleicht müssen wir einfach ... nichts tun?“

„Richtiges Nichtstun würde voraussetzen, unseren Geist freizumachen.“ Das Hundegebell setzte wieder ein, neue Schüsse erklangen durch den blind machenden Nebel. Cole runzelte zweifelnd die Stirn. „Gelingt dir das in dieser Umgebung?“

„Einen Versuch ist es wert.“ Ich griff nach seinen Händen, die sich warm und trocken anfühlten, schloss die Augen und fokussierte mich auf meine innere Ruhe. Konzentrierte mich auf das Gefühl der Luft, die durch meine Nase ein- und ausströmte, gab mir Mühe, den Lärm ringsum vollkommen auszublenden, bis ich nur noch Coles Atem wahrnahm, der sich im Gleichklang mit meinem verlangsamte.

„Öffne deine Augen, Gibson“, hörte ich ihn kurz darauf sagen.

Als ich es tat, hatte sich der Wald verändert. Ausgehend von uns beiden wich der Nebel vollständig zurück und enthüllte eine kleine, sonnenbeschienene Lichtung in unmittelbarer Nähe. Mein Herz machte einen Sprung, als ich am Ende der Grasfläche die beiden anderen Hirsche entdeckte. Mit zuckenden Ohren verweilten sie im Halbdunkel zwischen den Bäumen, ihr Geweih schimmerte golden hervor.

Cole folgte meinem Blick, dann bewegte er leicht den Kopf und deutete mit dem Kinn hinter mich. Ich drehte mich um und entdeckte in einiger Entfernung zwei Jäger, die mit angelegten Flinten durch den Wald schlichen. Für uns hatten sich die Dunstschwaden vollständig gelegt, doch die beiden tasteten sich Schritt für Schritt vorwärts, als könnten sie nach wie vor nichts sehen. Auch ihre Hunde liefen mit der Nase am Boden in einem irren Zickzackkurs zwischen den Bäumen umher, ohne die richtige Spur zu finden.

Behutsam blickte ich zu den Hirschen zurück, die aus dem Halbdunkel der Bäume hervorgetreten waren. Ihr milchig weißes Fell schimmerte im Sonnenlicht, als sie auf der Lichtung ihre samtschwarzen Nasen in die Luft reckten und die Nüstern blähten, um Witterung aufzunehmen. Der linke Hirsch trug die Buchstaben MOR am Hals, der rechte das Wort HEU.

„Und welcher ist der richtige? Gèn meinte, die Menschen schießen konsequent die falschen ab“, hauchte ich. In dem Moment drehten die Hirsche ihre Köpfe in unsere Richtung. Ich fing den Blick des linken Wildtiers auf, dessen Augen in einem endlos scheinenden Silber leuchteten. Wie zuvor bei dem sterbenden Hirsch zog es mich in seinen Blick hinein. Nur hatte ich diesmal nicht das Gefühl, in die Zeit zu stürzen, sondern mit einem heftigen Ruck ein Stück weit davongetragen zu werden, obwohl ich noch immer an derselben Stelle stand.

In der Sekunde begannen die beiden Hunde der Jäger hinter uns aufgeregt zu bellen, als hätten sie die Fährte ihrer Beute aufgenommen. Hastig blickte ich zu den nebelblinden Jägern. Mit ihren angelegten Flinten schwenkten sie in unsere Richtung, folgten eilig ihren kläffenden Settern, die direkt auf uns zugeschossen kamen. Wenn sie den richtigen Hirsch erwischten, war es für uns vorbei.

Fluchend fuhr Cole zur Lichtung herum. „Verdammt, lauft!“, schrie er den majestätischen Tieren zu, als bereits ein Schuss ertönte.

Der knallende Laut war so nah, dass ich vor Schreck aufschrie. Cole stolperte einen Schritt zurück, seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Ungläubig sah er an sich herab und betastete das Blut, das in Herzhöhe sein T-Shirt tränkte. Alles in mir erstarrte, mein eigenes Herz knallte schwer gegen meine Rippen.

Dann brach Cole zusammen.

„Cole!“, schrie ich über das Kläffen der Jagdhunde hinweg. Sie hetzten geifernd an uns vorbei, jagten den aufgescheuchten Hirschen hinterher, während ich zu Cole stürzte und mich neben ihn auf den Waldboden kniete.

„Wir brauchen Hilfe!“, schrie ich mit überschnappender Stimme. Meine Finger zitterten, mein Atem ging in abgehackten Stößen. Verband. Wir brauchten etwas, um die Blutung zu stoppen. Der Fleck auf seinem Shirt wurde immer größer, das leuchtende Rot ein gehässiges Versprechen, das mir die Luft abschnürte.

„Cole? Hörst du mich? Versuch, wach zu bleiben. Okay?“ Ungelenk riss ich mir mein T-Shirt über den Kopf. Der Stoff blieb an meinem Ohr hängen. Mit einem Ruck befreite ich ihn, rollte das Shirt zusammen und presste es auf das Einschussloch. Cole stöhnte und sah mich unter flatternden Augenlidern an.

„Gibson …“

„Schhhh“, flüsterte ich. „Nicht reden.“ Flüssige Wärme benetzte meine Finger, mit Tränen in den Augen senkte ich den Blick auf Coles Brust.

Blut. Da war so viel Blut. Es sickerte in einem endlosen Strom aus ihm heraus, mehr, als ich je zuvor gesehen hatte.

Kopfschüttelnd versuchte ich, die Tränen aufzuhalten. „Warum hilft uns denn keiner?!“, brüllte ich ein weiteres Mal und drückte mit ganzer Kraft mein zusammengerolltes Shirt gegen die Wunde. Eiskalte Panik überkam mich, schlug mir direkt ins Herz.

„Schon gut“, erwiderte Cole heiser. Sein Kopf kippte schwerfällig zur Seite, seine Wange berührte das feuchte Gras. „Wird wohl nichts mehr mit unserem Tanz, Rotschopf“, flüsterte er leise. Seine Augen überschatteten sich.

Nein. Das durfte nicht passieren. Er musste leben, er musste bei mir sein. Ich durfte ihn nicht verlieren.

„Cole, stirb mir jetzt nicht weg. Bitte“, flehte ich schluchzend. „Bleib bei mir. Hörst du? Du musst kämpfen. Ich brauche dich ...“

Er lächelte, sanft und verträumt, als würden meine Worte ihn wegführen, an einen Ort, an dem Schmerz nicht mehr existierte. Dann wurde sein Blick starr.

Meine Kehle schnürte sich zusammen. „Nein“, hauchte ich. „Nein!“ Verzweifelt beugte ich mich über ihn, hielt mein Ohr an seinen Mund und horchte mit angehaltenem Atem. Das konnte nicht wahr sein, das durfte nicht stimmen.

Nichts.

Ich prallte zurück, scheußliche Übelkeit schwappte über mich hinweg. Der Schock riss mir den Boden unter den Füßen weg, Tränen strömten über meine Wangen. Im nächsten Moment spürte ich einen scharfen Ruck und kniete nicht mehr, sondern stand erneut neben Cole und sah zu dem Hirsch mit dem MOR-Brandmal. Schwer atmend löste ich meinen Blick von der Lichtung und starrte Cole an, der wirkte, als würde er gerade aus einer Trance zurückkehren.

„Gibson“, keuchte er.

Er lebte.

Es war nicht echt gewesen. Ich brachte kein Wort heraus, versuchte, nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen. Erleichtert zog mich Cole in seine Arme, hielt mich so fest, dass ich das Beben seines Brustkorbs spüren konnte. „Scheiße. Du hast versucht, mich vor einer Kugel zu retten. Sie hat dich erwischt ...“ In der Sekunde fingen die Hunde hinter uns aufgeregt zu bellen an, als hätten sie die Fährte der Hirsche aufgenommen.

„Was passiert hier?“, wisperte ich mit trommelndem Puls.

Der erste Hirsch hatte uns eine Vision der Vergangenheit gezeigt.

Der zweite eine mögliche Zukunft.

„Wir müssen die Hunde ablenken!“, stieß ich hervor, als Cole mit mir im Arm herumfuhr. Die Jäger schwenkten mit ihren angelegten Flinten in unsere Richtung und folgten ihren kläffenden Settern, die direkt auf uns zusetzten.

„Die Jäger dürfen nicht in unsere Richtung schießen, sie dürfen aber auch keinen Hirsch abknallen!“, erklärte Cole gehetzt, als Yishi fiepend in die Höhe schoss, zwischen den Bäumen hindurchsauste und sich mit angelegten Flügelchen auf die Hunde stürzte, als hätte es alles verstanden. Es biss einem Jagdhund ins Ohr und stob dann quer durch den Wald davon. Die gefleckten Setter rannten ihm bellend hinterher, ihre Besitzer änderten ebenfalls die Richtung.

Erleichtert atmete ich aus. Yishi flatterte so rasant durch den Wald, dass ich mir um den kleinen Kerl keine Sorgen machte. „Sag nie wieder, dass Yishi nicht nützlich ist.“

„Nicht nur dein Beschützling ist nützlich“, erwiderte Cole und hob die Hände. Dunkelblaue Lichtpunkte tanzten um seine Finger. Die besänftigende Energie seiner Gabe strömte über die Lichtung, tauchte sie in ein sanftes Glitzern, das auch die beiden Hirsche umfing. Vollkommen ruhig standen sie da.

„Gesmorheu“, murmelte Cole lächelnd. „GES ... MOR ... HEU. Gestern. Morgen. Heute. Gestern hat uns die Vergangenheit gezeigt, Morgen eine mögliche Zukunft. Der einzige Hirsch, der kein Trugbild erschafft, ist Heute.“

„Die Gegenwart, die einzig erlebbare Zeit“, verstand ich und näherte mich mit Cole dem stattlichen Tier, das uns mit zuckendem Fell entgegensah. Wir kamen ihm so nah, dass ich die ausgestoßene Luft seines Atems auf meiner Haut spüren konnte. Ehrfürchtig erwiderte ich den Blick seiner sanften, weisen Augen, aus denen die Tiefe des Augenblicks strahlte. Der Hirsch blähte seine dunkelgrauen Nüstern. Neigte den Kopf mit dem majestätischen Geweih leicht zur Seite, als wollte er uns etwas zeigen.

„Ist das die Kostbarkeit?“ Cole deutete auf die dünne Kette um den Hals des Hirsches, an der ein schimmernder goldener Schlüssel hing. Mit den Fingern strich er sanft über das glatte Fell des gewaltigen Tieres. Im selben Moment schien es, als würde der gesamte Wald befreit aufatmen. Ein frühlingshafter Wind fuhr durch die Blätter, einzelne Vogelstimmen ertönten im Geäst der Bäume. Coles Finger glitten weiter zum Hals des Hirsches und schlossen sich um den goldenen Schlüssel. Kaum hatte er das Metall berührt, überflutete eine gewaltige Explosion aus Licht und Farbe die Wiese. Eine Druckwelle aus reiner, kosmischer Energie, die mein Feuer-Trigramm knisternd entzündete und meinen Körper mit einer lebendigen Wärme erfüllte, ehe der bekannte Sog einsetzte.
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Plötzlich waren wir wieder zurück.

Meine Lippen lagen auf denen von Cole. Ich saß auf seinem Schoß, die Beine um seine Hüften geschlungen, meine Finger in seinen kastanienbraunen Haaren vergraben. Irritiert blinzelte ich ihn an, dann sprang ich auf.

Verdammt. Unseren Kuss hatte ich total vergessen.

„So schlimm war es nun auch wieder nicht“, kommentierte Cole und lehnte sich etwas außer Atem auf dem Bett zurück. Auf der Wandlungsebene mochte Zeit vergangen sein, aber hier waren unsere Körper noch immer mit jeder Menge Hormonen vollgepumpt. Angestrengt versuchte ich mich zu beruhigen. Was bei dem vielsagenden Lächeln in Coles Gesicht nicht einfach war. Die Röte schoss mir in die Wangen.

Coles verfluchtes Lächeln wurde noch breiter. „Du bist fast so rot wie deine Haare.“

„Bin ich nicht. Mir ist nur heiß.“

Cole richtete unauffällig den Sitz seiner Hose. „Meinetwegen?“

„Nein, natürlich nicht“, log ich und griff nach dem ersten Strohhalm. „Das hier war nur ein Experiment.“

Er hob eine Braue. „Aha. Ein Experiment. Was für eines genau?“

„Ich wollte nur sehen, ob Olive mit ihrer These richtiglag.“ Ein Teil von mir war selbst überrascht, wie schnell mein Gehirn eine vernünftige Erklärung ausspuckte. „Ihre These vom Pool, dass du der Schlüssel zum Goldenen Pfad bist.“

Er sah mich belustigt an, schien mir kein Wort zu glauben. „Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“

„Weiß ich noch nicht.“

„Was wahrscheinlich bedeutet, dass du das Experiment wiederholen musst, oder?“ Er sah auf dem Bett so unwiderstehlich aus, dass mein Körper einer Wiederholung nicht abgeneigt war.

„Mal sehen“, sagte ich und registrierte ein leichtes Brennen auf meinem Oberarm. Ich schob den Ärmel meines Shirts bis zur Schulter hoch und entdeckte neben meinem glimmenden Trigramm nicht nur den Stern, sondern auch eine superkleine Version des Schlüssels, den Cole eben berührt hatte.

„Wow. Hast du das auch?“

Cole richtete sich auf, hob sein schwarzes Shirt am Bauch an. Sein Trigramm glühte auf der rechten Seite über dem Bund seiner grauen Stoffhose. Bei seinen angespannten Bauchmuskeln fiel es mir schwer, den Blick auf die drei Linien zu richten, die mit den gleichen Symbolen des Sterns und des Schlüssels umgeben waren, als würden sie den Beginn eines Kreises markieren.

„Zwei Kostbarkeiten von acht“, murmelte Cole nachdenklich und ließ den Stoff wieder sinken. „Wir lagen falsch. Das erste Zeichen steht nicht für den Tod meines Vaters, sondern dafür, dass er die erste Kostbarkeit errungen hat.“ Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.

„Du hast ihn sehr geliebt“, sagte ich.

Er nickte bedächtig. „Er war nicht perfekt. Aber wer ist das schon?“ Nach einem Moment sah er mich an. „Gèns Anspielung auf Mr. Soulster, mit der du mir sicher gleich kommen wirst, ist keine große Sache. Vorhin hast du doch erst selbst über meine Fähigkeit gesprochen, Leute mit meiner wunderbaren Art zu beruhigen ...“

Skeptisch zog ich die Stirn kraus. „So habe ich das nicht ausgedrückt.“

„Aber das hast du gemeint.“ Er lächelte schwach, stand dann vom Bett auf und schlenderte zur Terrassentür. „Nun, ich hatte die kleine, wirklich winzig kleine Befürchtung, dass ich dieses Talent bei Mr. Soulster überstrapaziert habe.“

Ich riss die Augen auf. „Du dachtest, du seist für seinen Herzstillstand verantwortlich?“

Er blieb vor der Tür stehen, warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu und rieb sich über den Nacken. „Ich habe es zumindest in Erwägung gezogen. Nicht unbedingt etwas, das man sich gerne eingesteht. Aber im hintersten Teil meines Gehirns pulsierte diese Möglichkeit die ganze Zeit über.“

„Mr. Soulsters Tod lag vor meiner Ankunft an der Academy. Was bedeutet, dass du sehr wohl daran gedacht hast, dass unsere magischen Gaben auch in unserer Realität wirken könnten.“

„Verstehst du es nicht?“ Cole drehte sich vor den hohen Glastüren zu mir um. „Ich wollte nicht darüber nachdenken. Es reichte schon, dass mein Dad als Mörder hingestellt wird. Ich wollte nicht ... ich wollte nicht tatsächlich jemanden auf dem Gewissen haben. Soulster war damals völlig außer sich, als er Devon mit der Flasche Wodka auf dem Dach erwischt hat. Ich bin dazugekommen und habe nur versucht, ihn zu beruhigen. Doch plötzlich fasst sich der Typ ans Herz und stolpert über die Brüstung. Das ist wohl nichts, was man gern herumerzählt, oder?“

„Nicht unbedingt“, gab ich zu und verstand, unter welchem Druck er gestanden haben musste. „Was genau hat Mr. Soulster denn auf dem Dach gesagt? Und wie kommt Devon auf die Idee, dass er gesprungen ist?“

Cole vergrub seine Hände in den Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. „Die Situation war aufgeladen, es ging alles sehr schnell. Devon wollte mit seiner Behauptung vermutlich bloß deine Neugierde anstacheln, du kennst ihn ja. Es sah nicht so aus, als hätte sich Mr. Soulster voller Freude vom Dach gestürzt. Er hat nur wirres Zeug gebrabbelt. Über sein Diktiergerät, das ihm jemand gestohlen hat, dann hat er von Vögeln, Cornflakes und Pferden gesprochen und keine Ahnung, was sonst noch. Es war viel, und es hat keinen Sinn ergeben.“

„Sein Diktiergerät wurde gestohlen?“ Rasch erzählte ich Cole, was ich von Thelma erfahren hatte. „Es ist wohl kaum ein Zufall, dass sowohl Mr. Soulsters Handy als auch sein Diktiergerät verschwunden sind“, erklärte ich abschließend. „Außerdem hat Gèn klipp und klar gesagt, dass jemand anderer für Mr. Soulsters Tod verantwortlich ist. Was bedeutet, dass sein Sturz kein Unfall gewesen sein kann. Irgendjemand hat ihn auf dem Gewissen.“

Cole kam auf mich zu und musterte mich intensiv. „Du liebst es, Dingen auf den Grund zu gehen, oder? Ich wette, du hast sämtliche Agatha Christie Bücher gelesen.“

„Nur die mit Hercule Poirot und Miss Marple. Außerdem hat sich Thelma die Detektivmütze aufgesetzt. Sie ist mit ihren Nachforschungen fast nicht zu bremsen.“

„Ihr seid nicht miteinander verwandt, und dennoch hast du ihre Hartnäckigkeit geerbt“, sagte Cole und schob mir eine Haarsträhne sanft hinters Ohr. Die Berührung kam unerwartet und brachte mich zu unserem Kuss zurück und daran, was wir jetzt machen würden, wenn wir nicht auf den Goldenen Pfad katapultiert worden wären.

„Es zischt und dampft nicht mehr“, hauchte ich.

„Zumindest nicht offensichtlich“, erklärte Cole rau und viel zu sexy.

„Gèn hat angedeutet, dass es sich verändern wird, jetzt, wo sich das Innerste ...“ Ich biss mir auf die Lippen, brachte hastig ein paar Schritte Abstand zwischen uns und stellte mich ans Bücherregal. „Das Hexagramm war diesmal überraschend redselig. Weißt du, was es mit dem Buch, das kein Buch ist und durch eine Münze geöffnet werden kann, auf sich hat? Meinte Gèn damit das I-Ching?“

Coles Blick ging seltsam durch mich hindurch. Kurz dachte ich, er nehme mir den abrupten Themenwechsel übel, doch in Wahrheit starrte er aufs Bücherregal. „Jetzt, wo du es erwähnst, erinnere ich mich an etwas. Als ich klein war, habe ich Ethan einmal mit einem Buch und einer Münze in der Hand gesehen. Damals wirkte er seltsam ertappt. Es hat mich nie groß beschäftigt, und es wäre ja auch verrückt, wenn es etwas zu bedeuten hätte ...“ Cole trat an das Regal, zog ein Buch nach dem anderen hervor. Schließlich wurde er in der zweiten Reihe rechts oben fündig. Das lederne dunkelbraune Werk mit dem Titel „HANDBUCH HOLZ“ trug keinen Autorennamen und sah so langweilig aus, dass wahrscheinlich nur wenige Leute danach griffen. Lediglich einige reliefartige Buchstaben am gewölbten Buchrücken hoben sich ab.

„Ist das denn die Art von Lektüre, die Ethan entsprach?“, fragte ich.

Cole schlug das Buch auf, blätterte darin und begutachtete es von allen Seiten. „Nicht im Geringsten. Die verschiedenen Holzarten hätten ihn kaum vom Hocker gerissen. Er hat sich mehr für Sport und Musik interessiert. Hast du eine Münze?“

Ich fummelte einen Quarter aus meiner Jeans und gab ihn Cole, der sich damit an den taubenblauen Schreibtisch setzte. Mit der Münze fuhr er den Umschlag des Buches ab. „Vielleicht haben wir Glück.“

Ich stellte mich hinter ihn. „Du glaubst an ein Geheimfach?“

„Das oder es ist alles bloß wirklich ein merkwürdiger Zufall.“

„Versuch es mit dem Buchrücken“, schlug ich vor und beugte mich über seine Schulter. „Das D von ,HANDBUCH HOLZ‘ wirkt etwas zu eckig.“

Cole nickte, und ich beobachtete nervös, wie die Kante des Quarters in die Innenfläche des Bogens glitt und sich mühelos mitsamt dem Buchstaben um hundertachtzig Grad drehen ließ. Klick. Die lederne Oberfläche des gewölbten Buchrückens sprang auf und offenbarte ein Geheimfach, dessen Inhalt Cole auf die Tischplatte schüttete: eine zugeschnürte Papierrolle und ein kupferfarbener Schlüssel mit dem Monogramm eines Drachen, dem Symbol der Yang-Dynastie.

Beim Anblick des Schlüssels schoss mein Puls nach oben. „Glaubst du ...“

„Dass es der Heilige Schlüssel ist?“ Cole hob den kupfernen Gegenstand hoch. Er sah weder imposant noch magisch aus und begann unter Coles Berührung auch nicht zu leuchten oder zu funkeln.

Ich griff nach der Papierrolle, entknotete das zarte rote Bändchen und fand einen handschriftlichen Brief vor, den ich langsam zu lesen begann.

Liebe Andy,

ich befürchte, dass ich nicht den Mut haben werde, dir diesen Brief zu geben. Vielleicht bin ich ein verdammter Idiot, weil ich meine Gefühle auf Papier verewige, doch sie sind dort weit besser aufgehoben als in meinem Herzen. Was für eine Vorstellung, nicht wahr? Wie einfach wäre das Leben, wenn wir uns unsere Emotionen einfach von der Seele schreiben könnten, wenn ich alles, was ich für dich empfinde, mit ein paar Sätzen loswerden könnte. Aber so einfach ist es nicht, und ich wüsste nicht einmal, ob ich es wirklich wollte. Vermutlich ist eine tragische Liebe besser, als überhaupt niemals geliebt zu haben – vielleicht rede ich mir das aber auch nur ein. Du kennst mich, Andy. Ich bin ein Träumer, ein Lebemann, kein knallharter Realist. Ich bin kein Denker wie Garrett, der sich in seinen Aufzeichnungen, Büchern und Dokumenten verlieren kann und dessen Intellekt meinem weit überlegen ist. Ich bin einer, der springt, ohne zu viel darüber nachzudenken. Ich mache. Und doch fehlt mir bei dir der Mut, einfach Anlauf zu nehmen und dir alles zu sagen – und das bringt mich noch um.

Ich schluckte und spürte, wie meine Finger zu zittern begannen.

Mein toter Vater hatte Coles Mutter geliebt. Aus Angst, dass meine Stimme versagte, wenn ich noch länger auf die Worte starrte, drückte ich Cole das Schreiben in die Hand.

„Ich glaube, das solltest du besser selbst lesen.“

Stirnrunzelnd nahm er den Brief entgegen, überflog die erste Seite, die ich bereits kannte, und las die zweite dann laut vor:

Garrett ist mein bester Freund, und ich verstehe nicht, warum mir das Schicksal so übel mitspielt. Von allen Frauen – und du weißt, es gab so einige – musste ich mich ausgerechnet in dich verlieben. In dich, seine bezaubernde, dickköpfige Frau, die ein Nein niemals einfach so akzeptiert und mit ihrer Unnachgiebigkeit jeden noch so sturen Hund um den Finger wickeln kann. Erinnerst du dich an unseren Kanuausflug mit den Jungs? Der alte Kauz wollte uns keine Kanus mehr verleihen, weil wir zu spät dran waren. Aber du hast nicht lockergelassen, du hast ihn mit deinem Charme rumgekriegt. Deine pure Lebensfreude entwaffnet jeden griesgrämigen Handwerker, jeden mürrischen Blumenverkäufer und jeden schimpfenden Lieferanten. Gibt es überhaupt einen Mann, der dir etwas abschlagen kann?

Ich habe noch nie so gefühlt.

Ich liebe Garrett und die Jungs, und ich würde niemals etwas tun, um euch auseinanderzubringen. Ich bin an deiner Seite, wenn Garrett sich mal wieder in seine Bücher vertieft, zu Ausgrabungen aufbricht und einer neuen Fährte nachgeht, das macht mir nichts aus. Ich bin gern an deiner Seite. Aber ich traue mir nicht. Wie lange kann ich dir noch so nahe sein, ohne durchzudrehen? Ich will dich halten, dich küssen. Ich weiß, das ist verrückt. Ich bin verrückt.

Verrückt nach dir.

Cole ließ den Brief langsam sinken und atmete tief ein. Ich wusste nicht, was ich fühlen oder denken sollte. Da war Mitgefühl für den verliebten Mann, aber auch Wut, weil er so viel für Andy empfunden hatte, während ihm Mom – die Mutter seiner drei Töchter – lediglich eine Randnotiz wert war. Von allen Frauen – und du weißt, es gab so einige – musste ich mich ausgerechnet in dich verlieben.

„Ich weiß nicht, was schlimmer ist“, sagte Cole schließlich und stand auf. Ein dunkler Schatten lag auf seinem Gesicht. „Dass Ethan sich in die Frau seines besten Freundes verliebt hat – oder dass er es ihr nie gesagt hat. Wenn er Mom den Brief gegeben hätte, wenn sie sich für ein Leben mit ihm entschieden hätte ...“ Er schluckte schwer, als würde diese Option alles verändern, als könnte sie die Erdkugel zurückdrehen, bis an den Punkt, an dem noch alles gut war. „... dann wäre sie heute vielleicht noch am Leben.“

Trauer und die Wehmut verlorener Hoffnung klangen aus seiner Stimme. Ich wollte irgendwas sagen, wollte ihn trösten, fand aber nicht die richtigen Worte. Stattdessen streckte ich die Hand nach ihm aus und drückte seine Finger.

In dem Moment ging die Tür auf und Crys stieß atemlos zu uns ins Gästehaus. Sie hatte sich schon für die Strandparty umgezogen und trug ein luftiges türkisfarbenes Kleid mit langer Gebetskette, deren Quaste wild hin und her schwang. Sie grinste übers ganze Gesicht. „Hey Leute! Endlich finde ich euch! Habt ihr auch diesen abgefahrenen kleinen Schlüssel neben eurem Trigramm?“

Räuspernd zog ich meine Hand zurück. Cole löste seinen Blick von mir und nickte. „Den haben wir – und noch ein ganz anderes Exemplar.“
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Zurück im Wohnzimmer verbrachten Cole und ich die nächste halbe Stunde damit, unsere Erlebnisse auf dem Goldenen Pfad wiederzugeben. Die Tatsache, dass wir eine Kostbarkeit errungen hatten, versetzte alle in Aufruhr. Crys und Olive lauschten unseren Erzählungen über Gèn, die Treibjagd und den Gesmorheu von der schneeweißen Sofalandschaft aus begeistert, Sinclair lehnte am Klavier und stellte interessiert Fragen. Devon saß auf dem Billardtisch und schob ein paar trockene Kommentare, konnte seine Neugierde aber nicht verbergen. Thelma verfolgte unsere Ausführungen ungewohnt still von der Bar aus und pfiff erst überrascht durch die Zähne, als wir von Ethans Brief berichteten.

Als meine Schwestern das Schreiben laut vorlasen, sah ich ihnen an, wie nah ihnen Ethans Liebesbekenntnis ging, das an eine andere Frau als unsere Mutter adressiert war. Sinclair wirkte ähnlich wie Cole nachdenklich und in sich gekehrt, nur Devon fuhr sich mit einem abfälligen Schnauben durch die schwarzen Locken.

„Hätte Ethan doch was gesagt! Dann wäre sie vermutlich noch am Leben.“ Einen Moment lang, in dem nur die entfernte Brandung des Meeres zu hören war, hingen die Jungs schweigend dieser Möglichkeit nach.

„Und was ist mit dem hier? Was kann der?“ Thelma ließ sich in eine gepolsterte Ecke des Sofas fallen, lehnte sich ächzend nach vorn und hob den kupferfarbenen Schlüssel vom Couchtisch hoch. „Seid ihr sicher, dass es kein magisches Buchartefakt ist? Wäre doch ganz schick und äußerst genial. Als Heiliger Schlüssel könnte er mich mühelos in eure Häuser oder auf den Goldenen Pfad bringen.“

„Aber warum sollte Ethan ein Artefakt in unserem Gästehaus verstecken?“, erwiderte Sinclair.

Devon schien die Idee zu gefallen. „Was für eine Vorstellung. Der alte Herr würde durchdrehen. Ein Buchartefakt, direkt unter seiner Nase – und er hat nicht den Hauch einer Ahnung. Es wäre genial.“ Die Begeisterung, mit der er das sagte, machte mich ein wenig stutzig.

„Wenn es ein Artefakt wäre, hätten wir seine Macht schon längst gespürt“, entgegnete Cole von der Klavierbank. „Jedes Artefakt soll von einem besonderen Licht erfüllt sein, es würde also garantiert irgendwie funkeln oder leuchten. Die Frage ist bloß, was man mit dem Schlüssel aufschließen kann. Und warum ihn Ethan hier versteckt hat.“

Es klingelte an der Tür. Sinclair nahm die Treppe zur Galerie nach oben und kehrte wenig später mit einem Turm aus Pizzakartons zurück.

„Grundlage für heute Abend. Immerhin wollen wir noch auf eine Party“, verkündete er feierlich und verteilte die Pizzen unter uns.

„Doppelter Käse, doppelte Champignons und kein einziges Stückchen Schinken?“, fragte Thelma.

„Selbstverständlich. Etwas anderes würde ich niemals wagen.“

„Braver Junge“, lobte sie ihn und nahm ihre Pizza entgegen, ehe wir uns alle über das Essen hermachten.

„Zwei Kostbarkeiten von acht. Fehlen also noch sechs“, sinnierte Devon irgendwann, nahm einen großen Schluck aus seinem Kristallglas und schloss seinen Karton auf dem Billardtisch. „Ist schon ein irrer Zufall, dass Cole eine Kostbarkeit in Schlüsselform entdeckt und ihr danach ausgerechnet einen versteckten Schlüssel bei Ethans Sachen findet.“

Thelma wischte ihre Hände an einer Serviette ab. Sie griff erneut nach dem Schlüssel. „Zufall hin oder her, möglicherweise ist es einfach nur ein Erinnerungsstück und hat nicht viel zu bedeuten. Vielleicht müsst ihr aber auch einen verrückten Zauberspruch aufsagen, damit sich das Ding in ein Buchartefakt verwandelt und seine Magie offenbart. Simsalabim! Bibidibabidibu! Poipoi!“ Sie warf die Hände in die Höhe und zuckte dann mit den Schultern. „Funktioniert nicht. Das Letzte war auch eine hawaiianische Spezialität, wundert mich nicht sonderlich, dass es nicht geklappt hat. Aber lasst uns systematisch vorgehen: Ich werde mich des Schlüssels annehmen und sehen, was ich dazu herausfinden kann. Ihr hingegen treibt lieber so rasch wie möglich die letzten sechs Kostbarkeiten auf, um an dieses I-Ching zu kommen.“ Ohne unsere Zustimmung abzuwarten, steckte sie den Schlüssel in ihre Tunika und nahm dann einen beherzten Schluck von ihrem Brandy.

Sinclair, der am anderen Ende der Sitzlandschaft saß, fegte verdrossen einen Krümel von seiner dunkelblauen Chinohose. „Sechs Kostbarkeiten, von denen wir weder wissen, wie sie aussehen, noch, wann sie uns begegnen. Sofern wir anderen den Goldenen Pfad überhaupt jemals zu Gesicht bekommen.“

„Müsst ihr bei den acht Kostbarkeiten auch an chinesische Mittagsmenüs denken?“ Crys deutete mit ihrem Pizzastück lächelnd in Coles Richtung. Bei der Art, wie sie ihn anstrahlte, bekam ich sofort ein heftiges schlechtes Gewissen. Ich hatte Cole geküsst, und das, obwohl ich wusste, wie sehr Crys für ihn schwärmte.

Cole hielt sein Handy hoch und zeigte uns auf dem Display die Zeichnungen verschiedener Objekte. „Es handelt sich bei den acht Kostbarkeiten nicht nur um ein Gericht, sondern auch um weitverbreitete chinesische Glückssymbole. Die geläufigsten sind: eine Perle, eine Raute, ein Glockenspiel aus Stein, ein paar Hörner, eine Münze, ein Goldbarren, eine Koralle und ein Zepter. Die Gegenstände, die wir zu suchen haben, scheinen also komplett andere zu sein. Fragt sich, was der Stern neben dem Schlüssel zu bedeuten hat. Und welche Kostbarkeit Dad errungen hat.“

„Vielleicht irgendwas mit einer astrologischen Bedeutung. Oder ein Abzeichen“, mutmaßte Crys und biss herzhaft von ihrer Pizza ab.

Olive streichelte Einstein auf ihrem Schoß. „Wenn euer Vater und Cole eine Kostbarkeit errungen haben, muss vielleicht jeder von uns so ein Teil finden. Wie eine Art Rätselrallye, nur mit kryptischen Hinweisen und Hexagrammen. Im Buddhismus gibt es doch den edlen achtfachen Pfad der Erkenntnis, der einen zur Erlösung führt. Womöglich müssen wir Prüfungen bestehen, durch die wir uns persönlich weiterentwickeln und als würdig erweisen.“

„Also auch Mom“, schlussfolgerte Crys, als wie aufs Stichwort eine WhatsApp-Nachricht von ihr auf unseren Handys einging. Während bei Olive, Crys und mir das typische Eingangssignal ertönte, trötete Thelmas Handy wie ein kotzender Elefant und brachte die Jungs zum Schmunzeln. Mom hatte uns Fotos von ihrem Hotel geschickt und schrieb, dass sie in einer Stunde den Termin mit Estelle Givery haben würde.

„Bin ja gespannt, was die Dame zu berichten hat, nicht dass euer Großvater uns noch einmal hinters Licht führt.“ Thelmas Handy trötete erneut. Eine steile Falte zeichnete sich auf ihrer Stirn ab, die mich unruhig machte, ehe sie das Smartphone auffällig tief in eine Tasche ihrer Tunika schob und sich räusperte. „Und wenn wir schon beim Thema Gilde sind: Es gibt also diesen Jungen – diesen Nate – an der Academy, der euch im Auftrag der Gilde im Auge behält. Sonst noch irgendwelche Gefahrenquellen?“

Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang sich Devon vom Billardtisch, kam mit seinem Glas in der Hand lässig zu uns geschlendert und ließ sich auf einem der weißen Couchhocker nieder. „Nun, eine Zeit lang hatten wir Professor York und Professor Howard in Verdacht, Immanente zu sein. Die beiden scheinen leider nur ihre Affären verheimlichen zu wollen.“

Crys kratzte sich an der Stirn. „Glaubt ihr wirklich, dass es Immanente an der Findlay gibt? Und wenn ja, was möchten sie? Haben sie es auf uns abgesehen? Werden sie uns irgendwann aus dem Hinterhalt überfallen und entführen, um uns echt übel zu foltern, damit wir ihnen alles sagen, was wir über das I-Ching wissen?“

Sinclair schnippte sich einen Fussel von seinem Polohemd. „Das klingt doch etwas zu melodramatisch.“

„Unter der neuen Führung würden sie nicht so weit gehen“, fügte Cole hinzu. „Sollten sie allerdings tatsächlich Wind davon bekommen, dass wir Trigramme sind und gemeinsam auf dem Goldenen Pfad Fortschritte erzielen, würden sie uns sicher im Auge behalten und uns unser Ding so lange durchziehen lassen, bis wir auf etwas stoßen, das sie als nützlich empfinden.“

Devon schien die Warnung zu gefallen. „Sie könnten überall sein. Jeder Professor und jeder Angestellter der Academy könnte ein Spion sein. Das nächste Mal, wenn euch ein Heft aus der Tasche rutscht und es eine hilfsbereite Schülerin aufhebt, wenn euch die nette Frau aus der Cafeteria, die die Tabletts wegräumt, zuzwinkert oder sich ein Professor nach eurem Befinden erkundigt, solltet ihr überlegen, ob sie nicht einen Hintergedanken verfolgen. Ob sie euch beobachten, euch studieren und euch in dem Moment, in dem ihr es am wenigsten erwartet, knallhart überrumpeln. Es ist ein Spiel, das einen verrückt machen kann.“ Seine Worte erzeugten einen dunklen Nachhall. Für einen Augenblick wurde es still im Wohnzimmer. Crys zupfte an ihrem Daumennagel, Olive drehte grüblerisch den Ring an ihrem Finger. Devon leerte seinen Drink, ging zur Bar und schenkte sich und Thelma einen neuen ein, während Sinclair außergewöhnlich nachdenklich wirkte.

„Jetzt macht euch nicht ins Hemd“, durchbrach Thelma die gespannte Stimmung und tätschelte Newton am Kopf. „Unser kleiner Devil hier genießt es doch nur, euch Angst einzujagen. Wir alle wussten von Anfang an, dass das kein Honigschlecken wird. Außerdem ist das Leben an sich gefährlich, denn es endet immer tödlich. Lasst euch nicht von der Angst beherrschen, was passieren könnte. Vertraut in euch und eure Fähigkeit. Und habt dabei noch etwas Spaß. Ach, was sage ich. Nicht etwas, sondern eine Menge Spaß. Bei Spaß muss ich natürlich an Feiern und bei Feiern an den Strand und die Party denken, die uns heute noch erwartet. Wann geht’s los? Doch hoffentlich noch bevor die Sonne untergeht?“

„Wir können jederzeit aufbrechen“, erwiderte Cole, legte lächelnd seine schlanken Finger auf die Klaviertasten und begann wie nebenbei, den Anfang einer Melodie zu spielen. Mit Leichtigkeit glitten seine Hände über die Klaviatur, entlockten dem Instrument gefühlvolle Töne. Doch es war nicht nur die Art, wie er spielte. Es ging darum, was er spielte. Ich erkannte das Stück sofort. Moon River. So viele Male hatte Mom es mir vorspielen müssen, weil ich es einfach nur wunderschön fand und mich komplett darin verlieren konnte.

„Das ist ja ganz nett, aber ich hätte Lust auf etwas Flotteres“, bemerkte Thelma. „Und bei flott denke ich an Kompott, bei Kompott an Früchte, bei Früchten an junge Männer und bei jungen Männern schon wieder an diese Strandparty. Also, wann zischen wir ab?“,

Crys hob überrascht die Augenbrauen. „Du kommst ... mit zur Strandparty? Willst du dich vielleicht nicht etwas ausruhen?“

„Ausruhen kann ich mich, wenn ich tot bin. Jetzt machen wir Party.“ Mit einem verschwörerischen Grinsen wandte sie sich uns Mädchen zu. „Glaubt ihr, ich sollte noch schnell in meinen pinkfarbenen Bikini schlüpfen?“
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Eine Stunde später auf der Strandparty waren wir alle heilfroh, dass sich Thelma nicht für ihren pinkfarbenen Bikini, sondern für ein bunt gestreiftes Sommerkleid mit passendem Hut entschieden hatte. Die Sonne war noch nicht untergegangen, die laue Abendluft strich beruhigend über den Strandabschnitt. Auf einer Strecke von etwa dreißig Metern sorgten mehrere Stabfackeln für eine gemütliche Atmosphäre. Chart-Musik drang aus Partyboxen neben der Getränkestation. Ein wenig abseits saßen zwei Mädchen in knappen Jumpsuits und gaben mit ihren Gitarren ihre eigenen Songs zum Besten. Die meisten Leute standen in Grüppchen herum, unterhielten sich entspannt und tranken aus Pappbechern. Ein paar von ihnen tanzten ausgelassen neben farbenfrohen Sonnenschirmen, andere saßen auf ihren Picknickdecken oder Handtüchern.

Ich mochte die freie, aufgekratzte Stimmung. Mochte es, das I-Ching und seine Kostbarkeiten für ein paar Stunden hintenanzustellen, den Sand zwischen meinen Zehen zu spüren und den Geruch des knisternden Feuers und der salzigen Meeresluft einzuatmen. Thelma fing sofort ein Gespräch mit einem bärtigen Typen in rosa Shorts an, Devon strebte auf die provisorische Bar zu, während Sinclair und Cole mit ein paar Jungs abklatschten, mit denen sie in der Turnhalle Basketball gespielt hatten. Unter den Feiernden waren noch andere Academy-Schüler, Nate konnte ich jedoch nirgends entdecken. Auf seine WhatsApp-Nachrichten hatte ich unverfänglich geantwortet, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm persönlich begegnen sollte, nun, da ich wusste, dass er zur Gilde gehörte.

Olive breitete in Ufernähe ein großes, regenbogenfarbenes Strandtuch aus. Wir streiften unsere Flip-Flops ab und machten es uns auf dem weichen Stoff gemütlich.

„Was für ein Tag“, murmelte ich mit Blick auf das Meer.

„Das kannst du laut sagen. Also nicht zu laut, nicht dass hier noch irgendwelche Immanenten rumlungern“, wisperte Crys grinsend, ließ ihren Kopf in den Nacken sinken und blinzelte. „Geht euch die Sache mit Ethan auch nicht aus dem Kopf?“

Olive streckte die langen Beine aus. „Es fühlt sich total merkwürdig an. Immerhin ist er unser Vater. Er sollte uns nahestehen, dabei haben die Jungs ein viel engeres Verhältnis zu ihm. Wir haben lediglich einen Teil seiner Gene geerbt und erfahren jetzt, dass er eine Frau liebte, die er nicht lieben durfte.“

Ich blickte in den wolkenlosen Himmel, in dem ein paar Möwen kreisten. „Und diese Frau war nicht Mom. Sollen wir ihr von dem Brief überhaupt erzählen?“

„Auf alle Fälle. Wir sollten keine Geheimnisse vor ihr haben. Außerdem scheint sie mit ihm abgeschlossen zu haben“, sagte Olive. Crys nickte nachdenklich und winkte dann jemandem. Es war Frieda, die in einem trägerlosen Sommerkleid so enthusiastisch über den Strand wirbelte, dass wir alle grinsen mussten. Ein paar Meter weiter stand Eve und band sich lachend ihre Haare hoch. Ich erinnerte mich an ihren großartigen Auftritt im Poetry-Slam-Laden.

„Ich sag mal schnell Hallo“, erklärte Crys und stand auf, Olive schloss sich ihr an. Ich entschied, die angenehme Ruhe zu genießen und den Wellen zuzusehen, wie sie sanft ans Ufer gespült wurden. Bei den gleichförmigen Bewegungen des rauschenden Wassers wurden meine Gedanken gleichmütiger und verstummten fast völlig, bis mir ein roter Pappbecher vors Gesicht geschoben wurde.

„Keine Sorge: kein Gift, keine neue Todesart“, erklärte Cole trocken und ließ sich neben mich aufs Strandtuch fallen. „Nur etwas Wasser.“

„Danke“, sagte ich, prostete ihm zu und nahm ein paar Schlucke. Meine Gedanken kehrten zurück, führten mich in den Wald, zum Goldenen Pfad und der Last, die auf einmal zusätzlich auf meinen Schultern lag. „Warum trifft es ausgerechnet uns beide? Weshalb ist es unsere Aufgabe, die anderen zu den Kostbarkeiten zu führen?“

„Du weißt warum. Wir zwei bilden die Mitte, Gibson.“

Ich grub meine Finger in den Sand. „Aber fühlen wir uns auch nur irgendwie nach Mitte, Balance oder Ausgeglichenheit an? Du bringst mich doch kontinuierlich aus meiner Mitte und nicht in sie hinein, Pryce.“

Er lachte so herzlich, dass ich diesen Ton gern länger gehört hätte. „Aber besteht darin nicht der Reiz? Wir sind wie zwei gegensätzlich wirkende Kräfte. Wir fordern uns gegenseitig, werden von einem Extrem ins andere geführt und lernen dadurch, das Gleichgewicht zu schätzen.“ Er nippte an seinem Getränk, wurde seltsam ernst. „Es war echt hart, dich heute sterben zu sehen.“

„Für mich war es auch nicht ohne“, murmelte ich und erinnerte mich an das herzzerreißende Gefühl, Cole für immer verloren zu haben. „Da war so viel Blut, und du warst auf einmal nicht mehr da.“

Er lächelte schwach. „Ich möchte das nicht noch einmal erleben.“

„Ich auch nicht.“

„Zumindest war es eine Todesart, die du für mich noch nicht auf Lager hattest. Jäger, Holzmarionetten, Messer. Unsere Liste wird immer länger.“

„Hast du Angst?“, fragte ich.

Er zögerte, bevor er antwortete. „Normalerweise nicht. Aber heute schon.“

Nickend lehnte ich mich zurück. Von den Mädels am Lagerfeuer wehte Let it Be von den Beatles zu uns. Ich sah Olive, die sich angeregt mit Eve unterhielt, und daneben einen rothaarigen Typen in gelben Badeshorts, der sehnsüchtig zu den wild tanzenden Leuten starrte, selbst aber nur harmlos zur Musik wippte.

Ich berührte Cole an der Schulter. „Was hältst du von einem kleinen Experiment?“

„Hier? Vor allen?“, fragte er mit diesem sexy Unterton, der meinen Puls auf Höchstschlag setzte, grinste dann aber. „Okay. Du hast offenbar etwas anderes im Sinn, schade. Was genau möchtest du tun?“

„Wie wäre es, unsere Gaben gemeinsam auszuprobieren?“, schlug ich vor und wurde ein wenig nervös. „Wenn wir zusammen die Mitte bilden, können wir uns doch auch gegenseitig helfen. Du kannst die Leute beruhigen, ich bin in der Lage, sie anzuheizen. Lass uns das doch mal gemeinsam testen, was meinst du?“

„Sorry, ich bin bei dem Wort anheizen hängen geblieben“, erklärte Cole grinsend.

„Lenk mich nicht ab.“

„Tue ich das denn?“

„Kein bisschen“, erwiderte ich schnell und versuchte, mich zu konzentrieren. „Irgendwie ist es doch schlüssig, dass Lí, das Feuer, die Lebendigkeit der Menschen hervorbringt, während Kăn, das Wasser, für eine gewisse Stille sorgt. Schau mal, der Typ dort drüben.“ Ich deutete auf den dünnen Kerl mit den gelben Badeshorts, der sich noch immer im Dunstkreis der Tanzenden herumdrückte, als würde ihm das letzte Quäntchen Mut fehlen.

Cole hob eine Braue. „Den hast du zu deinem Versuchsobjekt auserkoren? Und ich bin dein Sicherheitsnetz, falls etwas schiefgeht? Na, dann lass uns loslegen.“ Cole stand schwungvoll auf und hielt mir seine Hand entgegen.

„Du bist wirklich dabei?“, fragte ich und legte meine Finger in seine.

„Ich bin Kăn und stehe für das Abgründige und die Gefahr. Ich bin wahrscheinlich bei jeder deiner Ideen dabei.“ Er lächelte umwerfend, zog mich hoch und spazierte mit mir über den Strand in Richtung der Tanzenden, bis wir den rothaarigen Typen erreichten, der sich einen Platz in der Nähe einer Stabfackel gesucht hatte. Ich hob meinen Pappbecher, um mit seinem anzustoßen.

„Hey. Tolle Party, nicht wahr?“

„Ähm ... ja“, murmelte er und schaute etwas irritiert von mir zu Cole, der mit seinem dunklen Hemd, der grauen Hose und den in den Hosentaschen vergrabenen Händen ein bisschen wie mein Bodyguard wirkte. Was dem Rothaarigen zu gefallen schien, dessen Blick etwas länger an Coles gebräunten Unterarmen hängen blieb.

„Lust zu tanzen?“, fragte ich, nickte auffordernd in Richtung der Leute und fokussierte mich auf meine Gabe. Sofort strömte eine vibrierende Wärme durch mich hindurch, kurz darauf lösten sich rotgoldene Lichtpunkte von meinen Händen und breiteten sich funkelnd zwischen den Partygästen aus. Ein neuer Song startete, johlend begannen die meisten zu klatschen.

„Das mit dem Tanzen ist keine schlechte Idee“, erklärte der Rothaarige plötzlich, warf seinen Pappbecher in hohem Bogen hinter sich und streckte den rechten Arm dramatisch in die Luft. Die linke Hand stemmte er wie bei einem dieser verrückten TikTok-Tänze in die Hüfte, unter dem enthusiastischen Beifall der anderen ließ er auch noch sein Becken kreisen. Die glitzernden Funken meiner Gabe schimmerten noch immer in der Luft, die Stimmung wurde mit jedem Atemzug ausgelassener. Die Tanzmoves freizügiger, die Schreie lauter und das Gelächter einen Tick hysterisch.

Der Rothaarige riss sich nun sein T-Shirt vom Leib, ließ es wie ein Lasso um seinen Kopf schlingern und hängte sich mit der anderen Hand an die Stange eines Sonnenschirmes, als wäre er der Star eines Stripclubs.

„Genug Feuer für heute Abend?“, raunte mir Cole ins Ohr.

„Ich denke, wir sollten das lieber stoppen“, gab ich zurück, als zwei Mädchen neben mir wild zu knutschen anfingen und ein Typ, der sie beobachtete, innerhalb weniger Sekunden drei Shots hinunterkippte, laut johlte und dann versuchte, seinen Kumpel zu küssen.

Ich bemühte mich, die lebensspendende Kraft zu mir zurückzuziehen. Als es nicht klappte, schlossen sich Coles Finger beruhigend um meine. Ein dunkelblaues Funkeln breitete sich aus, legte sich wie eine kühle Druckwelle über die Szenerie. Dämpfte nicht nur die Emotionen, sondern auch die Geräusche der Anwesenden. Statt weiterhin lauthals zu grölen und mitzusingen, bekamen sie sich kichernd in den Griff und tanzten ruhiger weiter. Der Rothaarige ließ sein Shirt sinken, stolperte vom Sonnenschirm weg und forderte einen anderen Kerl zum Tanzen auf, der sofort nickte.

„Danke für deine Hilfe.“

„Es war mir ein Vergnügen, Gibson.“ Coles Stimme klang warm. Er lächelte mich an, dann deutete er mit dem Kinn seufzend an den Rand der Party, wo sich Devon im Beisein von Olive und Crys ein Wortgefecht mit Sinclair lieferte. „Scheiße. Man kann die beiden echt keine Sekunde aus den Augen lassen.“

Wir drängten uns an den Tanzenden vorbei zu dem ruhigeren Abschnitt. Devon und Sinclair standen mit meinen Schwestern weit genug abseits, sodass man ihre Unterhaltung nicht mithören konnte, trotzdem bekamen sie von den anderen Partygästen immer wieder neugierige Blicke zugeworfen.

„Du hast langsam wirklich genug. Kannst du dich nicht wenigstens vor den Mädchen zusammenreißen?“, fragte Sinclair und nahm Devon seinen Becher aus der Hand.

„Glatt wie ein Aal, der liebe Sinclair, und immer darauf bedacht, den Gentleman zu mimen. Dabei will sie dich einfach nicht.“ Devon lächelte süffisant in Olives Richtung, die betreten ihre Zehen in den Sand bohrte, dann aber entschieden die Schultern straffte, als ob sie sich daran erinnerte, nicht verpflichtet zu sein, jemanden zu lieben, nur weil dieser Jemand sich möglicherweise in sie verliebt hatte.

„Weil du ja so viel davon verstehst“, höhnte Sinclair hart. „Auf die anderen loszugehen und abzufeuern, was geht, das ist für dich kein Problem. Aber deine eigenen Themen anzusehen, wie wäre es zur Abwechslung mal damit, Devil?“

In Coles Augen spiegelte sich eine tiefe Müdigkeit, als er sich neben die beiden stellte. „Muss das wirklich jetzt sein? Und ausgerechnet hier?“

„Wir sollen doch keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen“, stimmte ihm Crys zu und nahm Olives Hand.

Devon drehte sich einmal im Kreis. Machte mit den Händen eine umfassende Bewegung, die unbeachtet blieb, da in der Nähe der Bar gerade ein umjubelter Trinkwettbewerb startete. „Wieso denn nicht? Wieso erzählen wir nicht einfach, dass wir die Welt retten wollen? Eine Welt, die gar nicht gerettet werden will? Macht euch nichts vor, die Welt wird einfach weitermachen, auch wenn wir schon lange tot sind. Für sie wäre es nur von Vorteil, wenn wir endlich alle abkratzen. Also, warum tun wir uns das überhaupt an? Geht es darum, den edlen Ruf unseres Vaters wiederherzustellen? Das ist erbärmlich.“

Sinclair schnaubte. „Nicht weniger erbärmlich, als wie besessen nach einer Totentür zu Moms Tempel zu suchen.“

„Selbstverständlich hätte ich ihre Abwesenheit auch einfach ignorieren können, um rasch zum nächsten Tagesordnungspunkt überzugehen, nämlich: Wie küsse ich galant Großvaters Arsch? Aber dieser Aufgabe hast du dich ja bereits vollends verschrieben.“

„Ich habe ihre Abwesenheit nicht ignoriert, ich trauere nur anders!“, stieß Sinclair hervor.

Devons Muskelstränge traten an seinem Hals hervor. „Wirklich? Hinter deiner spiegelglatten Fassade schlägt doch noch ein Herz? Wie interessant. Dabei hast du doch keinen einzigen Versuch unternommen, sie zu finden!“

„Was bist du nur für ein selbstgerechter Mistkerl.“ Wütend baute sich Sinclair vor seinem Bruder auf. „Glaubst du, es macht dich edler, dich im Schmerz zu ergehen und an der Vergangenheit festzuhalten? Dann hör mir jetzt gut zu: Es wird sie nicht zurückbringen! Sie ist tot! Und sie würde nicht wollen, dass wir unsere Zeit damit verschwenden, nach ihrer verdammten Totentür zu suchen!“

Mehr brauchte es nicht. Devon hechtete mit einem Satz nach vorn, packte Sinclair am Kragen und verpasste ihm einen Kinnhaken. Sinclair rammte ihm daraufhin die Faust in den Magen und warf sich auf ihn. Was im ersten Moment wie eine Strandprügelei wirkte, in der die Fäuste flogen und der Sand spritzte, verwandelte sich rasch in eine brutale Mischung aus verschiedenen Kampfkunstarten mit blitzschnellen Tritten, Schlägen und Ausweichmanövern.

„Devon. Sinclair. Hört auf!“, knurrte Cole und versuchte dazwischenzugehen, wurde jedoch von beiden aggressiv zurückgestoßen. Rasch sah ich mich nach Thelma um. Sie war wahrscheinlich die Einzige, deren Autorität ausreichte, um den Kampf zu beenden, doch ich konnte sie nirgends finden. Dafür strömten immer mehr Leute von der Bar in unsere Richtung, versammelten sich um uns und fachten mit vereinzelten Anfeuerungsrufen das Geschehen weiter an.

Devon verpasste Sinclair gerade einen Sidekick, den dieser parierte, indem er den Fuß vor seinem Gesicht abfing und verdrehte, woraufhin Devon eine Art Pirouette in der Luft vollführte und unglaublich grazil wieder im Sand landete. Mit einer Mischung aus Faszination und Grauen beobachtete ich die beiden, bis sich Cole erneut dazwischendrängte und sie mit ausgestreckten Armen voneinander trennte. „Hört endlich auf damit!“, herrschte er sie an.

Keuchend wischte sich Devon seine verschwitzten Haare aus der Stirn. „Wieso? Endlich zeigt unser guter Sinclair ein wenig Einsatz.“

„Was weißt du schon von meinem Einsatz?“, zischte sein Bruder schwer atmend. „Und was deine sinnlosen Nachforschungen zu Mom anbelangt, kannst du zumindest mit Dad mithalten. Sieht aus, als wärst du ihm doch ähnlicher, als du dir eingestehen möchtest.“

„Ich bin unserem Vater nicht ähnlich“, presste Devon hervor.

„Tatsächlich nicht? In deiner Besessenheit zeigst du eine verblüffende Ähnlichkeit.“ Sinclairs graue Augen funkelten vor angestautem Zorn. „Auch wenn du deine Taten mit Trübsal, Depressionen und einer Menge Alkohol zu kaschieren versuchst.“

„Und was bist du, Claire? Nichts weiter als ein langweiliger, selbstverliebter Arsch. Die traurige Existenz eines Erstgeborenen, der niemals mehr als durchschnittlich sein wird. Der in der Masse untergeht, nur im Abspann wird dein Name zu finden sein, klein und falsch geschrieben“, knurrte Devon herablassend. Die Finsternis seines Satzes schwappte gedehnt durch meine Gehörgänge.

„Ein selbstverliebter Arsch, der nur im Abspann erscheint?“ Sinclairs Tonfall troff vor schmieriger Verachtung, der verdorbene Geschmack von tiefer Bosheit legte sich auf meine Zunge. „Zumindest habe ich etwas, das ich lieben kann. Ganz im Gegensatz zu dir. Wenn Mom nicht so ein guter Mensch gewesen wäre, hätte nicht einmal sie dich lieben können.“ Die Schwärze seiner Worte hallte dunkel in mir nach, Devons hasserfüllter Blick ätzte sich in meine Haut. Ich wich einen Schritt zurück, spürte die klebrige Düsternis bis in meine Poren dringen.

„Gibson, ist alles okay?“, hörte ich Cole fragen, als sich der Strand um mich zu drehen begann und mich ein unbändiger Sog davonriss.
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Goldsilbriges Mondlicht sickerte zwischen den knochigen Bäumen hindurch. Es war völlig windstill, doch die Äste wiegten sich sanft zu den heranwehenden Klängen beschwingter, klassischer Musik, als würden sie tanzen. Sorgloses Gelächter drang durch die Nacht und vermischte sich mit Crys’ leisem Jubel. Begeistert warf sie die Hände hoch, als sie uns gemeinsam auf der kleinen Lichtung stehen sah. „Wir haben es geschafft!“

„Wir sind tatsächlich hier“, hauchte Olive. Devon und Sinclair waren ein Stück voneinander entfernt hierhertranszendiert. Beide betrachteten den umliegenden Wald mit seinen zahllosen Schatten, die wie dünne Skelette auf uns niederfielen. Ihr Streit war angesichts der neuen Umgebung in den Hintergrund gerückt. Mit wenigen Schritten war Cole bei mir und musterte mich besorgt.

„Was ist los, Gibson? Irgendetwas stimmt doch nicht.“

Die dunkle Beklemmung ebbte ab, ich atmete tief durch. „Keine Ahnung, was das war. Da war auf einmal diese schmierige Düsternis. Ich konnte sie spüren, hören und schmecken. Es war gruselig. Aber jetzt ist es okay, wirklich.“

Coles Blick verfinsterte sich. „War es der Zhóu?“

„Hat sich danach angefühlt. Doch es war längst nicht so mächtig wie der Fluch und schien mit Devon und Sinclairs Auseinandersetzung zu tun zu haben. Mit allem, was sie sich an den Kopf geknallt haben.“

Olive drückte mich an der Schulter. „Könntest du einen Teil dieses Zhóus mit zu uns genommen haben? Immerhin ist es nicht das erste Mal, dass dir das passiert.“

„Aber bei dem Museumsausflug war sie ihm doch noch gar nicht begegnet“, wandte Crys ein und spielte auf die Finsternis an, die ich bei Meadow im Waschraum und bei ihrem Vater bei den Exponaten wahrgenommen hatte. „Oh nein. Das stimmt nicht. Der Fluch hat versucht, in die Hütte der Anfangsschwierigkeit zu gelangen, aber dort hatten sie noch keinen richtigen Kontakt. Wie soll sie dann etwas von seiner Magie mit zu uns genommen haben?“

Devon spazierte zwischen den knochigen Baumstämmen hindurch. „Die Magie kann nicht zu uns gebracht werden. Unser Vater hat das wiederholt versucht, um die Welt von den Wundern der Wandlungsebene profitieren zu lassen. Es ist ihm nicht gelungen.“

„Und dennoch können Gibson und ich unsere Trigrammgaben in der Realität einsetzen“, erwiderte Cole. „Wir haben es eben erst ausprobiert. Gibson kann Leute auf ihre Art anfeuern und für mehr Lebendigkeit sorgen, während ich in der Lage bin, sie zu beruhigen.“

„Sind die Leute unter den Sonnenschirmen deshalb so ausgetickt? Ich hab mir noch gedacht, dass die Musik nicht cool genug ist, um darauf so abzugehen“, bemerkte Crys verblüfft. „Aber was bedeutet das? Können wir das in Zukunft auch? Oder seid nur ihr als Mitte in der Lage, eure Kräfte auch bei uns anzuwenden?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Cole.

„Und schon wieder kann unser lieber Bruder mehr als du, das muss dich doch fertigmachen“, warf Devon Sinclair zu.

Dieser war mit verschränkten Armen neben einem umgestürzten Baum stehen geblieben und schnaubte abfällig. „Scheint, als hättest du noch nicht genügend Prügel eingesteckt, Devil. Dürstet es dich nach mehr?“

Cole trat in die Mitte der Lichtung. „Ihr schafft es das erste Mal auf den Goldenen Pfad, und das Einzige, was euch einfällt, ist, mit eurer beschissenen Auseinandersetzung weiterzumachen? Verdammt, kriegt euch wieder ein.“

„Du hast recht. Es gibt jetzt wirklich Wichtigeres zu tun.“ Sinclair straffte die Schultern und blickte auf die goldschimmernden Blätter hinter Devon, die einen unauffälligen Pfad in den Wald markierten. Genau in die Richtung, aus der auch die klassischen Klänge drangen. „Lasst uns die nächste Kostbarkeit erringen.“
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Nach kurzer Zeit lichtete sich der Wald, und wir traten auf eine grasbewachsene Anhöhe hinaus, unter der sich eine weitläufige Gartenanlage mit einem märchenhaften Schloss erstreckte. Die Klänge heiterer Orchestermusik wehten uns entgegen. Auf einer langen, fackelgesäumten Straße reihten sich herrschaftliche Kutschen aneinander. Sie hielten vor dem Torbogen des Schlosses und ließen Menschen in kostbaren Gewändern aus Seide, Samt und Brokat aussteigen, die sich lachend ins Innere begaben. Wie im Frankreich des 18. Jahrhunderts trugen die Frauen kunstvoll aufgetürmte Frisuren oder weiße Perücken zu farbenfrohen Kleidern mit Reifröcken und geschnürten Miedern. Die Herren waren in lange, elegante Westen, Bundhosen und feste Stiefel gekleidet. Einige der Gäste wurden von silbergrauen Füchsen, alabasterweißen Wölfen oder pechschwarzen Raubvögeln mit glänzendem Gefieder flankiert. Es war ein Strom ausgelassenen Vergnügens; der Zauber des Festes haftete jeder galanten Geste und jedem grandiosen Augenaufschlag an. Klebte an den kirschroten Mündern der Frauen, lag auf den gekräuselten Lippen der Männer, tanzte übermütig durch die Nacht. Reizte unsere Sinne und lockte uns zu sich mit seinen satten Farben, Düften und Klängen.

Eine stille Einladung lag in der Luft.

Wir alle konnten sie spüren, als wir die Anhöhe hinuntermarschierten. Am Fuße des grasbewachsenen Hügels lag ein gewundener Weg. Kleine Glühwürmchen schwebten hier über die kunstvollen Heckenfiguren und Büsche des Palastgartens. Wie verzaubert folgten wir dem Pfad und blieben schließlich auf einer Wiese vor einem kleinen Springbrunnen stehen. Eine weiße Holzbank stand neben dem Brunnen, von dem zwei Wege abzweigten. Einer führte unter einem Rosenbogen hindurch tiefer in den Palastgarten hinein, der andere war etwas breiter und verlief in Richtung Schloss. Crys starrte es hingerissen an. „Ihr habt nicht gesagt, dass es so einmalig ist.“

Cole warf einen prüfenden Blick durch den fackelerhellten Garten. „Lasst euch nicht von dem glitzernden Schein ablenken. Wir sind hier, um mehr über das I-Ching und die verbleibenden sechs Kostbarkeiten zu erfahren.“

Neben uns erklang ein Rascheln. Kurz darauf traten zwei Männer unter dem Rosenbogen hervor: einer von ihnen hochgewachsen und hager mit Perücke, der andere klein und rundlich mit einem Zopf aus krausen, dunklen Haaren.

„Wie ich dir sagte. Sie brauchen ein wenig Ermutigung, sonst stehen sie noch ewig hier rum und schlagen Wurzeln“, erklärte der schlanke Kerl mit dem länglichen Gesicht hoheitsvoll. Er trug einen silberfarbenen Gehrock zu einer dunkelgrauen Bundhose und kunstvoll verzierte Lederschuhe mit ovalen Schnallen.

Der dicke, kleine Typ mit dem himbeerrosafarbenen Gehrock und der gelben Weste musterte uns unfreundlich, stieß einen theatralischen Seufzer aus und ließ sich schwerfällig auf die weiße Holzbank fallen. „Es ist tatsächlich viel schlimmer, als ich dachte. So können sie nicht auf dem Ball erscheinen. Unmöglich. Ganz und gar unmöglich.“

„Glaubst du denn, ich würde sie so gehen lassen? Suchst du etwa Streit?“, herrschte ihn der Hagere an, woraufhin die beiden in schallendes Gelächter ausbrachen.

„Was ist daran so lustig?“, fragte Olive interessiert.

Der dünne Typ mit der Perücke klopfte seinem Gefährten auf die Schulter und vollführte eine galante Verbeugung vor uns. „Es wäre wohl besser, uns erst einmal vorzustellen. Mein Name ist Xiău Gùo und mein werter Freund hier nennt sich Sòng.“

„Xiău Gùo. Nummer 62, des Kleinen Übergewicht“, stellte Sinclair fest und nickte dem großen Mann zu, der optisch so gar nicht zu seinem Namen passte, dann wandte er sich dem anderen zu. „Und Nummer 6, der Streit. Daher also das Gelächter.“

„Nun, eure Kleidung hat jedenfalls nicht für unsere Erheiterung gesorgt. Äußerst unpassend. Das müssen wir schleunigst ändern, und ich wäre auch bereit, dies für euch zu tun.“ Sòng richtete sich seinen krausen Zopf und nahm uns lauernd ins Visier. „Dafür müsst ihr aber auch etwas für mich tun. Denn es ist ausgeschlossen, dass ihr so auf dem Fest auftaucht. Was würden die anderen bloß von euch halten.“

„Uns ist relativ egal, was die anderen von uns halten“, bemerkte Cole unbeeindruckt.

„Cole Pryce. Deine Sturheit und Unberechenbarkeit in allen Ehren, aber das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um die Beharrlichkeit des Wassers unter Beweis zu stellen.“ Sòng lächelte schmal, als wartete er nur auf eine Gelegenheit, um sich mit einem von uns anzulegen. Rasch erinnerte ich mich, was ich über die beiden Hexagramme wusste:

Xiău Gùo, des Kleinen Übergewicht, war eine Kombination aus Donner und Berg und beinhaltete die Warnung, nicht aus Übermut zu große Schritte zu wagen, um dann unter der Last des Gewichts zusammenzubrechen. Das Hexagramm stand für ein behutsames und würdevolles Vorgehen, das sich sorgfältig Details und kleinen Erledigungen widmete, statt gleich die große Unternehmung anzupeilen und sich dabei selbst zu überschätzen.

Sòng, der Streit hingegen befürwortete das Auseinandergehen. Es stand für die Entscheidung, die eigene Meinung als Wahrheit zu betrachten, alle anderen Meinungen jedoch zu verurteilen. Man verteidigte sich gegen alles Andersartige, sah darin etwas vermeintlich Niederes und erhöhte sich selbst.

Sòng pustete sich schnaubend über seine Fingerspitzen. „Vermeintlich Niederes? Stell mein Urteilsvermögen lieber nicht infrage, Hazel Gibson.“

„Was genau verlangen Sie denn von uns?“, fragte Olive mit einem milden Lächeln. Ihr Einlenken schien Sòng zu gefallen, seine Zähne blitzten im Mondschein.

„Nun. Es ist nicht viel, was ich begehre. Seid ihr bereit? Andernfalls könnt ihr natürlich auch in diesem ...“ Er deutete abfällig auf unsere Kleidung. „... lächerlichen Aufzug auf den Ball gehen. Ich glaube nicht, dass ihr euer Ziel erreicht, aber das ist natürlich nur meine eigene, häufig unterschätzte Wahrheit.“

Devon steckte reserviert die Hände in die Taschen seiner hellen Khakihose. „Und wie genau soll uns das weiterhelfen? Ein neues Outfit wird uns wohl kaum eine Kostbarkeit einbringen. Oder ist darin etwa ein Hinweis versteckt?“

Sòng schnaubte gekränkt. Sofort wandte sich Xiău Gùo schwungvoll an Devon, sein bestickter silberfarbener Gehrock flatterte um seinen knochigen Körper. „Nun, ich gebe euch gern einen Hinweis, wenn ihr meinen Freund Sòng hier zu besänftigen versteht.“

„Natürlich.“ Crys grinste Sòng bereitwillig an. Ihre blauen Augen schimmerten im Mondlicht mit ihren blonden Haaren um die Wette. „Ich bin absolut Ihrer Meinung, dass wir uns in diesen Outfits nicht auf dem Fest sehen lassen können. Es war schon immer mein Traum, auf einen großen Ball zu gehen, am besten mit einem fantastischen Ballkleid wie bei Cinderella. Und Sie sind doch hier die gute Fee, nicht wahr?“

„Nicht ganz“, kicherte Sòng und legte sich gerührt von Crys’ Schmeicheleien die Hand auf die Brust. „Aber beinahe. Ich habe bloß eine kleine Aufgabe für euch, dann werde ich meinen Auftrag mit Bravour erfüllen. Unglücklicherweise habe ich wegen eurer verdrießlichen Kleidung eine Wette gegen meinen Freund Xiău Gùo verloren. Ich sollte die Sache mit dem Wetten wohl wirklich besser sein lassen.“ Er streifte Sinclair und Cole mit seinem Blick. „Nun muss ich etwas von euch erbitten, was mir eigentlich nicht liegt. Solltet ihr es erledigen, werde ich euch in die kostbarsten Gewänder kleiden.“

„Okay. Und was sollen wir tun?“, fragte Crys.

Sòngs Blick richtete sich auf Devon. „Die Aufgabe ist für dich bestimmt.“

Devon blinzelte. „Ich bin ganz Ohr.“

Das Hexagramm fächelte sich mit der beringten Hand Luft zu. „Es ist wirklich nicht viel. Bloß eine Umarmung, die ich mir wünsche.“

„Ich soll Sie umarmen?“, wunderte sich Devon. Ein höhnisches Lächeln kräuselte Sòngs Lippen. „Natürlich nicht mich. Deinen ältesten Bruder. Mehr verlange ich nicht. Eine einzige Umarmung, drei läppische Sekunden lang. Das fordere ich, um meine Wettschuld zu begleichen und einen Streit beizulegen, was grundsätzlich meiner Natur widerspricht.“

Devons Gesicht verzog sich vor Abscheu. Sinclairs Miene wurde eiskalt.

„Ist das wirklich notwendig? Es wäre entwürdigend“, sagte er in Richtung von Xiău Gùo, der sich sanft lächelnd zu seinem Freund auf die Holzbank setzte und den dünnen Arm gelassen über die Lehne legte.

„Die Notwendigkeit einer Handlung liegt immer im Auge des Betrachters. Wollt ihr neue Kleider und einen Hinweis, werdet ihr wohl oder übel für drei Sekunden über eure Schatten springen müssen, Devon Pryce und Sinclair Pryce. Ihr habt die Wahl. Es liegt ganz bei euch.“

„Auch wenn es euch schwerfällt, ist es eigentlich nicht viel verlangt“, sagte Olive.

„Jetzt macht schon“, drängte auch Crys.

Es war den Jungs anzusehen, wie hart es für sie war. Wie sehr sie innerlich mit sich kämpften, als sie ein paar Schritte vom Springbrunnen wegmachten und sich auf dem Kiesplatz davor ungelenk in den Arm nahmen. Sinclair war ein ganzes Stück größer als Devon, sein Bruder reichte ihm bis zum Kinn. Es sah absurd aus, wie Sinclair seine langen Arme um seinen Bruder geschlungen hatte, beide schienen die Intimität des Augenblicks kaum ertragen zu können.

„Das geht doch noch ein wenig näher“, bemäkelte Sòng.

„Wir tun exakt, was Sie verlangt haben“, stieß Sinclair hervor, die hohe Denkerstirn in Falten gelegt, als würde ihm jede Sekunde körperliche Qualen bereiten.

„Sind diese verdammten drei Sekunden endlich um?“, fragte Devon abfällig. „Es fühlt sich schon jetzt nach einer Ewigkeit an.“

„1, 2, 3 – vorbei!“ Sòng lachte zufrieden. Die beiden Brüder stoben auseinander, als hätten sie sich am anderen verbrannt. „Ihr habt euch eure Kleidung redlich verdient.“

„Das war alles?“, fragte Crys irritiert.

„Ja, das war es schon, mein süßes, kleines Fräulein ...“ Er stand auf und ging zu Crys, die sofort ihre Augen zusammenkniff. „Du musst mich nicht so ansehen, ich bin selbst klein, rein äußerlich betrachtet. Wahre Größe erstrahlt von innen, nicht von außen. Lass dir niemals von irgendjemandem etwas anderes einreden, du wunderbares Geschöpf.“ Er legte Crys den Finger unters Kinn und schnalzte mit der Zunge. „Du verdienst einen großen Auftritt und den wirst du auch bekommen. Also. Hopp, hopp. Alle in eine Reihe.“

Wie ein Dirigent stellte sich Sòng in seinem himbeerrosafarbenen Gehrock vor uns auf und hob die Arme. Ein Nebel funkelnder Lichtpunkte wallte aus seinen Handflächen. Mit kreisenden Bewegungen schickte er die zart glitzernden Rauchschwaden zu uns. Ihre Magie war wie eine wohlige Umarmung, die verspielt an meinen Haaren zupfte, weiche Seide um meine Beine wob und mir zart kitzelnd über Augen, Mund und Wangen strich. Ich nahm das sanfte Teilen meiner Haarsträhnen wahr, das Schnüren von Bändern und das Rascheln von Stoff, bis sich der funkelnde Dunst verzog und uns verändert zurückließ.
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Staunend betrachtete ich mein bodenlanges purpurfarbenes Kleid. Es hatte ein ärmelloses Mieder, schmale Schulterstreifen mit goldenen Kristallen und einen weit ausgestellten Rock, dessen flammenartige Ornamente feuerrot aufblitzten, als würden sie von innen heraus glühen. Dazu trug ich lange glutrote Handschuhe, mit denen ich vorsichtig über meinen Kopf tastete. Meine Haare waren am Oberkopf kunstvoll geflochten und fielen mir darunter in kupferroten Wellen über die Schultern. Das Outfit interpretierte mein Trigramm auf eine so edle und atemberaubende Weise, dass ich mir selbst wunderschön vorkam.

Als ich aufsah, fing ich Coles Blick ein. Er stand bloß ein paar Meter entfernt, doch die Art, wie er mich ansah, gab mir das Gefühl, als existierte weder Luft noch Raum zwischen uns.

Ich hörte Crys neben mir schnauben, fühlte mich seltsam ertappt dabei. Sofort war mein schlechtes Gewissen wieder da. Ich hatte Cole geküsst, und ich hatte es genossen.

„Ihr seht alle unglaublich aus“, sagte Olive, deren Perücke so weiß wie ihr Kleid war, das mit den spitzenbesetzten Ärmeln, dem weit fallenden Rock und der silbernen, sich kräuselnden Seidenbestickung an einen stürmischen Winterhimmel erinnerte.

„Ihr müsst euch nicht bedanken. Ich sehe die Begeisterung in euren Augen“, erklärte Sòng schmunzelnd, fasste sich stolz an die Brust und seufzte so glücklich, als hätte er die Geburt eines Kindes zustande gebracht.

Und auch Crys grinste übers ganze Gesicht. Die hochgetürmte Frisur ließ sie fast einen Kopf größer wirken, der Stoff ihres blauen Kleides mit dem herzförmigen Ausschnitt glitzerte unter der Perlenverzierung und der romantischen Bordüre wie die glatte Oberfläche eines Sees. „Die Outfits sind fantastisch. Perfekt.“

„Sie haben sich bei der Kleiderwahl von unseren Trigrammen inspirieren lassen. Schwarz für den Donner, Blau für das Wasser und den See, Braun für den Berg, Weiß und Silber für den Wind und Rot für das Feuer. Unsagbar kreativ“, bemerkte Devon nüchtern. Wie die anderen Jungs trug er Gehrock, Weste und Kniehosen. Sinclair und er hatten Schnallenschuhe, nur Cole hatte Stiefel abbekommen.

„Sie haben uns einen Hinweis versprochen.“ Cole trug einen dunkelblauen Mantel mit hohem Kragen und sah selbst mit dem spitzenbesetzten Halstuch und der weißen Perücke nicht lächerlich aus. Auffordernd betrachtete er Xiău Gùo, der lächelnd von der Bank aufstand und gerade zu seiner Antwort ansetzte, als etwas Schwarzes aus dem Nachthimmel geschossen kam, knapp an seinem Ohr vorbeisegelte und mit einem aufgeregten Keckern auf meiner Schulter landete.

„Yishi“, begrüßte ich den kleinen Beschützling lachend, der sein süßes Köpfchen mit den großen Glupschaugen und der niedlichen Fuchsschnauze an meinen Hals schmiegte. „Danke, dass du letztes Mal die Jagdhunde abgelenkt hast.“

„Der ist aber entzückend.“ Mit dem Finger streichelte Crys über den goldenen Fleck auf seiner Brust, woraufhin er glücklich zu glucksen begann. Auch Olive ließ es sich nicht nehmen, Yishi zu begrüßen.

„Das ist das Yishi?“, fragte Sinclair und hob die Augenbrauen. „Dieses kleine Ding?“

Der Beschützling reagierte mit einem Knurren, verstummte jedoch, als seine Aufmerksamkeit von den goldenen Knöpfen an Sinclairs Gehrock angezogen wurde. Seine kugelrunden Augen wurden schlagartig größer. Entschlossen stieß er sich von meiner Schulter ab, landete flügelschlagend auf Sinclairs Brust und zerrte nacheinander an dessen Knöpfen.

„Yishi, das ist nicht okay.“ Ich pflückte den Beschützling von Sinclairs Gehrock. Setzte ihn erneut auf meine Schulter, wo er schmollend beide Flügelchen eng um sich legte, nur noch sein zerzaustes Köpfchen mit den spitzen Ohren schaute heraus.

„Der Hinweis?“, fragte Cole unbeirrt Xiău Gùo, der sich nickend über seinen silbernen Gehrock strich. „Selbstverständlich. Lasst mich zuerst aber noch Folgendes sagen: Mit jeder entdeckten Kostbarkeit kommt ihr eurem Ziel näher. Vergesst dabei nicht, dass der Weg das Ziel ist und ihr jeden Schritt genießen dürft.“ Sein Blick schwenkte zu mir.

„Ja, jeden Schritt. Auch die Schritte, bei denen ihr auf spitze Steine tretet. Selbst die gehören zu eurer Reise. Aber nun zu meinem Hinweis: Besucht das rauschende Fest und haltet Audienz bei Xìe.“ Er nickte uns noch einmal zu, dann setzte er sich mit Sòng in Bewegung und spazierte über den gewundenen Pfad in Richtung Schlosseingang. Meine Schwestern und ich tauschten einen Blick, dann rafften wir unsere Röcke und folgten gemeinsam mit den Jungs den Hexagrammen.

„Xìe ist doch Moms Hexagramm gewesen. Also das vor unserer Geburt, das sich dann in ihr Trigramm verwandelt hat“, flüsterte Crys, als wir die gepflasterte Straße mit den Kutschen erreichten und uns in den Strom der Gäste einreihten.

„Die Befreiung“, erwiderte Olive. „Es steht für die Loslösung von alten, belastenden Mustern sowie das Sprengen von Fesseln und schmerzhaften Verstrickungen.“

Gemeinsam traten wir durch den hohen Eingangsbogen in den mit Marmor ausgelegten Innenhof des Schlosses. Xiău Gùo blieb noch einmal stehen und verkündete: „Ihr wisst alles, was ihr wissen müsst. Heißt die Veränderungen willkommen und genießt das Fest!“ Sòng und er deuteten eine galante Verbeugung an, dann verschwanden sie in der Menge. Eine poetische, fast zerbrechliche Atmosphäre herrschte in dem Innenhof, dessen Marmorboden ein nicht enden wollendes Schachbrett aus Silber und Weiß bildete. In seinem Zentrum bewegten sich Balletttänzer und -tänzerinnen in mondhellen Kostümen grazil zu Violinenklängen. Das Licht der Sterne wurde von ihren diamantbesetzten, eng anliegenden Anzügen zurückgeworfen und ließ wunderschöne magische Reflexionen über die Anwesenden tanzen.

„Wow“, murmelte Crys. „Das ist ...“

„Atemberaubend“, beendete Olive ihren Satz und sog die Luft ein, als in dem Moment breite Bahnen aus silberblauer Seide von den Innenhofbalken heruntergelassen wurden. Nur Sekunden später schwangen sich Artisten in glitzernden Trikots über die steinernen Brüstungen und wirbelten mit einer Anmut und Harmonie durch die Luft, als hätte die Schwerkraft ihre Bedeutung verloren. Die Balletttänzer und -tänzerinnen auf dem Hof schwirrten zur Seite, offenbarten in ihrer Mitte ein kreisrundes Podest mit einer meterhohen, sanduhrähnlichen Skulptur, durch deren Engstelle funkelnde Körner in den unteren Glaskolben rieselten.

„Was ist das? Eine riesige Sanduhr? Endet das Fest etwa, wenn das letzte Korn gefallen ist? Und wo ist Hexagramm Nummer 40?“, fragte Olive und suchte die Gästemenge ab. Die meisten von ihnen waren in Gespräche vertieft, tanzten zur Orchestermusik oder bedienten sich an dem luxuriösen Buffet. Andere fläzten sich in den Ecken des Innenhofs auf samtbezogenen Sitzgelegenheiten, tätschelten die Köpfe ihrer Raubtiere und wedelten sich mit kunstvollen Fächern Luft zu.

„Am besten mischen wir uns unter die Leute, um Xìe zu finden.“ Ein kleines Lächeln zupfte an Devons Lippen, als er sich über seine dunklen Locken strich, die im Nacken zu einem Zopf gebunden waren, und seine Brüder mit einem zufriedenen Blick streifte. „Ich hoffe, die Perücken kratzen nicht allzu sehr.“

Stoisch betrachtete Cole die Ballbesucher mit ihren alabasterweißen Wölfen, silbernen Füchsen und schwarzen Falken. „Kein bisschen. Danke der Nachfrage. Wir sollten uns aufteilen. Immer eine Yin und ein Yang zusammen. Sobald jemand Xìe findet, gibt er den anderen Bescheid, in Ordnung?“

Crys betastete ihr zartes Juwelencollier, als wäre der Traum, in dem sie sich befand, auf einmal greifbar geworden. Sie bot Cole ihren rechten Arm an. „Exzellenter Vorschlag. Wollen wir?“

Cole hakte sich bei ihr ein, Devon verbeugte sich ein wenig spöttisch vor Olive. Ich zog mit Sinclair los.

„Bist du eifersüchtig?“, fragte er, als wir in das zauberhafte Fest eintauchten, dessen plätschernde Unterhaltungen sich mit dem zarten Violinenspiel zu einem filigranen Klangteppich verwoben.

Ich musterte seine elegante Gestalt. „Worauf? Auf dein Outfit? Ein wenig.“

„Das meinte ich nicht.“

Sinclair wich einem älteren Mann mit opulenter weißer Perücke aus. „Crys hat dir Cole blitzschnell vor der Nase weggeschnappt.“

„Wieso sollte mich das eifersüchtig machen?“

„Du weißt genau, weshalb.“

„Nein, weiß ich nicht“, beteuerte ich und lächelte ihn zuckersüß von der Seite an. „Soll ich dich denn zu Olive ausfragen?“

„Touché.“ Seufzend dirigierte Sinclair mich an einer großen Frau mit Pfauenfedern vorbei, machte dann einen Bogen um eine Gruppe tanzender Paare, deren Begleittiere einen stummen Kreis um sie gebildet hatten. Nicht jede der elegant gekleideten Herrschaften wurde von einem Raubtier flankiert. Jene, die einen tierischen Begleiter hatten, schien Yishi nicht besonders zu mögen. Es fauchte immer wieder leise.

Sinclair hob eine Braue. „Nicht nur ein kleiner Dieb, sondern offenbar auch ein Einzelgänger. Weißt du, ob es ein Weibchen oder Männchen ist?“

„Eher Weibchen. Männern gegenüber scheint Yishi nicht besonders freundlich gesinnt zu sein.“

„Wie sympathisch“, bemerkte Sinclair und ließ seinen Blick gebannt über den Schlosshof wandern. „Was für eine verrückt fantastische Welt.“

„Hört sich an, als würde es dir hier gefallen.“

„Wie sollte mich dieses Fest nicht begeistern?“ Seine silbergrauen Augen schienen von innen zu glimmen, die goldenen Manschettenknöpfe seines eng geschnittenen Gehrocks zischten, als würden kleine Blitze darin zucken. „Sieh dich doch nur um. Die Luft knistert vor Magie, sie ist regelrecht vollgesogen damit. Es ist eine wahre Inspiration an Düften, Farben und Formen, die sich uns hier bietet. Ich überlege bereits fieberhaft, wie ich die zweite Runde des Theaterbattles anpassen kann, um diesen Zauber auch auf unsere Bühne zu bringen.“

„Bitte nicht. Die Kleider sind alles andere als angenehm.“ Ich versuchte tief Luft zu holen, was mir mit dem Mieder nur zur Hälfte gelang. Sah dann neidisch zu den Bundhosen, den Westen und feinen langen Jacken, die ich überall um uns herum entdeckte. „Wieso müssen sich Frauen immer unbequem kleiden, während es sich Männer in ihren Klamotten gemütlich machen können?“

„Weil ihr es fürs andere Geschlecht tut.“

„Das ist kein Argument.“

Sinclair schenkte mir einen belustigten Seitenblick. Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf eine ausgelassen lachende Menschentraube in der linken hinteren Ecke des Innenhofes. „Was hältst du davon? Wir sind auf der Suche nach dem Hexagramm der Befreiung – und was ist befreiender als Lachen?“, bemerkte er, ehe wir zu der Truppe stießen. Sie hatte sich um einen kleinen Mann mit schwarzer Perücke versammelt, der zu seinem goldbestickten dunkelroten Gehrock weiße Kniestrümpfe und seidene Absatzschuhe trug.

„Wenn jeder Gedanke ein vollmundiger Tropfen Wein wäre, an dem wir uns labten, wären wir am Ende des Tages betrunken oder völlig bewusstlos?“ Er machte eine gewichtige Pause, in der ein paar Leute lachten, während ein paar andere klatschten.

„Was für weise Worte, alter Gefährte“, sagte eine Dame mit schlohweißer Perücke und dunkelgrünem Empirekleid. Sie saß entspannt auf einer brombeerfarbenen Récamière, die Füße auf das Möbelstück gebettet, und streichelte einen zusammengerollten silbergrauen Fuchs auf ihrem Schoß. Ihr herzförmiges Gesicht war leichenblass geschminkt, die Lippen blutrot. „Doch allein diese Frage füttert unseren Verstand. Somit wird der Geist niemals ausgehungert werden, mein lieber Qiān.“

„Nun, letztendlich ist es nicht die Waffe, die tötet, sondern jener, der den Abzug tätigt“, antwortete der ältere Mann mit einem besonnenen Lächeln.

Qiān. Hexagramm Nummer 15. Die Bescheidenheit, die Wissen und charakterliche Reife verband, sich im Hintergrund hielt und kein Interesse daran besaß, sich hervorzutun oder aufzufallen. Rektor Lancaster hatte uns erklärt, dass der Bescheidenheit oftmals die Befreiung vorausging.

Ein schmales Lächeln tauchte im faltigen Gesicht des Mannes auf. Er wandte sich Sinclair und mir zu. „Dabei ist Bescheidenheit womöglich die schlimmste Form der Eitelkeit.“ Inzwischen war ich es gewohnt, dass die Hexagramme meine Gedanken kannten, doch Qiāns Aufmerksamkeit ging tiefer. Sein Blick hatte etwas Eindringliches, fast schon Bloßstellendes, als könnte er bis in die Abgründe unserer Seelen sehen.

„Wir haben offenbar weit gereiste Gesellschaft“, verkündete er und wandte sich der Dame mit dem Fuchs zu, die einen Fächer aus dem Ärmel ihres glänzenden Kleides zog und aufschlug.

„Wie befreiend“, lachte sie.

„Sie sind Xìe, die Befreiung.“ Sinclair machte einen Schritt auf die Frau zu, wurde jedoch von einem blonden Mann zurückgehalten, der ihn ohne Vorwarnung am Oberarm packte.

„Natürlich ist sie die Befreiung, Sinclair Pryce“, erklärte ihm der blond gelockte Typ mit dem engelsgleichen Gesicht. Auf seiner Schulter hockte ein tintenschwarzer Falke mit starren rötlichen Augen. Yishi knurrte warnend, doch der Mann grinste bloß abfällig, löste seine Hand von Sinclair und nahm stattdessen mich in Augenschein.

„Ihr habt einen wirklich ausgesucht tapferen Beschützling an Eurer Seite, Hazel Gibson“, bemerkte er blasiert, seine Fingerspitzen tanzten sanft über das glänzende Gefieder seines Falken.

„Äußerliche Größe entscheidet nicht über innere Größe“, erwiderte ich.

„Wie wahr“, mischte sich Qiān freundlich ein. „Verzeiht das herbe Auftreten unseres Freundes Gŭ. Er hat eine scharfe Zunge und ein recht direktes Wesen.“

Gŭ. Die Arbeit am Verdorbenen. Das Hexagramm Nummer 16 setzte sich mit schwachen Wertvorstellungen und unbewusst übernommenen Eigenschaften auseinander, die durch die bewusste Wahrnehmung vom wahren Selbst gelöst werden konnten.

„Ist das nicht letztendlich das große Ziel, Hazel Gibson? Die Suche nach dem wahren Selbst, die Befreiung der inneren Stärke?“, fragte Gŭ und wischte sich eine blonde Locke aus der Stirn. In seiner erlesenen Schönheit erinnerte sein zartes Gesicht mit den tiefbraunen Augen und den geschwungenen Lippen an einen gefallenen Engel, dem die verräterische Dunkelheit begegnet war.

„Wir sollten den anderen Bescheid geben“, flüsterte ich Sinclair zu.

„Warte noch“, wisperte er zurück und wandte sich an die Runde. „Wir sind auf der Suche nach den sechs verbliebenen Kostbarkeiten, auch wenn dieser Umstand für Sie keine große Überraschung sein mag. Wären Sie vielleicht so freundlich, uns das nächste – oder gleich alle sechs – auszuhändigen?“

„Nun. Das kommt auf euren Einsatz an.“ Xìe legte den Kopf leicht schief. Ein zartes Lächeln lag auf ihren blutrot geschminkten Lippen.

Unbehaglich sah ich mich nach meinen Schwestern um. „Welcher Einsatz?“

Ihr Lächeln vertiefte sich. „Keine Sorge, Hazel Gibson und Sinclair Pryce. Eure Geschwister führen gerade ähnliche Gespräche mit uns. Denkt am besten nicht zu viel darüber nach, denkt lieber an eure Aufgabe. Legt eure Fesseln ab, die euch daran hindern, eure wahre Größe zu erlangen. Im Grunde könnte sich jeder Mensch jetzt und sofort von den hinderlichen Stricken seiner eigenen Geschichte befreien, aber den Wenigsten ist es vergönnt, diesen Sprung zu vollziehen. Dafür haben sie ihre Fesseln zu lieb gewonnen.“

Mit einem Mal brach die Musik ab. Als hätte jemand die Zeit angehalten, hörte die Ballettgruppe zu tanzen auf, die Artisten hielten in anmutiger, akrobatischer Pose auf ihren Stoffbahnen inne. Der Rest der Gäste war ebenfalls eingefroren, ob im Tanz oder beim Anstoßen ihrer Gläser. Erstarrt beim Naschen einer Praline, in einer regen Unterhaltung oder einfach mit lachendem Mund. Eine unnatürliche Stille spannte sich über den Schlosshof.

„Was geschieht hier?“, fragte ich Sinclair alarmiert. Er hatte sich neben mich gestellt und drückte beruhigend meine Finger

„Keine Ahnung.“

„Es ist ein Spiel und doch ist es keins,

findest du es, ist es bereits deins“, begann Qiān zu sprechen und bewegte huldvoll die Hand, als würde er ein bekanntes Gedicht rezitieren. Im Gegensatz zum Rest des Innenhofes waren die drei Hexagramme quicklebendig. Xìe fächerte sich stetig Luft zu und Gŭ streichelte den Rücken seines pechschwarzen Falken, der uns mit seinen rötlichen Augen noch immer im Visier behielt.

„Klein, blättrig, oval – nicht rund,

welch ein kostbar, bedeutender Fund!“

Qiān beendete seinen Part und verbeugte sich, Gŭ übernahm.

„Ein Schmuckstück, das am Herzen liegt,

weit mehr als bloß Schmuck es dir gibt.

Ein leises Knacken, ein Splittern, ein Riss,

der schließlich zeigt, was es wirklich ist.“

Ein Lächeln teilte Gŭs schöne Lippen, dann nickte er Xìe würdevoll zu und verbeugte sich ebenfalls.

„Sucht nach der wahren Kostbarkeit,

funkelnder Sand steht dafür bereit“, fing sie an.

Doch gebt acht auf das echte Stück,

Fälschungen bringen tierisch Unglück.

Die Zeit quält euch völlig vermessen,

hurtig, hurtig, sonst wird sie euch fressen!

Sobald das letzte Sandkorn hinabgefallen,

verzweifelt eure Schreie über den Innenhof hallen.

Xìe sah uns grausam an, ihre Stimme wurde immer leiser:

Gebissen, zerfleischt, für ewig geschunden,

fortan nicht mehr in eurer Realität gefunden!“
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Ihre Worte hinterließen einen eisigen Schauer auf meiner Haut, die silbernen Türflügel des Torbogens verschlossen sich mit einem endgültig klingenden Krachen.

„Sinclair! Devon! Zur Sanduhr!“, rief Cole. Ich pflückte das reglose Yishi von meiner Schulter und lief mit Sinclair los. Gemeinsam schlängelten wir uns zwischen den verstummten Gästen des Festes hindurch, vorbei an den in graziösen Haltungen erstarrten Tänzern und Tänzerinnen. Mein Puls hämmerte mir bis zur Kehle, als wir die Plattform erreichten.

Erleichtert umarmte Olive Crys und mich. Ich legte Yishi behutsam an einer geschützten Stelle neben das Podest. Die silbrig glitzernden Körner der Sanduhr rieselten unerbittlich in den unteren Glaskolben, inzwischen war er zu etwa zwei Drittel gefüllt.

Sinclair beobachtete gehetzt das Fallen des Sandes. „Uns bleiben nicht viel mehr als zwanzig Minuten. Was danach passieren soll, klang nicht so, als wollten wir es herausfinden.“

„Maximal eine halbe Stunde“, bestätigte Cole. „Also, was haben wir?“

„Sucht nach der wahren Kostbarkeit, funkelnder Sand steht dafür bereit“, wiederholte Crys eine Zeile des Reims, der sich auch Wort für Wort in meinen Kopf gebrannt hatte, als hätte ich ihn unendlich oft gehört.

„Es scheint um ein Schmuckstück zu gehen“, sagte Cole. „Offenbar müssen wir es vor Ablauf der Zeit in die Sanduhr werfen.“

„Das Ding muss klein und oval sein. Gŭ sagte blättrig, also hat es wahrscheinlich irgendetwas mit Blättern zu tun.“ Olive drehte sich einmal im Kreis. „Wie sollen wir das Teil nur unter all den Leuten rechtzeitig finden? Jeder trägt doch irgendeine Art Schmuck ... es könnte alles sein.“

„Es muss mehrere Exemplare davon geben. Wir dürfen jedoch nur das Richtige in die Sanduhr werfen“, sagte ich. „Doch gebt acht auf das echte Stück, Fälschungen bringen tierisch Unglück.“

Crys sah sich nervös auf dem silber-weiß gekachelten Schlosshof um. „Tierisch Unglück hört sich nicht gut an und auch nicht der Part mit dem Fressen und Zerfleischen. Ein leises Knacken, ein Splittern, ein Riss, der schließlich zeigt, was es wirklich ist“, wiederholte sie Gŭs Worte und schob sich eine blonde Strähne hinters Ohr, die ihr aus der toupierten Frisur gerutscht war. „Vielleicht ist dieses Schmuckstück irgendwie kaputt?“

Devon hob die Brauen. „Nun, wir können jetzt natürlich noch länger rumstehen und Thesen aufstellen, bis die Zeit um ist. Oder wir strömen aus, und suchen nach dem verdammten Ding.“

Wir nickten einander zu, dann teilten wir uns auf. Die Jungs nahmen sich die Seite mit dem Orchester vor, Olive, Crys und ich deckten den gegenüberliegenden Bereich mit dem Buffet ab. Konzentriert hastete ich in Richtung des geschlossenen Torbogens, arbeitete mich von dort aus zu den samtüberzogenen brombeerfarbenen Sofas vor. Meine Absätze hallten auf dem schachbrettartigen Marmorboden. Ich ignorierte die bizarr eingefrorenen Mienen der Gäste, quetschte mich zwischen den tanzenden Paaren hindurch und musterte alles, was irgendwie funkelte. Armbänder und Ringe aus glänzendem Gold und Silber, juwelenbesetzte Broschen, Ketten und Ohrringe. Nichts passte zu der Beschreibung des Reims.

„Hier ist ein Medaillon mit silbrigen Blättern!“, rief Olive uns zu.

„Nimm es ab!“, schrie Crys.

„Bist du sicher? Es hat keinen Riss, vielleicht ist es das falsche und bringt uns Unglück?!“

„Warte besser noch! Vielleicht finden wir eines mit einem Riss!“, erwiderte Sinclair, den ich auf der anderen Seite des Innenhofs neben einem dicken Mann mit Zylinder entdeckte.

„Hier ist auch noch ein Medaillon mit Blättern!“, brüllte Devon aus der Nähe des Torbogens. „Das sieht aber völlig intakt aus! Womöglich ist der Riss nicht auf den ersten Blick sichtbar, vielleicht tritt das Unglück erst ein, wenn wir das falsche Medaillon in die Sanduhr werfen!“

„Vielleicht müssen wir aber auch die Geduld aufbringen und dürfen nur das richtige Stück anfassen!“, gab Sinclair zurück.

„Nach Geduld sieht die Sanduhr nicht aus. Ich nehme es!“, entschied Devon, ehe ich aus dem Augenwinkel eine dunkle Bewegung wahrnahm, die lautlos über den Innenhof und seine Gäste rollte. Die Augen der pechschwarzen Falken glühten wie ein düsteres Lauffeuer rot auf, das Leben kehrte in ihre gefiederten Körper zurück. Mit einem reißenden Geräusch schossen sie gleichzeitig in die Höhe, verdunkelten mit ihren Schwingen den sternenschönen Himmel über uns.

„Scheiße, was passiert hier?!“, rief Crys hysterisch.

„Die Tiere lösen sich aus ihrer Erstarrung! Das hat Xìe mit dem tierischen Unglück gemeint!“, schrie Cole über das immer lauter werdende Flügelschlagen hinweg. Der ganze Himmel wurde inzwischen von schreienden Raubvögeln überschattet, die im Zickzackkurs durcheinander stoben. „Devon, du musst eine Fälschung berührt haben! Sucht nach dem richtigen Medaillon, nehmt aber nur eines mit Riss! Und gebt Gas, uns rennt die Zeit davon!“

„Einer der Falken hat sich das andere Medaillon mit den Blättern geschnappt. Ich weiß nicht, ob es einen Riss hatte oder nicht, ich hatte es auch nicht berührt!“, rief Olive verzweifelt. Dann brach die Hölle los. Schrill kreischend legten die ersten Vögel ihre Flügel an, schossen im Sturzflug in den Hof, nur ihre glutroten Augen stachen aus der Masse an pechschwarzen Federn, Klauen und Schnäbeln wie glühende Stecknadeln hervor.

„Sie greifen uns an! Setzt eure Kräfte ein!“, brüllte Cole.

Mit einem durchdringenden Schrei stieß der erste Falke auf mich nieder, direkt auf meinen Kopf zu. Hektisch sprang ich zur Seite, der blitzende Schnabel des Vogels fuhr ins Leere, seine Krallen erwischten mich schmerzhaft an der Schulter. Flügelschlagend schraubte sich das Tier wieder in die Höhe. Schnell riss ich mir die Handschuhe von den Fingern, da stürzte der Falke erneut auf mich herab. Versenkte seine Krallen in meinen Haaren, hackte mit dem Schnabel wüst in Richtung meiner Augen.

Eine unglaubliche Wut überfiel mich. Meine Feuerkraft schwappte wie eine heiße Sintflut durch meine Adern, knisternde rote Lichtpunkte sprühten aus meinen Fingern. Brüllend hob ich die Hände und röstete den aggressiven Vogel mit einem gezielten Feuerstrahl, bis seine Reste verkohlt zu Boden stürzten. Ich taumelte keuchend einen Schritt zurück, stolperte über den langen Saum meines Kleides und sah den schwarzen Falken zu spät, der urplötzlich in meinem Blickfeld auftauchte und auf mich zuraste. Seine spitzen Krallen hatte er aggressiv nach mir ausgestreckt, um mir die Haut von den Wangen zu reißen. Nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, wurde der Bauch des Raubvogels in letzter Sekunde von einem Speer aus schimmerndem Eis durchbohrt. Das Geschoss schleuderte das Tier hart zurück, wo es ein gutes Stück entfernt leblos zu Boden fiel.

Gleich darauf zog mich Cole fest an seine Brust. Sein Herz hämmerte so schnell wie mein eigenes. „Alles okay?“

„Danke. Ich bin in Ordnung“, stieß ich atemlos hervor. Cole duckte sich blitzschnell mit mir, als ein weiterer Falke auf uns zuschoss. Er verfehlte uns knapp, attackierte uns aber von der anderen Seite. Ich fuhr herum, richtete meinen Feuerstrahl auf das Tier. Dabei verbrannte ich beinahe Coles Ohr, der gerade noch rechtzeitig zur Seite auswich und zwei knisternde Dolche aus Eis auf einen anderen Falken abfeuerte, ehe er meine Hände sanft von sich wegdirigierte.

„Vielleicht solltest du in eine andere Richtung zielen, Gibson.“

„Sorry.“ Mein Puls lief auf Hochtouren, die verdammten Falken waren überall. Verschwitzt lenkte ich einen fauchenden Feuerball in den Himmel, grillte damit zwei der boshaften Vögel und entdecke Olive in der Nähe des Buffets. In ihrem weißen Ballkleid hob sie gerade die Arme. Unzählige helle Lichtpunkte flirrten um ihre Finger, ein gewaltiger Wirbelsturm brach aus ihren Handflächen und riss ihr die Perücke vom Kopf. Die langen schwarzen Haare wirbelten auf. Eine mannsgroße Windhose schraubte sich in die Nachtluft, ließ in einem irren Tempo Schals, Taschen und Gläser durch die Luft fliegen, bis sie die kreisenden Falken am Nachthimmel erwischte, ein halbes Dutzend Raubvögel in ihren Strudel zog und in alle Himmelsrichtungen versprengte. Danach änderte der Luftwirbel abrupt seine Richtung.

„Nein! Ich kann ihn nicht stoppen!“, kreischte Olive entsetzt. Der Wirbelsturm verlor an Höhe, raste plötzlich auf Devon zu, der mit gezielten Eruptionen die Falken in Bodennähe explodieren ließ.

„Devon, pass auf!“, brüllte Cole. Devon hechtete zur Seite, der Tornado fegte nur haarscharf an ihm vorbei. Schlug einen wüsten Haken und löste sich an einer der Innenmauern des Schlosshofs auf. Nicht weit entfernt stand Crys an einer der von den Balkonen hängenden Stoffbahnen und erschuf gerade unzählige Spiegelungen von sich, mit denen sie die Vögel austrickste und gegen die Steinwände donnern ließ.

Ein tiefes Donnergrollen erschütterte den Innenhof. Die Luft knisterte elektrisch aufgeladen, im nächsten Moment traf ein greller Blitz einige herumflatternde Falken über dem Orchester, schlug knapp neben den Musikern in den Boden ein und ließ die Erde so gewaltig erbeben, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.

„Sag mal, hast du sie noch alle?! Wenn das Glas der Sanduhr zerspringt, sind wir garantiert für immer hier gefangen!“, schrie Devon in Sinclairs Richtung und deutete auf die gläserne Skulptur, die unter dem Einschlag heftig erzittert war.

„Uns läuft die Zeit davon! Schnappt euch jedes Medaillon, das ihr in die Hände bekommt, dann sammeln wir uns bei der Sanduhr!“ Cole legte den Kopf in den Nacken, reckte beide Arme zitternd in die Höhe. Flüssiges Eis schoss aus seinen Handflächen. Atemlos sah ich zu, wie er seine Wasserkraft in einen Schutzschild fließen ließ, der sich krachend über unseren Köpfen verdichtete, bis er den gesamten Innenhof mit einer undurchsichtigen Kuppel überspannte. Als die ersten Falken auf die Eisplatte hinunterstießen und abprallten, jubelten Olive und Crys begeistert auf.

„Wie lange kannst du den Schild halten?“, fragte ich Cole, dessen Brustkorb sich unter der Anstrengung schwer hob und senkte.

„Ich mache das hier auch zum ersten Mal, Gibson.“

In dem Augenblick schrie Crys laut auf. Wie ein einziger, silberner Schatten erwachten plötzlich auch noch die Füchse zum Leben. Überall zwischen den Ballbesuchern flammten ihre orangefarbenen Augenpaare auf, ihre spitzen Schnauzen reckten sich witternd in die Höhe.

„Verdammt! Ich habe ein falsches Medaillon berührt, und jetzt sind die Füchse lebendig geworden!“, kreischte Crys in der Nähe des Podiums, wo sie neben Olive stand. Ihr bergseeblaues Kleid war an der Schulter gerissen, die blonden Haare komplett zerzaust.

„Das sind ganz schön viele“, flüsterte ich. Die silbernen Pelze blitzten ringsum auf, eine ganze Gruppe begann Crys und Olive einzukesseln.

„Geht in Deckung!“, wies Sinclair meine Schwestern an.

„Nicht!“, schrie Cole, als sich über unseren Köpfen auch schon ein ohrenbetäubender Donner entlud, dem ein gleißender Blitz folgte. Das grelle Hell durchschlug Coles schützenden Eisschild, grillte gleich vier Füchse rund um Crys und Olive auf einmal, vier weitere rannten mit eingezogenen Schwänzen davon.

„Keine Blitze mehr!“, brüllte Cole. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Wange, während er angestrengt versuchte, den Schutzschild mit seiner Wasserkraft zu schließen. Irgendwo hinter uns hörte ich Devon Sinclair zurufen, dass er ein Idiot sei, als bereits der erste Falke durch das zersplitterte Loch in der Eisplatte stieß. So rasch ich konnte, schoss ich einen Feuerball auf den Raubvogel, der mit ausgebreiteten Schwingen in Richtung meiner Schwestern segelte. Mit einem Schrei trudelte das Tier zu Boden, zeitgleich nahm ich seitlich eine Bewegung wahr. Drei Füchse schlichen sich an Cole und mich heran, pure Bosheit loderte aus ihren orangefarbenen Augen. Ihre geduckten Köpfe fixierten uns gnadenlos, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Hektisch feuerte ich eine Salve heißer Flammengeschosse auf ihre silbergrauen Pelze ab, die sofort Feuer fingen. Der Geruch von verbranntem Fell stach mir in die Nase, als sie sich winselnd auf dem Boden rollten und das Weite suchten.

„In weniger als zehn Minuten ist der Sand durch!“, keuchte Cole neben mir. Das Loch im Schild hatte er geschlossen, doch es kostete ihn viel Kraft, die Eisplatte über unseren Köpfen zu halten. Unsere Trigrammfähigkeiten würden uns nicht ewig schützen. Auch die anderen wirkten erschöpft. Mit zitternden Armen lenkte Olive gerade einen tosenden Wirbelsturm in eine Gruppe erstarrter Gäste, zwischen deren Beinen mehrere silberne Pelze aufblitzten. Crys spiegelte verschwitzt die Nerzstola einer feinen Dame in Bodennähe und brachte damit die Füchse in ihrer Nähe komplett um den Verstand, die geifernd dem falschen Beutetier hinterherjagten. Sinclair hielt sich mit seiner Gabe zurück und wehrte mit einem spitzen Gehstock die Attacken einiger Füchse ab.

„Wir müssen das richtige Medaillon finden!“, rief ich Devon zu. Meine Beine flogen über den glatten Marmorboden, als ich mit trommelndem Herzen an den Ballbesuchern vorbeihetzte. Kein verdammtes Blättermedaillon weit und breit.

„Zurück zur Sanduhr! Besser wir schmeißen eines der Medaillons auf gut Glück hinein, statt es gar nicht zu versuchen!“, brüllte Sinclair.

„Sammelt euch in der Mitte!“, setzte Cole hinzu, als mir links ein silbernes Funkeln auffiel – ein ovales Medaillon mit blaugrünem Stein und zarten Blättern, das am Hals eines schneeweißen Wolfes hing. Mit trockener Kehle hechtete ich zu dem Tier, riss ihm die Kette hinunter und betete, das echte Stück gefunden zu haben, als jäh Leben in den Augen des Wolfes aufflammte. Energisch fuhr ich auf dem Absatz herum, schob mir das Medaillon in den Ausschnitt und sprintete los.

„Die Wölfe erwachen! Alle Tiere sind jetzt lebendig, passt auf!“ Mein schwerer Rock schleifte über den glänzenden Boden, mein Herz raste, als ich schräg vor mir den alabasterfarbenen Schatten erkannte, der in langen Sprüngen auf mich zusetzte. Sein muskulöser Körper nahm an Tempo auf, dann brach der Wolf zwischen einem erstarrten Tanzpaar hervor und stürzte sich knurrend auf mich. Schlitternd versuchte ich, meine Richtung zu ändern, da wurde der Wolf plötzlich von einem kleinen schwarzen Fellbündel gerammt.

„Yishi!“, rief ich erschrocken, als sich der winzige Beschützling fauchend in der schneeweißen Flanke des Wolfes verbiss. Ich versuchte, zu ihm zu hechten, wurde aber zur Seite gestoßen. Devon lief in seinem flatternden Gehrock auf den Wolf zu, grub beide Hände tief in das Fell des Tieres und schloss keuchend die Augen. Einen Sekundenbruchteil später durchzuckte eine gewaltige Erschütterung den weißen Pelz und riss ihn auseinander, als hätte ein Erdbeben ihn von innen explodieren lassen. Devon wischte sich das Blut aus dem Gesicht, richtete sich auf und fasste eilig nach meiner Hand. „Komm.“

Yishi sauste ebenfalls auf mich zu, drückte sich an meinen Hals, während ich mit Devon schnaufend über den Schlosshof rannte.

„Hazel!“, rief Crys erleichtert, als wir das Podest erreichten. Ihre Wangen waren gerötet, ihre blauen Augen sahen erschöpft aus. Mit einer Hand griff sie nach mir, mit der anderen nach Olive und zog uns verzweifelt an sich. Sinclair stützte neben ihr Cole, der mit zitternden Armen noch immer den funkelnden Schild über unseren Köpfen aufrechterhielt. Schweiß lief ihm von der Stirn über das Gesicht und tropfte in den hohen Kragen seines Mantels. Die schwarzen Falken schlugen mit ihren spitzen Schnäbeln unbarmherzig auf das Eis ein, das von Rissen durchzogen wurde und nicht mehr lange halten würde.

„Holt eure Medaillons hervor!“, wies Sinclair uns an.

„Wie viel Zeit haben wir noch?“, fragte Olive.

„Vielleicht noch zwei Minuten.“ Mit Grauen sah ich über den Innenhof. Die weißen Wölfe waren nun vollständig erwacht und hatten ihr Rudel um die silbernen Füchse erweitert. Mit hochgezogenen Lefzen und gesträubtem Nackenfell bildeten die rund vierzig Tiere eine geschlossene Angriffslinie. Egal, wo man hinsah, tauchten die silbernen und weißen Pelze zwischen den Ballbesuchern auf, schlichen mit gesenkten Köpfen und gebleckten Zähnen beständig näher. Ein grausamer Kreis, der unerbittlich näher kam und sich zuzog.

„Verdammt“, flüsterte Devon links von mir, als wir uns Rücken an Rücken um die Sanduhr positionierten, um den Tieren nicht schutzlos gegenüberzustehen. „Wir sollten alles geben, was wir noch haben, Leute.“

Kraftlos hob ich die Hände, aus denen nur noch ein paar schwache Funken drangen. Und auch Olive schwankte haltlos, bevor sie einen spärlichen Windstoß losließ.

„Ich kann nicht mehr“, stieß sie hervor. „Meine Magie scheint verbraucht zu sein.“

„Was ist mit den Medaillons?“, keuchte Cole.

Frustriert stieß Sinclair die Luft aus. „Jedes von ihnen hat ein tierisches Unglück gebracht. Ich glaube nicht, dass wir das richtige gefunden haben!“

Die ersten Wölfe waren nun nur noch wenige Meter entfernt. Knurrend drückten sie sich an den eleganten Beinkleidern und gerüschten Röcken einer erstarrten Gästegruppe vorbei. Devon lenkte seine letzte Kraft in einen Erdstoß, der die herannahenden Füchse und Wölfe auf dem hellen Marmorboden ein wenig durchrüttelte, ohne ihnen ernsthaft Schaden zuzufügen. Mit einem Satz sprangen sie über die aufgebrochenen Bodenplatten hinweg und tappten dann mit funkelnden Augen näher.

Plötzlich schien alles dunkler zu werden.

Der Nachthimmel mit den kreischenden Falken, die knackende Eisplatte über unseren Köpfen und der ganze Schlosshof verfinsterten sich, als würden selbst die Sterne ihr Licht verlieren. Gleichzeitig wurde es mit einem Mal so kalt, dass unsere Atemluft zu Wölkchen gefror.

„Was ist das?“, wisperte Olive mit bebender Stimme.

Ich wechselte einen raschen Blick mit Cole und versuchte, die Verzweiflung zurückzudrängen, die mich bei der stechenden Kälte überkam.

„Ist das ... Er?“, fragte Crys, als die Tiere zu winseln anfingen und die Köpfe einzogen. Gemeinsam mit den Füchsen machten die Wölfe kehrt und liefen davon.

Nacktes Grauen flutete über mich hinweg.

„Fuck“, stieß Devon hervor. Klebrige Düsternis walzte mit gemächlicher Langsamkeit über die Schlossmauern, die Balkone und die Artisten, als gäbe es keinen Grund, sich zu beeilen.

Als wäre unser Schicksal schon längst besiegelt.

Eine Fackel nach der anderen erlosch. Innerhalb weniger Sekunden wurde der gesamte Innenhof so dunkel und kalt, als hätte sich die Hoffnungslosigkeit selbst darin niedergelassen.

„Der Zhóu“, hauchte Olive starr.

Panisch versuchte ich, klar zu denken. „Es muss noch einen Hinweis in dem Reim geben! Die Wahrheit versteckt sich immer in den Hinweisen, wir haben noch nicht verloren!“

„Es ist ein Spiel und doch ist es keins, findest du es, ist es bereits deins. Ein Schmuckstück, das am Herzen liegt, das weit mehr als bloß Schmuck dir gibt “, flüsterte Crys fiebrig und blickte an sich herab. „Ein Schmuckstück, das am Herzen liegt ... das ist nicht metaphorisch gemeint. Es ist eine Ortsangabe!“ Hektisch griff sie nach ihrer Juwelenkette und riss sie sich vom Hals. Goldene Lichtfunken stiegen um das Schmuckstück in die Höhe, hüllten es in einen magischen Nebel und offenbarten beim nächsten Herzschlag ein silbernes Medaillon, dessen blaugrüner, von filigranen Blättern umrankte Stein von einem tiefen Riss durchzogen wurde. In hohem Bogen warf Crys die Kette in den oberen Glaskolben der Sanduhr, in dem die letzten silbrigen Körner gerade nach unten rieselten.

Mit angehaltenem Atem beobachtete ich den Flug des Schmuckstücks, während sich die Dunkelheit rings um uns wie ein finsterer Kreis verdichtete. Gnadenlose Kälte, gepaart mit bodenloser Angst und trostloser Entmutigung strömten über mich hinweg. Ich spürte, wie etwas in mir aufgeben wollte, weil wir schon längst verloren hatten – als das Medaillon mit einem hellen Kling gegen die bauchige Innenseite der Glasskulptur knallte und den silbernen Sand berührte.

Im selben Augenblick wurde es gleißend hell.

Wie eine Supernova, die im Herzen der Skulptur explodierte, flutete regenbogenartiges Licht über den Innenhof, brandete als funkelnde Welle über die Ballbesucher hinweg. Das magische Leuchten drängte die Düsternis des Zhóus zurück. Erfüllte den Schlosshof bis in den letzten Winkel. Einen Moment lang waren die Artisten, Hexagramme und Tiere in ein wundersam glitzerndes weiches Licht getaucht. Mein Trigramm glühte auf meinem Oberarm auf, und ich fühlte, wie sich seine inzwischen vertraute Kraft ausdehnte und uns die Realität zurückholte.
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Einen Herzschlag später standen wir wieder am Strand, genau in den Positionen, in denen wir ihn verlassen hatten. Das Adrenalin pumpte wie verrückt durch meine Adern, der abrupte Wechsel von hohen Schuhen zu Flip-Flops und dem barocken Ballkleid zu kurzen Jeans und T-Shirt war total irritierend. Cole stützte sich völlig fertig mit den Händen auf den Knien ab, auch wir anderen rangen nach Luft. Doch da war auch tiefe Erleichterung.

Sinclair und Devon rückten voneinander ab – das Ende ihres Kampfes kam für die umstehenden Leute unerwartet; enttäuscht zogen sie in Richtung Strandbar ab, die erneut zum Hotspot der Party wurde.

Ich legte den Kopf in den Nacken, atmete befreit den salzigen Duft nach Meer ein.

Wir hatten es geschafft.

Wir hatten es tatsächlich geschafft, in letzter Sekunde, obwohl uns der verdammte Zhóu bereits eingekreist hatte.

Und wir waren mit einer Kostbarkeit zurückgekehrt.

Ein euphorisches Lächeln legte sich auf mein Gesicht, das von Crys und Olive erwidert wurde, bis wir uns alle sechs idiotisch angrinsten und den Moment des Triumphes für einen Augenblick genossen.

„Habt ihr es euch schon angesehen?“, flüsterte Olive, als ich mein Shirt bereits über die Schulter zog. Neben dem Stern und dem Schlüssel war eine winzige ovale Form hinzugekommen, die an das Medaillon erinnerte, das Crys in der gläsernen Sanduhr versenkt hatte. Die anderen betrachteten ebenfalls unauffällig die neue Kostbarkeit rings um ihre Trigramme, bis auf Sinclair, der seines auf dem Rücken trug.

„Wow! Wir haben das voll gerockt!“ Crys lachte auf, drehte sich einmal ausgelassen im Kreis. Mit einem verschmitzten Lächeln kam Thelma zwischen den brennenden Stabfackeln und bunten Sonnenschirmen über den Sand auf uns zumarschiert.

„Ihr seht aus, als ob ihr was zu feiern hättet.“

„Haben wir“, bestätigte Cole, dem Sinclair bekräftigend auf die Schulter klopfte. Und auch Devon, der von unserem Kampf mit einem Kratzer auf der Wange zurückgekehrt war, lächelte müde. Weder unsere Erschöpfung noch die kleineren Verletzungen konnten unseren Enthusiasmus bremsen. Begeistert weihten wir Thelma in unseren Erfolg ein, den Rest des Abends entspannten wir. Wir lachten, wir tanzten, wir sahen der Sonne beim Untergehen zu – und wir feierten. Gemeinsam hatten wir es endlich alle auf den Goldenen Pfad geschafft und eine weitere Kostbarkeit errungen.

Fehlten nur noch fünf.
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Den Sonntag verbrachten wir damit, waghalsige Überlegungen zu den restlichen Kostbarkeiten anzustellen. Letztendlich blieben sie jedoch das, was sie waren: Theorien. Wir wussten weder, wann uns der Goldene Pfad erneut zu sich rufen, noch, was uns dort erwarten würde. Es gab eine Vielzahl an Hexagrammen, denen wir noch begegnen konnten – und natürlich die Bedrohung durch den Zhóu. Diesmal waren wir glimpflich davongekommen, doch das nächste Mal könnte es komplett anders ablaufen.

Zu Hause angekommen, trafen wir auf Mom. Sie war von ihrer Reise mit dem Rektor erschöpft, aber zufrieden zurückgekehrt. Über den hungrigen Geist gab es leider keine neuen Informationen, aber Estelle hatte ihr bestätigen können, was uns der Schulleiter sonst noch erzählt hatte. Sowohl die bestehenden Verdächtigungen gegenüber Garrett als auch das Exil, das über die Pryce-Familie verhängt worden war, entsprachen der Wahrheit. Dennoch war Mom nicht sonderlich begeistert von unserem Wochenende mit den Jungs.

„Nicht nur ich hatte eine Menge Spaß am Strand. Auch die Kinder haben sich amüsiert. Es war wichtig, sie aus ihrem Alltagstrott herauszuholen“, beteuerte Thelma als wir um den Küchentisch saßen und Gemüselasagne aßen. „Bei der Party gab’s nette Musik und gut gebaute Männer, leider einen Tick zu jung für mich. Ich wollte sie nicht überfordern. Es ist nicht gut, wenn man ihr Selbstvertrauen zu früh zerstört. Außerdem war es wichtig, dass wir das Haus geräumt haben. Ich meine, wie hätte sich Walter, der Freund meines verstorbenen Mannes, hier sonst in Ruhe umsehen können?“

Die Info war neu. Nicht nur für Olive, Crys und mich, auch für Mom. „Von welchem deiner verstorbenen Männer sprichst du? Und warum sollte sich dieser Walter hier umsehen?“

„Ich rede von meinem zweiten Mann Jeff, der beim Militär war. Walter war damals auf Spionage spezialisiert. Er befindet sich heute im Ruhestand, lässt es sich aber nicht nehmen, immer noch auf dem neuesten Stand zu sein.“

Ich legte meine Gabel auf den Teller. „Hast du deswegen so heimlichtuerisch auf deine Handynachrichten reagiert?“

„Ein wenig. Ich wollte euch erst einweihen, wenn es auch etwas zum Einweihen gab. Ihr müsst wissen, Walter war schon immer an mir interessiert und nicht imstande, mir auch nur eine Bitte abzuschlagen. Jedenfalls hat er einiges gefunden.“ Sie bückte sich zu einer grauen Box neben ihrem Stuhl hinunter und stellte sie neben die Lasagneauflaufform. In der Schachtel lagen jede Menge kleine Metallteile, die wie schwarze Magnete mit dünnen Antennen aussahen.

Olive wischte sich ihre Finger an einer Serviette ab, dann griff sie nach einem der Dinger. „Was ist das?“

„Sind das etwa ...?“, fragte Crys und nahm ebenfalls eines der elektronischen Kleingeräte in die Hand.

„Wanzen. Abhörgeräte. Minispione“, ratterte Thelma hinunter und schob sich ein Stück Lasagne in den Mund. „Alles, was man braucht, um uns auszuspionieren. Nachdem hier im Haus eingebrochen worden war, habe ich mich mit Walter unterhalten. Er empfand den Einbruch als stümperhaft. Zuerst der weiße Lieferwagen, der mich fast angefahren hätte, dann das Schloss an der Tür, das so offensichtlich geknackt worden war. Wenn ein Profi euch tatsächlich ins Visier genommen hat, meine fabelhafte, atemberaubende Thelma – so nennt er mich, seit ich ihn kenne – dann hat er mit dieser laienhaften Darbietung etwas ganz anderes bezweckt: nämlich, euch aufzuscheuchen, sagte er mir. Die Sicherheitsfirma, die eure Mom beauftragt hat, interessierte Walter sehr. Er sagte, es sei nicht schwer, jemanden in so eine Firma einzuschleusen, der uns ein paar Abhörgeräte unterjubelt, und es ist schon sehr perfide, wenn man es durchdenkt: Wir würden uns in vermeintlicher Sicherheit wiegen, und sie wüssten über jeden unserer Schritte Bescheid.“

Mein Magen sackte eine Etage tiefer. Mir kamen all die Male in den Sinn, bei denen ich das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. „Das bedeutet, wir wurden die ganze Zeit überwacht?“

Olive sah erschrocken aus, Crys pulte nervös an ihrem Daumennagel. „Konnte dein Walter herausfinden, wer genau von der Sicherheitsfirma die Wanzen versteckt hat?“

„Leider nein. Er hat lediglich das Haus für uns gesäubert und mit dem Einverständnis des Rektors auch das der Jungs. Aber bei denen gab es keine Wanzen. Was seltsam ist, nicht wahr?“

„Nun, nicht unbedingt. Wir sind neu hier, und wer weiß, wie oft der Rektor sein Haus ohnehin nach irgendwelchen Abhörgeräten absuchen lässt“, sagte Mom und schluckte. „Bei dem Gespräch mit Estelle hatte ich nicht den Eindruck, dass sich die Gilde groß für uns interessiert. Was bedeutet, dass mit ziemlicher Sicherheit die Immanenten dahinterstecken. Wenn Sie mitbekommen haben, dass wir für die Entdeckung des I-Chings wichtig sind, wissen sie nun auch, dass es Cole und Hazel bereits auf den Goldenen Pfad geschafft haben. Da Walter die Wanzen rechtzeitig gefunden hat, sollten sie in Bezug auf die Kostbarkeiten, die wir erringen müssen, aber im Dunkeln tappen. Wir müssen vorsichtig sein. Auch wenn ich davon ausgehe, dass sie uns in Ruhe lassen, bis wir haben, was sie wollen.“

Ich nickte und schob meinen Teller zur Seite. „Das hat Cole auch gesagt. Trotzdem fühlt es sich nicht gut an, die letzten Wochen abgehört worden zu sein.“

„Die Vorstellung ist gruselig“, pflichtete Olive mir bei.

„Absolut“, murmelte Mom konzentriert und sah Thelma an. „Hat dein Walter unser Sicherheitssystem genau überprüft?“

„Hat er. Er sagt, dass es top ausgestattet ist und den neuesten Standards entspricht. Walter glaubt, dass – wer auch immer die Wanzen platziert hat – davon ausgegangen ist, dass wir sie nicht finden.“

Crys rümpfte die Nase. „Und werden die jetzt nicht skeptisch sein und einen anderen Weg finden, um uns abzuhören?“

„Vielleicht“, meinte Thelma und spießte mit der Gabel ein Stück Käsekruste auf. „Aber lasst euch davon nicht wahnsinnig machen. Walter hat mir einen hochmodernen Wanzendetektor aufgedrückt, so schnell schummelt man uns nichts mehr unter.“

Mom nickte beruhigt. „Das ist gut. Estelle hat mir übrigens im Vertrauen erzählt, dass seit Jahren tatsächlich ein Bündnis mit den Immanenten in Verhandlung ist, von dem jedoch nicht alle Ratsmitglieder begeistert sind. Immerhin standen wir lange Zeit auf Kriegsfuß miteinander, und die Immanenten haben so viele von uns getötet.“ Ihre Stimme wurde leiser, ein unverzeihlicher Tonfall schwang darin mit. Dann stand sie auf und holte ihre Handtasche, die sie über die Lehne eines Esszimmerstuhles gehängt hatte.

„Ich wollte euch noch etwas zeigen. Als ich mit dem Rektor in New York war, habe ich nicht nur das Grab meiner Eltern besucht, sondern bin auch an unserem alten Haus vorbeigefahren, in dem Cal bis zuletzt gelebt hat. Ihr müsst wissen, dass wir es als Kinder geliebt haben, Hörspiele aufzunehmen. Eine Angewohnheit, die Cal bis zu seinem Tod beibehalten hat.“

„Er hat Hörspiele aufgenommen?“, wiederholte Thelma ungläubig, griff nach dem Pfannenwender und nahm sich noch ein Stück Lasagne. „Als erwachsener Mann? Gut, ich habe schon Schlimmeres gehört. Von Männern, die Nabel-Fussel sammeln oder ihre Spielzeuge auf Reisen schicken.“

„Cal hat seine Gedanken mit einem Diktiergerät geordnet. Er hat seine Notizen nicht niedergeschrieben, sondern aufgesprochen“, präzisierte Mom.

Thelma legte den Pfannenwender zurück in die Auflaufform. „Scheint äußerst modern zu sein, seine Gedanken mit einem Diktiergerät festzuhalten. Wurde das deinem Bruder auch von seinem Therapeuten empfohlen?“

„Nicht dass ich wüsste. Cal hat seinen gesamten Besitz einer gemeinnützigen Stiftung vermacht, die unser ehemaliges Elternhaus in einen Zufluchtsort für gefährdete Jugendliche verwandelt hat. Wie erwartet, hat die Gilde nach Cals Tod alles durchforstet und sämtliche Unterlagen, die mit dem I-Ching in Verbindung standen, mitgenommen – doch eines fanden sie nicht: das Diktiergerät. Cal hatte es mit ein paar alten Fotos von uns in einem Wandversteck aufbewahrt, das wir bereits als Kinder genutzt haben. Eine letzte Kassette war darin zu finden, die anderen hat er wahrscheinlich noch vor seinem Tod entsorgt. Er machte das in regelmäßigen Abständen, um sein Wissen über das Buch zu schützen.“ Mom zog ein graues Diktiergerät aus der Tasche, legte es auf den Tisch und drückte den schwarzen Abspielknopf.

„Ich hätte niemals gedacht, dass ich einem Yang vertrauen könnte“, ertönte eine souveräne, klare Stimme, bei deren Klang Mom bewegt die Lippen aufeinanderpresste. „Aber Garrett ist ein guter Kerl, zumindest glaube ich das. Unsere langen Diskussionen über das I-Ching tragen womöglich Früchte. Ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber meine Argumente scheinen tatsächlich bei ihm anzukommen. Jedenfalls denke ich nicht, dass er vorhat, das Buch für seine Zwecke einzusetzen. Wie ich ist er inzwischen der Überzeugung, dass seine Macht zu groß und zu verführerisch für jeden von uns ist. Was es umso wichtiger macht, das Buch vor den anderen zu finden. Vielleicht sollten wir uns wirklich zusammentun – was für ein Gedanke! Meine Eltern würden sich im Grab umdrehen, und Juliette ...“ Er machte eine lange Pause, in der er einen tiefen Seufzer ausstieß. Leise sprach er weiter. „Juliette fehlt mir. Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen. Sobald ich das Buch gefunden habe, werde ich mich auf die Suche nach ihr machen. Und dann fangen wir von vorn an und holen nach, was wir versäumt haben. Ich vermisse unsere gemeinsamen Jahrmarktbesuche. Verdammt, ich vermisse so viel. Schließlich sind wir alles, was uns noch geblieben ist ...“ Erneut unterbrach er sich, fuhr dann mit einem Räuspern fort: „Was ist bloß los mit mir? Seit wann bin ich so verdammt rührselig geworden? Cal, konzentrier dich. Du musst dich auf das Ziel fokussieren. Und das Ziel ist das Buch. Es ist meine Aufgabe, und ich werde alles tun, um es zu entdecken und zu beschützen.

Womöglich sollte ich Garrett von der Kette erzählen, immerhin ist er auf mich zugekommen und hat mir einen Vertrauensvorschuss gegeben. Auf der anderen Seite hat er seltsam reagiert, als ich ihm von den Gerüchten über die Immanenten und dem Tausch des Dunklen Dolches berichtet habe. Seine Trauer um seine Frau und seinen besten Freund schiebt er vehement zur Seite, aber ich sehe es, wenn er über sie spricht. Sein Schmerz ist groß, was es nicht einfacher macht. Könnte er mit dem Gedanken spielen, sie mit dem I-Ching zurückzuholen? Selbst wenn ich beginne, ihm zu vertrauen, habe ich bei diesem Punkt kein gutes Gefühl. Ich muss herausfinden, ob diese Möglichkeit überhaupt realistisch ist. Vielleicht finde ich einen Anhaltspunkt in der Dunklen Drachenreihe von Gir Te. Garrett hatte den ersten Band im Auto und irgendwie hatte ich das Gefühl ...“ Er schluckte hörbar. „Es muss nichts zu bedeuten haben, aber wenn doch, muss ich vorbereitet sein. Es ist schon Jahre her, dass ich in der Dunklen Drachenreihe geblättert habe.“

Es knackste, und eine weitere Aufnahme sprang an.

„Ich habe mich wegen der Drachenreihe umgehört. Der zweite Band ist nach wie vor verschollen, aber auch die Geschichten aus dem ersten Buch sind durchaus interessant. Vater meinte einmal, dass Gir Te Visionen hatte, die er in Legenden verpackt hat – Mutter vertrat jedoch die Meinung, dass er als Berufener mit der besonderen Gabe gesegnet war, Wissen aus dem I-Ching abrufen zu können. Nicht alles, was Gir Te schreibt, scheint Sinn zu ergeben. Wie auch immer, bislang habe ich noch keinen Mythos über die Wiederauferstehung gefunden, dafür aber etwas zu unserem ersten ...“

Die Aufzeichnung brach ab.

„Das war leider alles“, sagte Mom und rieb sich die Nasenwurzel. „Ich weiß nicht genau, wie Garrett Lancaster mit Cal in Kontakt getreten ist, vielleicht sind sie sich über die Gilde begegnet. Cal scheint erwogen zu haben, mit ihm zusammenzuarbeiten.“

Thelma leerte ihr Wasserglas und sah Mom über dessen Rand hinweg an. „Glaubst du, dass dieser Garrett deinen Bruder benutzt hat?“

„Kann ich mir nicht vorstellen, aber möglich wäre es natürlich. Cal scheint sich in den letzten Jahren verändert zu haben. Vielleicht war es auch die Freundschaft zu Garrett, die ihn umgänglicher werden ließ. Anscheinend habe ich ihm gefehlt, hätte ich doch damals ...“ Sie stockte. Thelma stand augenblicklich auf, umrundete den Küchentisch und legte Mom von hinten sanft die Hände auf die Schultern.

„Du hast damals getan, was du für richtig gehalten hast. Nichts geschieht ohne Grund“, erklärte sie liebevoll, woraufhin Mom traurig nickte.

„Du hast recht.“ Unsere Mutter griff nach Thelmas Hand und drückte sie. „Es bringt nichts, verpassten Gelegenheiten hinterherzuweinen. Ich wünschte nur, Cal hätte euch alle kennengelernt.“ Mit schimmernden Augen sah sie uns nacheinander an. „Wenn er nicht vom I-Ching besessen war, war er ein wirklich toller Kerl. Als Kinder hatten wir viel Spaß miteinander. Wir haben Stunden im Garten verbracht, Verstecken gespielt oder sind auf den Jahrmarkt gegangen, um mit dem Karussell zu fahren. Dabei hat er immer auf mich aufgepasst.“

„Ich hätte ihn gern kennengelernt“, sagte Olive.

Crys nahm das Diktiergerät in die Hand und tippte damit gedankenverloren in die Luft. „Cal spricht von einem Vertrauensvorschuss, den ihm Garrett gegeben hat. Was meint er damit? Denkt ihr, es geht um den Dunklen Dolch, könnte er das Original vielleicht doch bei einer seiner Ausgrabungen gefunden haben? Immerhin hat Cal gesagt, dass er ganz seltsam auf ein Gerücht bezüglich der Immanenten und eines Dolchtausches reagiert hat. Vielleicht wusste Garrett mehr dazu, als er Onkel Cal sagen wollte? Aber was ist mit dem Dolchtausch und den Immanenten überhaupt gemeint?“

„Keine Ahnung“, murmelte Mom.

„Über diese Dunkle Drachenreihe gab es etwas im Strandhaus der Jungs“, sagte ich. „Im Arbeitszimmer hing eine Notiz wegen einer möglichen englischen Übersetzung, Garrett wusste jedoch nicht, ob das Gerücht echt ist und wollte es prüfen. Außerdem hat er sich gefragt, wer den zweiten Band gefunden hat.“

Mom legte die Stirn in Falten. „Das ist eine gute Frage. Die Drachenreihe könnte auch für uns nützlich sein. Wenn Cal sich dafür interessiert hat, sollten wir die Fühler nach dem Buch ausstrecken. Womöglich hat es sich bei Garretts Vertrauensvorschuss um seine Trigrammfähigkeit gehandelt. Vielleicht hat er Cal erzählt, dass er als Himmel auf den Goldenen Pfad gelangen kann – aber wieso sollte das tun? Warum ausgerechnet Cal ins Vertrauen ziehen? Und von welcher Kette hat er überhaupt gesprochen? Soweit ich mich erinnere, hatte Cal bloß ein Lederband um den Hals, das hatte er von einer Freundin geschenkt bekommen.“ Sie unterbrach sich. „Er hatte nicht viele Freundinnen, da seine Nase immer in Büchern steckte und er sich ausschließlich mit dem I-Ching beschäftigt hat. Die meiste Zeit seiner Jugend verbrachte er in seinem Zimmer, und als er erwachsen wurde, begann er schon bald zu reisen, um irgendwelchen Hinweisen nachzugehen.“

„Könnte er von dieser Kette aus dem Museum gesprochen haben?“, überlegte ich und dachte an unseren Schulausflug nach Crowtown. „Die, die Sinclair so eingehend betrachtet hat? Wie hieß sie noch mal? Die einsamen Kreise – vielleicht handelt es sich dabei um das ominöse dritte Buchartefakt? Wenn dein Bruder die Kette in seine Hände bekommen hat oder deine Eltern sie ihm vererbt haben, könnte er damit doch auf den Goldenen Pfad gelangt sein?“

„Möglich. Allerdings sind das ganz schön viele Wenns.“

Thelma setzte sich wieder hin. „Aber woher sollte Sinclair wissen, dass es sich bei dieser Kette um das dritte Buchartefakt handelt? Sein Großvater hätte es sich dann doch schon längst unter den Nagel gerissen. Außerdem wäre es ein sehr großer Zufall, dass sich ein Buchartefakt ausgerechnet in einem Museum befindet, das nur eine knappe Autostunde von unserem neuen Wohnort entfernt ist.“

„Guter Punkt, sehr viel Zufall“, bemerkte Crys und legte das Diktiergerät neben die Box mit den Abhörgeräten. „Aber nicht unmöglich. Das Museum ist doch irgendwie in der Hand von diesem Mr. Seymour. Vielleicht ist er ein Immanenter und vielleicht hast du deshalb bei ihm diese dunklen Schatten das allererste Mal so richtig gesehen. Womöglich kannst du Immanente erkennen?“

Olive zog eine Augenbraue hoch und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas. „Dann wären Sinclair und Devon auch welche? Das ergibt keinen Sinn. Und was für ein Immanenter wäre Meadows Vater, wenn er ein Buchartefakt öffentlich ausstellt?“

„Ein ziemlich dämlicher Immanenter“, sagte Thelma trocken, bevor sich eine rege Diskussion entspann, was Garrett Lancaster von Onkel Cal gewollt haben könnte. Letztendlich kamen wir zu dem Schluss, den Rektor über Cals Aufnahme zu informieren und den ersten Band der Dunklen Drachenreihe zu besorgen, um mehr über die Mythen und Legenden von Gir Te zu erfahren.

Als wir das Geschirr weg- und die Küche aufgeräumt hatten, schnitten wir noch ein weiteres Thema an. Wir erzählten Mom von dem Schlüssel und Ethans Brief, den wir im Gästehaus gefunden hatten. Nickend hörte sie uns zu. Sie schien von der Information, dass Ethan Andrea geliebt hatte, nicht allzu berührt zu sein. Ihre Gedanken waren bei Cal, dessen Aufnahme wir uns wiederholt anhörten. Mom gab eine Anekdote nach der anderen von ihm wieder und blühte dabei auf, als hätte sie heute einen Teil ihres Bruders zurückbekommen.
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„Gibson, du scheinst es echt auf meinen rechten Fuß abgesehen zu haben“, bemerkte Cole eineinhalb Wochen später, als wir auf der Theaterbühne standen. Nervös erwiderte ich seinen intensiven Blick, der im Licht der gedämpften Bühnenscheinwerfer noch intimer, noch verunsichernder wirkte. Die Anspannung in meinem Körper war kaum auszuhalten. Das Wochenende im Strandhaus war gefühlt eine Ewigkeit her, der Alltag hatte uns wieder. Zwischen Unterricht und den Vorbereitungen für den Lip Sync Battle versuchte ich so häufig wie möglich mit Devon zu trainieren, und auch Olive und Crys nahmen die Häusersessions jetzt noch ernster. Der Zhóu war uns kein weiteres Mal begegnet, es hatte uns jedoch auch nicht mehr auf den Goldenen Pfad gezogen. Was sich merkwürdig anfühlte. Immerhin hatten wir an einem Wochenende gleich zwei Kostbarkeiten erhalten, und jetzt befanden wir uns in einer unerträglichen Warteposition, nicht wissend, wann uns der Wald wieder zu sich rufen würde.

Der Zuschauerraum mit den ansteigenden Stuhlreihen lag verlassen vor uns, dennoch kam mir der Saal schon seit Beginn der Probe viel zu klein vor.

Cole schlenderte zu seiner Sporttasche am Bühnenrand und drehte die Musik auf seinem Handy ab. „Wenn du nur meinen rechten Fuß attackierst, fühlt sich mein linker Fuß langsam vernachlässigt.“

„Ich kann auch gerne auf ihn drauftreten, wenn er es möchte.“

Cole blieb reglos stehen, sah mich einfach nur an.

„Sorry, es war wirklich keine Absicht“, sagte ich und streckte den Rücken durch. „Ich weiß auch nicht, wo meine Gedanken heute sind.“

„Definitiv nicht hier. Was ist los mit dir? Bist du etwa aufgeregt?“

„Natürlich bin ich aufgeregt. Uns bleiben nur noch zwei Tage bis zur Vorstellung, und dann mache ich mich hier vor allen zum Affen.“

„Du machst dich vor niemandem zum Affen.“ Cole zog eine Wasserflasche aus seiner Tasche und hielt sie mir hin. Ich schüttelte dankend den Kopf. Er schraubte die Flasche auf, trank ein paar Schlucke. „Die Leute werden von unserer Performance begeistert sein. Das ist bloß das Lampenfieber. Oder steckt noch mehr dahinter?“

Sofort war ich wieder im Strandhaus, bei unserem Kuss. Seitdem hatte keiner von uns einen erneuten Vorstoß gewagt. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber vielleicht war die Stopptaste gerade das Richtige für uns. Ich wollte weder Crys verletzen noch hatte ich vor, eine von Coles Eroberungen zu werden. Auch wenn es sich nicht danach angefühlt hatte. Seit er mich nach der Zirkuszeltattacke aus dem Schwimmbecken gefischt hatte, vertraute ich ihm. War das klug? Zu gut erinnerte ich mich an meinen Keller, an Andrew Boyle und die Unzuverlässigkeit der Liebe. Vermutlich war eine Freundschaft mit Cole zum jetzigen Zeitpunkt das, was für uns beide das Beste war.

Redete ich mir zumindest ein.

„Die Aufführung ist übermorgen, Cole“, antwortete ich auf seine Frage, ohne auf die Frage zu antworten.

Er kniff die Augen zusammen und lockerte den Koten seiner Krawatte. „Du hast mich soeben Cole genannt. Dann ist wirklich Alarmstufe Rot angesagt“, sagte er trocken, stellte die Wasserflasche auf dem Boden ab und kam auf mich zu. „Was willst du mir nicht sagen?“

Es ratterte durch meinen Kopf, was ich ihm alles nicht sagen wollte. Worte, die zu unmöglich waren, um sie auszusprechen. Worte, die ich nicht einmal denken wollte, weil sie mich verletzbar machten. Für einen langen Augenblick sahen wir einander an, und ich hatte schon die Befürchtung, eines dieser Worte von mir zu geben, als WhatsApp-Eingangssignale auf unseren Handys ertönten.

Erleichtert zog ich mein Telefon aus der Rocktasche. „Oh, gute Nachrichten. Es ist dem Antiquariat in Crowtown gelungen, den ersten Band der Dunklen Drachenreihe aufzutreiben. Hoffentlich hilft uns das Buch weiter.“

„Immerhin hat es euer Onkel erwähnt, und viel mehr haben wir aktuell nicht.“

„Wir treffen uns heute Nachmittag in der Stadt. Sollten wir nicht lieber gleich aufbrechen?“, fragte ich, auch wenn Sinclair in seiner Nachricht vorgeschlagen hatte, dass Jungs und Mädchen getrennt fahren sollten. Da wir nicht wussten, wer uns auf welche Weise überwachte, schien diese Vorgehensweise sicherer zu sein.

Cole hob die Brauen. „Du willst doch nur unser Training schwänzen, Gibson.“

Ich schob mein Handy zurück in die Rocktasche. „Ich will mich auf die Buchsuche konzentrieren, Pryce.“

„Das können wir später. Aber jetzt tanzen wir.“ Ein sanftes Lächeln senkte sich auf seine Lippen, viel zu lockend, viel zu verführerisch. Der absurde Widerstand einer Zwölfjährigen keimte in mir auf. Die Angst davor, sich erneut zu blamieren, ein Relikt meiner Vergangenheit, das sich gerade nicht weniger echt anfühlte, obwohl wir doch ganz andere Sorgen hatten.

„Wir haben doch schon getanzt“, sagte ich.

„Uns fehlt noch die Hebefigur.“

Ich blinzelte. „Ist das dein Ernst?“

Grinsend strich sich Cole durch die kastanienbraunen Haare, die dadurch noch zerzauster aussahen als ohnehin schon. „Natürlich ist das mein Ernst. Alles oder nichts.“

„Dann wähle ich nichts.“

Sein Lächeln vertiefte sich. „Als ob du mit nichts jemals zufrieden wärst“, bemerkte er und beugte sich ein wenig nach vorn. Sein vertrauter Duft stieg mir in die Nase. „Falls du Angst hast, dass ich dich fallen lasse“, raunte er mir ins Ohr, „vergiss nicht: Ich habe schon Messer auf dich geworfen, da werde ich dich durchaus hochheben können.“

Skeptisch blickte ich aufs Bühnenparkett. „Zumindest ist es bei der Fallhöhe keine Todesart.“

„Ich mag deinen Optimismus, Gibson. Wie viele Pizzastücke hast du heute Mittag in der Cafeteria verdrückt?“

„Ganz schön viele“, erwiderte ich auf sein unverschämtes Grinsen hin und sah ihm tief in die Augen. „Bist du sicher, dass du mich überhaupt stemmen kannst? Ich meine, nach dem ganzen Essen bin ich schwer wie ein Stein. Was sage ich, wie ein Fels.“

„Dafür bin ich unglaublich stark, vor allem nach dem, was ich mit dir schon alles durchgestanden habe.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Sollten wir zur Sicherheit nicht lieber eine Übungsmatte unterlegen?“

„Wir beide brauchen kein Sicherheitsnetz. Wollen wir?“

„Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Was uns nicht umbringt, macht uns nur stärker“, seufzte ich, machte ein paar Schritte zurück an den seitlichen Eingang der Bühne und blieb direkt neben dem Vorhang stehen. Cole positionierte sich am anderen Ende. Nach all den Gefahren, die wir schon durchgestanden hatten, war die Sache hier tatsächlich lächerlich. Dennoch rauschte eine heftige Nervosität durch meine Adern, als ich mich in Stellung brachte, noch einmal tief durchatmete und versuchte, mich ganz auf den Moment zu konzentrieren.

Cole nickte mir zu, dann lief ich los.

Ganz einfach, ohne konkreten Plan, was ich genau tun sollte. Ich durfte nicht zu schnell sein, aber auch nicht zu langsam, das war mir klar. Als ich Cole erreichte, packte er mich im genau richtigen Moment an den Hüften und stemmte mich nach oben, sodass ich über seinem Kopf balancierte. Für den Bruchteil einer Sekunde war es perfekt, dann geriet ich aus dem Gleichgewicht und hatte das Gefühl, gemeinsam mit ihm nach hinten zu fallen. Hastig spannte ich alle Muskeln an, streckte die Arme zur Seite aus, wie ich es im Film gesehen hatte. Cole reagierte mit der passenden Gegenbewegung – einer hauchzarten Änderung seines Kraftschwerpunkts, als wüsste er genau, an welcher Stelle ich mehr Halt bräuchte. Einen elektrisierenden Atemzug lang schwebte ich über der Bühne, spürte den Hauch von Freiheit in mir aufkommen.

Mit einer raschen Bewegung ließ er mich wieder zu sich herunter.

„Gar nicht so übel fürs erste Mal.“ Seine Hände lagen noch immer auf meinen Hüften, seine Brust hob und senkte sich schnell. Ich fühlte die Wärme seines Körpers, den erregenden Druck seiner Finger auf meiner Haut. Das heißkalte Knistern, das jede seiner Berührungen bei mir hinterließ.

Atemlos blickte ich zu Cole hoch. „Dann müssen wir es ja nicht mehr wiederholen.“

„Vielleicht wiederholen wir aber etwas ganz anderes.“ Er griff nach einer meiner Haarsträhnen, ließ sie zärtlich durch seine Finger gleiten, die tiefblauen Augen kompromisslos auf mich gerichtet. „Dein Experiment aus dem Strandhaus. Natürlich nur, um deine Theorie zu prüfen, ob es uns erneut auf den Goldenen Pfad zieht.“ Sein Blick rutschte zu meinen Lippen, in seinen Augen flammte eine verheißungsvolle Sehnsucht auf, die ich ebenfalls spürte.

„Das würde schon Sinn ergeben – ich meine, nur um sicherzugehen“, flüsterte mein Mund. Mein Verstand schrie etwas, das ich nicht hörte.

„Selbstverständlich. Alles bloß für die Sicherheit“, erwiderte er heiser und so sexy, dass ich nicht mehr wusste, worüber wir überhaupt noch sprachen. Coles Finger wanderten langsam über meine Wange, zu meinem Nacken, in meine Haare. Jede Berührung sandte eine Welle elektrisierender Energie durch meinen Körper. Cole bog meinen Kopf sanft zurück, beugte sich hinunter und strich mit den Lippen über die empfindsame Haut auf meinem Hals. Ich schloss die Augen. Seine Berührungen waren wie eine verdammte Droge. Ich wollte mehr, viel mehr, war bereit, mich über den Abgrund zu stürzen, einfach kopflos zu sein.

Sanft legte ich meine Hände auf seinen Rücken und zog ihn an mich. Ich konnte die fiebrige Hitze seines Verlangens spüren, als er sich aufrichtete und mich ansah.

Er wollte das hier genauso wie ich.

Ein paar atemlose Sekunden starrten wir einander an, dann konnte ich nicht mehr warten. Mit klopfendem Herzen hob ich ihm meine Lippen entgegen, als plötzlich die Flügeltüren des Theaters aufgestoßen wurden und Mädchengelächter erklang. Sofort wich ich zurück. Cole hob nur eine Augenbraue, als fände er meine Reaktion total übertrieben.

„Wir sind jetzt dran!“, verkündete Meadow. Mit Leslie kam sie über den Mittelgang auf uns zu und lächelte breit. „Ich hoffe, ihr habt eure Zeit gut genutzt. Denn wir werden euch übermorgen mit unserem Auftritt die Hölle heißmachen!“ Leslie lachte, die beiden schoben ein paar siegessichere Kommentare, dann nahmen sie die Seitentreppe auf die Bühne. Meadow blieb vor Cole stehen und strich ihm verspielt über die Krawatte. „Lange nicht mehr gesehen.“

„Ich war beschäftigt“, erwiderte er ungerührt.

Meadow wandte sich mir zu. „Wusstet ihr, dass die Teams nach der morgigen Aufführung neu gemischt werden? Es geht auch das Gerücht um, dass Sinclair etwas Historisches einarbeiten möchte.“

„Hoffentlich nur ein Gerücht“, sagte ich. Mein Handy piepste erneut, es war Olive. Sie wollte mich und Crys mit dem Auto von der Academy abholen und nach Crowtown fahren.

„Ich muss jetzt los. Euch ein gutes Training“, verabschiedete ich mich, schnappte mir meinen Rucksack und warf Cole noch einen kurzen Blick zu. Dann verließ ich das Theater.
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„Wann wollten die Jungs da sein?“ Crys zog sich im Beifahrerspiegel von Moms Cadillac noch rasch die Lippen nach, ehe wir in Crowtown ausstiegen. Wir hatten in einer Seitenstraße geparkt und uns während der Fahrt mehrmals umgesehen, um sicherzugehen, dass uns kein Auto folgte. Thelma hatte von ihrem Freund Walter auch Moms Wagen überprüfen lassen, sodass wir uns darin einigermaßen sicher fühlten.

Olive sperrte den Cadillac ab und steckte ihr Handy in die Tasche. „Sie sollten in etwa fünfzehn Minuten ankommen. Bis dahin können wir uns ein wenig die Beine vertreten.“

Gemeinsam bogen wir um die Ecke und spazierten die Hauptstraße entlang, an der sich kleine Geschäfte mit blank polierten Schaufenstern und gestreiften Markisen aneinanderreihten. Hübsche Boutiquen standen neben duftenden Bäckereien, gemütlichen Straßencafés und diversen Schreibwarenläden. Die Sonne schien auf uns herab, die Straßen waren gut besucht, aber nicht so voll, dass es unangenehm wurde.

Crys zog Olive in einen Taschenladen mit knallbunten Modellen. Ich band mir vor der Auslage noch meine Schnürsenkel neu, richtete mich auf und knallte beinahe mit Nate zusammen. Er war auf sein Handy konzentriert und wirkte bei meinem Anblick nicht weniger überrascht als ich.

„Hey Hazel“, sagte er mit einem verwegenen Lächeln, das es gerade noch rechtzeitig in sein Gesicht schaffte, und steckte schnell sein Smartphone weg. Sein Dreitagebart war etwas länger als sonst, als hätte er ihn eine Weile nicht nachrasiert. Er trug nicht seine Academy-Uniform, sondern ein weißes Shirt zu einer Bluejeans. „Alles okay? Oder bist du so schockiert, mich zu sehen?“

„Ich ...“

„Du ... hast auf keine meiner Nachrichten reagiert“, half er mir auf die Sprünge und grinste. „Da ich ein lernfähiger Mensch bin: Was hat mit ihnen nicht gestimmt? Waren sie zu unkreativ, zu freizügig oder in der falschen Sprache verfasst?“

„Ich habe reagiert.“

„Bitte.“ Er legte den Kopf leicht schief. „Du hast nicht wirklich geantwortet. Du hast geantwortet, wie man einer leidigen Tante antworten würde. Höflich, aber gezwungen. Eigentlich dachte ich, wir wären schon eine Stufe weiter. Diese konstruierten Nicht-Antworten werfen uns knallhart zurück. Aber falls du es jetzt sofort wiedergutmachen willst, kassierst du leider einen Korb. Ich bin schon verabredet.“

„Was Ernstes?“, fragte ich, um irgendwie Land zu gewinnen und mir keine Gedanken darüber zu machen, dass Nate ein Mitglied der Gilde war.

Er nickte. „Etwas ganz Ernstes. Wir daten uns schon seit Jahren. Was soll ich sagen, wir sind einander sehr vertraut, da hättest du einiges aufzuholen.“

„Womöglich ist er oder sie die bessere Wahl.“ Ich wich einer Frau mit Kinderwagen aus, die die Straße entlangspaziert kam.

„Autsch.“ Nate fasste sich theatralisch an die Brust. „So schnell gibst du mich auf? Kein Kämpfen, kein Betteln?“

„Ich bin nicht so der Typ fürs Betteln. Außerdem weißt du, dass zwischen uns nichts läuft. Du willst doch bloß Cole eins reinwürgen.“

„Nun, das ist ein netter Nebeneffekt. Dabei möchte ich dich einfach nur besser kennenlernen.“

Stirnrunzelnd blinzelte ich in die Sonne. „Weshalb?“

Nate steckte die Hände in die Hosentaschen. „Keine Ahnung. Ich mag Herausforderungen, und du machst es mir nicht einfach. Die beste Strategie, um mich loszuwerden, wäre vermutlich, enorm viel Zeit mit mir zu verbringen.“

„Also bist du einer der Kerle, die einem folgen, wenn man sie arschig behandelt, aber weglaufen, wenn man nett zu ihnen ist?“

Er lehnte sich ein Stück zurück. Eine Nachricht ging auf seinem Handy ein, das er beiläufig aus seiner Jeans zog. „Aus deinem Mund hört sich das nicht besonders schmeichelhaft an.“

„Ich mag Menschen, die sich für Menschen interessieren. Nicht bloß für Herausforderungen.“

„Mhm, das verstehe ich.“ Er starrte abgelenkt auf sein Display. Für einen Sekundenbruchteil huschte ein ernster Ausdruck über sein Gesicht, dann sah er zu mir und tat, als müsste er überlegen. „Wir sollten dieses Gespräch unbedingt vertiefen. Das Poetry-Slam-Lokal hat noch einen Ableger, ein nettes Café, das sich the ENERGY! nennt. Ich schreibe dir, wann ich Zeit habe. Jetzt muss ich leider wirklich los.“ Nate verstaute sein Handy in seiner hinteren Hosentasche. „Mein Date wird schon unruhig. Ich kann es unmöglich länger warten lassen“, sagte er, tippte sich an die Stirn und ging dann los.

„Fehlt da nicht noch etwas?“, rief ich ihm hinterher.

Er drehte sich zu mir um und lief rückwärts die Straße entlang. „Und was?“

„Meine Zustimmung?!“

„Sorry! Ich kann dich nicht hören!“, erwiderte er und ließ seinen Zeigefinger grinsend um sein Ohr kreisen, als wäre es viel zu laut um ihn herum, obwohl das überhaupt nicht stimmte. Dabei stieß er fast mit einer älteren Frau zusammen, die ihn erst anschnauzte, bei seinem charmanten Lächeln aber abwinkte und ihm noch so lange nachsah, bis er um die Ecke des nächsten Häuserblocks verschwand.

Ich blickte ihm ebenfalls hinterher, dann setzte ich mich in Bewegung. Vielleicht war es Zufall, dass wir uns über den Weg gelaufen waren, vielleicht aber auch nicht. Womöglich wusste die Gilde mehr, als wir annahmen. Ich beschleunigte meine Schritte, bog in dieselbe Nebengasse ein und sah Nate auf der gegenüberliegenden Straßenseite in eine dunkle Limousine steigen. Ein glänzender, teuer aussehender schwarzer Wagen, der gleich darauf losfuhr. Rasch schob ich mich hinter einen Zeitungsstand und bekam den Fahrer kurz zu sehen, einen Mann mit hellen Haaren und Vollbart. Er kam mir vage bekannt vor.

Auf dem Weg zurück zum Taschengeschäft überlegte ich, wo ich den Typen schon mal gesehen hatte. Er war ungefähr in Moms Alter, vielleicht Nates Vater? Oder jemand ganz anderes? Als ich wieder vor dem Laden stand, kamen Olive und Crys gerade mit drei Einkaufstaschen heraus.

„Guck nicht so. Es war ein Schnäppchen!“, versicherte mir Crys grinsend. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Ich erzählte den beiden von meiner Begegnung.

„Der Wagen könnte natürlich zur Gilde gehören“, mutmaßte Olive. Sie blieb vor einem nostalgischen kleinen Kino mit Schwarz-Weiß-Plakaten alter Filme stehen, aus dem uns der Duft von Popcorn entgegenwehte. Es lag direkt gegenüber dem Antiquitätenladen „SEYMOUR ANTIQUES“, in dessen riesiger Auslage alte Uhren, Bilder, Schmuck und Bücher zu sehen waren.

„Der Typ hat wirklich überall seine Finger im Spiel“, sagte Crys. „Meadows Vater besitzt mehrere Antiquitätenläden, außerdem offenbar noch ein paar Restaurants und andere Firmen.“ Sie winkte dezent, als Cole und Sinclair in diesem Moment mit einer braunen Papiertüte den Laden verließen. Die Jungs warfen nur einen kurzen Blick in unsere Richtung, dann wandten sie sich ab und strebten die Straße hinunter. Sinclair zückte im Gehen sein Handy und tippte etwas ein. Gleich darauf ging eine WhatsApp-Nachricht auf Olives Handy ein – der Standort eines schottischen Pubs, das sich ein paar Quergassen entfernt befand.

„Wir sollen uns in zehn Minuten dort treffen“, erklärte Olive stirnrunzelnd, „sie keinesfalls davor ansprechen und uns völlig normal verhalten. Seltsam.“

„Die verarschen uns doch“, meinte Crys und hakte sich grinsend bei mir ein. „Aber wenn wir uns völlig normal verhalten sollen, muss ich noch die passenden Schuhe zu meiner Tasche shoppen, was meint ihr?“
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Das schmale Lokal am Ende der kleinen Seitengasse roch nach verschüttetem Bier und abgestandener Luft. Angespannt folgte ich meinen Schwestern durch das düstere Pub, durch das ein Song von Lewis Capaldi schallte. Seine holzgetäfelten Wände waren mit unzähligen Postkarten aus den Highlands zugepflastert, neben der dunklen Bar standen ein paar Tische. In einer abgeschiedenen Nische in der Ecke neben den Toiletten saßen Cole und Sinclair.

Der Barkeeper lächelte bei unserem Eintreten müde hinter dem Tresen, an dem zwei Typen lungerten. Einer von ihnen schien bereits ins Koma gefallen zu sein. Ansonsten war der Laden leer.

„Warum hast du uns die Nachricht geschickt?“, fragte Olive Sinclair, nachdem uns der bärtige Barkeeper unsere Getränke serviert hatte. „Wir standen doch direkt auf der anderen Straßenseite. Wurdet ihr verfolgt?“

„Das nicht. Ich wollte einfach nur Hazel gerecht werden und ein bisschen Agatha-Christie-Atmosphäre aufkommen lassen.“

„Ich wusste doch, dass sie uns verarschen!“, grinste Crys.

Ich betrachtete Cole kopfschüttelnd, auch wenn ich erleichtert war, dass uns niemand beschattet hatte. „Was seid ihr nur für Quasselstrippen. Erzählt ihr euch das alles bevor oder nachdem ihr euch gemeinsam die Zähne geputzt habt?“

„Davor. Und manchmal tauschen wir auch unsere Kuscheltiere. Aber nur wenn Sinclair besonders brav war“, bemerkte Cole vollkommen ernst.

Sein Bruder grinste. „Und Sinclair ist immer besonders brav. Putzt sich stets die Zähne, füllt alten Damen ihren Brandy nach und liefert die bestellte Pizza mit doppelt Champignons und Käse, aber ganz ohne Schinken, weil er ein Treffen mit der Heckenschere tunlichst vermeiden möchte.“

Sein Gesichtsausdruck bei der Erwähnung von Thelmas Heckenschere brachte uns alle zum Lachen, dann musterte Crys die Jungs. „Ihr dürft Devon bei eurer Abendroutine nicht vergessen. Auch er hat ein Kuscheltier bitter nötig.“

„Er besonders“, murmelte Sinclair und krempelte sich die Ärmel seines blütenweißen Academy-Hemdes nach oben.

„Wo ist er eigentlich?“, fragte ich.

„Unterwegs. Er meinte, er würde so bald wie möglich nachkommen.“ Sinclair stellte seinen Eistee ein Stück zur Seite und griff nach der braunen Einkaufstüte.

„Warte noch.“ Olive tränkte ihre Serviette mit etwas Mineralwasser, wischte damit die zerfurchte Tischplatte ab und nickte dann Sinclair zu, der sie auf eine Weise anlächelte, als wäre ihr Ordnungstick unendlich liebenswert. Er packte die Tüte auf den Tisch, zog behutsam einen dicken, ledergebundenen Wälzer mit vertikal verlaufenden Schriftzeichen auf der Vorderseite hervor, deren geprägte Goldsymbole so verheißungsvoll schimmerten, als ob ihr Inhalt Zugang zu längst vergessenen Mysterien gewähren würde.

Ich beugte mich ein Stück nach vorn. Am Buchrücken erinnerte ein stilisierter matter Drachenkopf an die Darstellungen chinesischer Glücksdrachen. „Weshalb heißt es eigentlich die Dunkle Drachenreihe? Der Autor war ein Yang, der Drache ist euer Symbol, aber das Dunkle steht doch für die Yins.“

Entspannt lehnte sich Cole auf der fleckigen roten Sitzbank zurück, aus der an manchen Stellen bereits die Füllung quoll, und nahm einen Schluck von seiner Cola. „Die strikte Farbtrennung des Yin-Yang-Zeichens konnte sich niemals wirklich durchsetzen. Yins waren nicht die ganze Zeit in Schwarz, Yangs nicht durchgehend in Weiß unterwegs. Der Autor Gir Te wurde wegen seiner düsteren Ausstrahlung der Dunkle Drache genannt. Mit einem einzigen Blick schien er Dinge über Menschen zu wissen, die ihnen selbst nicht bewusst waren, als könnte er innerhalb weniger Sekunden das Haus seines Gegenübers bis ins kleinste Detail erfassen. Er hatte Kenntnis über jede Etage, jedes Möbelstück, jeden verborgenen Antrieb. Manche führten diese Fähigkeit auf jahrelange Übung zurück, andere vermuteten darin das besondere Talent, mit nur einem Blick die vollkommene Wahrheit zu durchdringen. Die Antworten, die er Rat suchenden Leuten gab, wurden mit den Jahren jedoch immer kryptischer, bis sie kaum noch zu verstehen waren.“

Sinclair streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus. „Gir Te soll seine Weisheiten absichtlich verschlüsselt und in kleine Geschichten gepackt haben, die für den Ratsuchenden zum richtigen Zeitpunkt Sinn ergeben würden.“

„Das ist die eine Betrachtungsweise. Andere glaubten, dass Gir Te senil wurde“, erklärte Cole mit gesenkter Stimme. „Er zog sich zurück und begann, seine Weisheiten niederzuschreiben. Für manche sind seine Schriften eine Offenbarung, für die meisten jedoch die Fantasien eines verwirrten Mannes.“

Mitfühlend strich Olive über die chinesischen Schriftzeichen auf dem Buch, deren Prägung sich vom Einband leicht abhob. „Hört sich irgendwie traurig an.“

„Traurig. Ja. Denn das Ding ist auf Chinesisch!“, schnaubte Crys, die das Buch aufschlug und resigniert auf die mit schwarzer Tinte gemalten Symbole zeigte, neben denen sich Tuschezeichnungen von Fabelwesen und Tempeln fanden. „Wie sollen wir das denn jemals übersetzen?“

„Das werden wir übernehmen“, sagte Cole.

Crys riss die Augen auf. „Ihr könnt Chinesisch?“

„Es ist vielleicht etwas eingerostet, aber ja“, bestätigte Sinclair und blätterte durch die hauchdünnen Pergamentseiten. Auf unsere fragenden Blicke hin fügte er hinzu: „Großvaters Verdienst. Ihm war es wichtig, dass wir unsere Wurzeln ehren – auch wenn diese Wurzeln Jahrtausende zurückliegen und sich unser Blut seitdem heftig durchgemischt hat. Was ich grundsätzlich befürworte.“

Olive band ihre dunklen Haare zu einem lockeren Dutt zusammen „Das Blutdurchmischen oder die Wurzelehrung?“

„Beides“, erwiderte Sinclair lächelnd. Danach versenkten sich die Jungs für eine Weile in den ersten Band der Drachenreihe. Offenbar war er doch nicht so leicht zu übersetzen und behandelte neben Mythen und Legenden auch triviale Themen wie Ackerbau und Viehzucht.

„Das klingt interessant“, murmelte Sinclair schließlich mit gerunzelter Stirn und deutete auf die Abbildung einer monsterhaften Kreatur. „Eine Geschichte über zwei Hexenwesen, die erst Feinde waren, dann aber unter widrigen Umständen zu Freunden wurden, was so weit führte, dass sich das eine für das andere opferte. Könnte der Zhóu eines dieser Hexenwesen sein?“

„Glaube ich nicht. Das ganze Buch ist doch voll mit irgendwelchen düsteren Kreaturen. Hier wird die Legende von einem weißen Waldkranich erzählt, dessen Familie bei einem Sturm starb. Ein dunkler Dämon nutzte den Schmerz des Waldkranichs für sich, schlüpfte in dessen Körper und zwang ihn, eine unschuldige Frau zu töten.“ Konzentriert blätterte Cole weiter, studierte die nächste Seite. „Die Seele der Frau wurde von der Magie des Waldes aufgenommen. In mondhellen Nächten wird ihre ruhelose Gestalt auch jetzt noch zwischen den Bäumen gesehen, aus deren Schatten sie niemals heraustreten kann, ohne dass ihre Ohren zu bluten beginnen und ihr Herz vor Schmerz zerrissen wird.“

Crys zog geräuschvoll an ihrem Strohhalm. „Na toll. Hexenwesen, Dämonen und schmerzende Baumschatten. Hoffentlich keine Aussicht auf das, was uns noch begegnen wird.“

„Hoffentlich“, stimmte ihr Sinclair zu und stockte. „Oh. Hier steht etwas über Li Ben.“

„Li Ben, wie die Li Ben aus dem ersten Sündenfall?“, hakte Olive nach.

Er nickte. „Im Großen und Ganzen gibt Gir Te die Legende so wieder, wie wir sie kennen: Ein Yang, der sich unsterblich in Li Ben verliebte und verzweifelt versuchte, ihre Liebe zu gewinnen. Laut der Geschichte hat der Typ nach mehreren erfolglosen Annäherungsversuchen eine Liebestür von seinem Haus in ihres installiert. Allerdings hat diese falsche, toxische Liebe Li Ben von innen vergiftet, bis ihr Herz zu schlagen aufgehört hat.“

Sinclair und Cole tauschten einen merkwürdigen Blick, Olive seufzte neben mir. „Wenn das stimmt, wäre eine Liebestür der Ursprung allen Übels. Der Grund für die Gründung der Immanenten und die Heraufbeschwörung des Zhóus.“

Sinclair schob eine Zeichnung in die Mitte des Tisches. „Diese Geschichte ist interessant. Es geht um einen Diamantenpalast in den Wolken, zu dem man nur gelangen konnte, wenn man vom Weg abkam. Der Tempelpalast gehörte einem gütigen König. Er ließ eine kostbare Waffe schmieden, um sein Reich zu beschützen – ein Schwert, das sich der Lichtbringer nannte. Es sei in der Lage, sämtliche Dämonen des Landes zu vernichten.“

Crys beugte ihren Kopf über die Zeichnung des schillernden Schwertes. Die Abbildung des Palastes daneben ließ meinen Puls nach oben schnellen. „Ich habe diesen Tempel schon einmal in meinem Traum gesehen, zumindest in Grundzügen“, sagte ich, als die Tür zum Pub aufging und Devon ein wenig abgekämpft hereinkam. Im Vorbeigehen stieß er einen Typen an der Bar mit seiner Tasche an.

„Verdammt noch mal, pass doch auf!“, knurrte der bullige Kerl wütend.

Genervt blieb Devon stehen. „Es war ein Versehen. Machen Sie sich nicht ins Hemd.“

„Ich soll mir nicht ins Hemd machen?“, grölte der Typ und kam leicht schwankend in die Höhe. „So redest du nicht mit mir. Hast dir den Falschen für einen Streit ausgesucht, Jungchen!“

Der Barkeeper legte die flache Hand auf den Tresen. „Hey. Lass es ruhig angehen, Mike. Der junge Mann hat das sicher nicht so gemeint.“

„Und ob ich das so gemeint habe“, erwiderte Devon ruhig, ließ den angetrunkenen Mann stehen und ging weiter zu unserem Tisch.

„Glaub nicht, dass du damit davonkommst!“ Zornig versetzte der tätowierte Kerl seinem Hocker einen Tritt, sodass er mit einem lauten Rumpeln zu Boden fiel.

„War das wirklich notwendig?“, fragte Sinclair.

Devon zuckte mit den Schultern, der Kerl von der Bar setzte sich schnaubend in Bewegung und taumelte auf Devon zu.

„Hey“, sagte Cole in dem Moment und stand auf. „Das ist nah genug.“

Glitzernde blaue Lichtpunkte stiegen von seinen Händen in die Höhe, breiteten sich im Lokal aus und ließen ein angenehm kühles Prickeln über meine Haut gleiten.

„Abgefahren!“ Fasziniert beobachtete Crys, wie Coles Trigramm-Kraft den angetrunkenen Mann vollständig einhüllte. Seine Schultern verloren ihre Anspannung, sein gerötetes Gesicht nahm eine normale Farbe an. Stirnrunzelnd stolperte er einen Schritt zurück, blickte ein wenig verloren von Cole zu dem Barkeeper, bevor er sich ungelenk bückte, um den Hocker aufzuheben.

Sinclair pfiff leise durch die Zähne. „Du kannst es inzwischen über so eine weite Distanz? Nicht schlecht.“

„Reine Übungssache. Mit der Zeit klappt es immer besser, außerdem könnt ihr es jetzt sehen. Anfangs konnte es nur Hazel optisch wahrnehmen.“ Cole grinste mich an. „Na, wie wär’s?“

„Ist das etwa eine Herausforderung?“

„Ganz wie du willst, Gibson.“

Lächelnd richtete ich meinen Blick auf den gähnenden Barkeeper, fokussierte mich auf das pulsierende Leben in mir. Meine Hände wurden warm und eine Woge orangeroter Lichtfunken stob in die Richtung des Mannes, der sich kurz darauf energiegeladen aufrichtete und pfeifend begann, den Tresen zu polieren.

Schnaubend zog sich Devon einen Stuhl zurück und setzte sich zu uns an den Tisch. „Ihr seid solche Angeber, wisst ihr das? Aber danke, dass ihr das auf eure Art geregelt habt. Beeindruckende Demonstration.“

„Wirklich gemein, dass ihr eure Trigrammgaben auch in der Realität nutzen könnt“, seufzte Crys, nachdem auch Cole wieder Platz genommen hatte. „Ich frage mich, wie sich meine Fähigkeit hier zeigen würde. Wasser beruhigt, Feuer belebt. Aber was macht der See?“

„Vielleicht ertränkt er Leute in langweiligen Konversationen?“, schlug Devon vor, ein Muskel an seiner Wange zuckte.

„Sehr witzig.“ Kopfschüttelnd winkte Crys dem beschwingten Barkeeper und bestellte sich eine Portion Pommes.

„Und weil du niemanden ertränken kannst, gönnst du dir ein frittiertes Trostpflaster? Keine schlechte Idee.“ Devon gab dem Barkeeper ein Zeichen, die Bestellung zu verdoppeln. Sobald der Mann in der Küche verschwunden war, schob mir Olive das aufgeschlagene Buch hin. „Du sagtest vorhin, du hättest den Palast schon mal in deinen Träumen gesehen, Hazel?“

Nickend strich ich über die Tuschezeichnung. Der Wolkenpalast war ein atemberaubender chinesischer Tempel mit schlanken Pfeilern und eleganten Tiger- und Drachenskulpturen, vor denen ein glatzköpfiger Mann mit langem, gedrehtem Bart stand. „In einem Albtraum hat mich der Zhóu durch den Wald verfolgt. Da ist kurz ein Tempel aufgeblitzt und der Gedanke, dass er meine Rettung vor dem Fluch sein könnte. Ich habe aber nicht mehr groß daran gedacht – bis mir im Strandhaus ebenfalls eine Zeichnung aufgefallen ist. Sie deckte sich mit meinem Traum, und es war von König Wens Tempel die Rede. Ich meine, könnte das passen?“ Eine kribbelnde Aufregung erfasste mich. „Könnte dieser Lichtbringer uns gegen den Zhóu helfen? Was ist, wenn sich nicht das I-Ching in König Wens Tempel versteckt, sondern eine Waffe, um den hungrigen Geist zu vernichten?“

Sinclair fuhr sich grüblerisch über das Kinn. „Hier heißt es, dass man vom Pfad abkommen muss, um zu dem Diamantenpalast zu gelangen. Was bedeutet das? Etwa, dass wir den Goldenen Pfad verlassen müssen, um König Wens Tempel zu finden?“

Devon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug die Fußknöchel übereinander. „Kommt darauf an, was man unter dem Goldenen Pfad versteht. Ist das nur der Weg mit den goldenen Blättern oder ist es unser Weg, ganz egal, wie wir ihn beschreiten?“

„Das heißt, wir müssen vielleicht von unserem eigenen Weg abkommen, um diesen Lichtbringer zu entdecken? Das kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte Olive. „Und wie genau stellt ihr euch das überhaupt vor? Sollen wir das nächste Mal den goldenen Blättern nicht mehr folgen und stattdessen ziellos durch den Wald streifen? Verlieren wir damit nicht die nächste Kostbarkeit? Möglicherweise für immer?“

Es herrschte für einen Moment Stille am Tisch, bis Cole tief durchatmete.

„Vielleicht klappt beides. Vielleicht schaffen wir es, König Wens Tempel zu finden und danach noch eine Kostbarkeit zu erringen. Wenn es uns das nächste Mal auf den Goldenen Pfad zieht, könnten wir uns zumindest ein wenig im Wald umsehen, was meint ihr?“
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Am nächsten Tag lümmelte ich auf meinem Bett und blätterte zur Ablenkung in einem von Thelmas bunten Ratgebern. Anstelle zu lesen, sprangen meine Gedanken wie Ping-Pong-Bälle durch meinen Kopf, landeten bei Gir Tes Lichtbringer, dem Zhóu sowie meinen Nebenerscheinungen und kollidierten danach hart mit dem Lip Sync Battle, der morgen stattfinden würde. Inzwischen beherrschte ich die Tanzschritte, dennoch kamen mir eine Reihe hässlicher Schreckensszenarien in den Sinn, was auf der Bühne alles schiefgehen könnte.

Ich versuchte, mich auf die Zeilen vor mir zu konzentrieren. Versuchte, der Autorin zu folgen, die über ihre eigene Seelenreise philosophierte, was mich gedanklich zu meinem Inneren Tempel führte, den ich noch nie durch die Eingangstür betreten hatte. Eine plötzliche Neugierde packte mich, strömte wie ein warmer Impuls durch mein Herz. Breitete sich von dort unsagbar heiß in meinem Körper aus. Dichter Nebel mit glühenden Schriftzeichen wallte in meinem Schlafzimmer auf und verzog sich beim nächsten Atemzug. Auf einmal lag ich nicht mehr, sondern stand direkt vor meinem ahornroten Anwesen mit dem mittigen Erkerturm, den grünen Fenstern und silbergrauen Giebeln. Ein paar harmlose Blitze zuckten über den bewölkten Himmel.

Lächelnd marschierte ich durch den verwilderten Garten und blieb vor der Eingangstür stehen, dessen Türblatt wie flüssiges Feuer glänzte. Auf der Steinplatte über dem Torbogen prangte die Figur des angriffslustigen Tigers samt den kräuselnden Strichen meines Trigramms.

Lí, das Feuer.

Aufgeregt legte ich meine Hand auf die glänzende Klinke, drückte sie hinunter und betrat das erste Mal mein eigenes Haus. In der Mitte der runden Eingangshalle stand ein kleiner Tisch, die Kerzen darauf verströmten den Geruch nach Bienenwachs und Geborgenheit. Ich fühlte mich sofort angekommen, irgendwie richtig. Fotografien in unterschiedlichen Rahmen und Größen bedeckten praktisch jedes Stückchen der weiß-gelben Tapete ringsum. Sie alle gaben zwischen den dunklen Holztüren Szenen aus meiner Vergangenheit wieder. Ich wollte mir die Bilder gerade näher ansehen, als eine robuste ältere Dame in die Halle gestürmt kam und in ihrem schwarzen Frack und der weißen Bluse kämpferisch zum Kerzentisch marschierte.

„Da! Hier ist eine!“ Das mächtige Kinn der älteren Dame war hervorgeschoben, die Lippen verbissen zusammengepresst, als sie mit einer Fliegenklappe auf etwas Kleines und Dunkles eindrosch, das sich rasch über die glänzenden Holzlatten bewegte. Mit den tief liegenden Augen und den gewellten weißen Haaren sah sie aus wie Margaret Rutherford, die Miss Marple in den Agatha-Christie-Filmen verkörpert hatte. Hinter ihr erschien ein schlanker, ebenso weißhaariger Mann, bewaffnet mit einem Hammer, den er zitternd hielt.

Die alte Frau hob ihre Fliegenklatsche wie einen Degen. Auf dem Parkett darunter lag eine tote Kakerlake, aus deren platt gedrücktem Körper sich ein Faden dunkelroten Nebels in die Luft schlängelte. „Ha! Treffer!“

Sofort wich ich einen Schritt zurück.

„Oh. Madame ist hier. Entschuldigen Sie bitte“, begrüßte mich die Hausangestellte mit kratziger Stimme. Der ältere Typ positionierte sich hastig neben seiner Kollegin, warf einen pikierten Blick auf den Parkettboden und lächelte mich dann freundlich an.

„Wie schön, dass Sie uns besuchen. Es freut uns, Ihre Bekanntschaft zu machen. Das ist Ihre Hausdame“, erklärte er mit einschmeichelnder Stimme und wies auf die Dame neben sich, ehe er in seinem dunkelgrauen Frack eine Verbeugung andeutete. „Und ich bin Ihr Butler.“

„Wollen Sie vielleicht etwas trinken? Oder sich ein wenig ausruhen?“, fragte die Hausdame diensteifrig. Mit dem Fuß schob sie beiläufig die tote Kakerlake unter den Tisch, dann schlug sie die Hände vor der Brust zusammen. „Wie dumm von mir! Natürlich wollen Sie Ihr Haus kennenlernen! Lassen Sie uns gehen.“

„Oh. Okay.“ Ich folgte ihr zu einer doppelflügeligen Tür, die sie schwungvoll öffnete. Dahinter lag ein blauer Salon mit einem beeindruckenden mahagonifarbenen Bücherregal. Es spannte sich rechts um die Ecke und war so hoch, dass eine schmiedeeiserne Wendeltreppe in ein Zwischengeschoss mit umlaufender Galerie führte.

„Setzen Sie sich, Liebes.“ Entschlossen dirigierte mich die Hausdame in Richtung der gartenseitigen Fenster, direkt zu einem steinernen Kamin. Ein gemütliches Feuer prasselte darin und warf wunderschöne Lichtreflexe auf die beiden taubenblauen Ohrensessel davor. Die weißhaarige Frau klopfte ein Kissen zurecht. Ich setzte mich und registrierte, dass im Hintergrund Musik lief. I’ve had the time of my life.

Automatisch verkrampfte ich mich.

„Sie sehen ein wenig blass um die Nase aus. Eine Tasse Tee wird Ihnen guttun.“ Kaum hatte sie das gesagt, tauchte der Butler mit einem Rolltischchen in der Tür auf. Mit behandschuhten Fingern schenkte er eine dampfende Flüssigkeit in eine Tasse und reichte sie mir samt Unterteller. Vorsichtig nahm ich einen Schluck. Der Tee schmeckte angenehm nach Zimt und entspannte mich tatsächlich.

Auffordernd hielt mir die Hausdame einen Teller mit Keksen unter die Nase, die Fliegenklappe behielt sie diskret hinter dem Rücken. „Vielleicht noch etwas zur Stärkung?“

Ich musste lächeln. Wiener Spitzbuben mit Marmelade, meine Lieblingskekse. „Danke.“ Ich nahm einen Spitzbuben und biss davon ab. „Sie schmecken hervorragend“, sagte ich mit dem Mund voller Zucker und Brösel. „Was war das denn eben in der Eingangshalle?“

„Das? Ach, das war nichts. Wir haben eine kleine Kakerlakenplage. Aber wir kümmern uns darum.“

Ich ließ den angebissenen Keks sinken. „Wie kommt es zu dieser Plage?“

Die beiden Dienstboten tauschten einen unbehaglichen Blick.

„Nun, leider gibt es ein Kellerleck“, erklärte der Mann und räusperte sich. „Wahrscheinlich befindet es sich in der Eingangshalle, bisher konnten wir es aber nicht entdecken.“

Er trat an eines der Fenster neben dem Kamin, warf einen kurzen, sorgenvollen Blick in den Himmel und zog ein weiches Tuch hervor, mit dem er den steinernen Sims abstaubte. Mein Magen sackte nach unten, als ich den goldenen Fotorahmen darauf entdeckte – eine Aufnahme aus dem Film Dirty Dancing: der Abschlusstanz mit dem schwarz gekleideten Patrick Swayze und Jennifer Grey in ihrem wunderschönen, roséfarben glitzernden Kleid, das im Bühnenlicht beinahe weiß wirkte. Mein unauffälliges Sommerkleid würde hier morgen kaum mithalten können. Nervös nahm ich einen Schluck von meinem Tee. Cole würde mit seinen dunklen Klamotten morgen die Farbe der Yins tragen, ich hingegen würde mit meinem weißen Kleid den Yangs gerecht werden. Zwei Gegensätze, die miteinander tanzten.

„Diese Tanzaufführung spannt mich doch etwas an“, gab ich zu. „Irgendeine Idee, was ich dagegen tun kann?“

Der Butler hörte mit dem Putzen auf. „Gegen die Tanzaufführung?“

„Gegen die Nervosität. Immerhin ist das hier mein Haus.“

Die Hausdame seufzte bedauernd. „Nun, das liegt nicht in unserer Hand. Aber wir können Ihnen die Hausregeln erklären.“

„Ja, das können wir“, pflichtete ihr der Butler diensteifrig bei. „Hausregel Nummer eins lautet: Besucher begegnen einander mit Respekt. Fairness und Gerechtigkeit werden auf diesem Anwesen großgeschrieben. Außerdem erfreut man sich an Rätseln, logischen Schlussfolgerungen und der Lektüre eines guten Buches. Es ist Besuchern nicht gestattet, übermäßig zu rauchen oder sich in Liebesdingen zu ergehen.“

„Gott bewahre“, stöhnte die Hausdame und rümpfte abfällig die Nase. „Flatterhafte Herzen mit Liebesgespinsten werden nicht gern gesehen. Rein statistisch betrachtet, ist es ohnehin nichts weiter als eine vergängliche Illusion, die wahre Liebe zu finden. Die Liebe ist ein theoretisches Konstrukt, nicht mehr als das Zusammenspiel von Hormonen, die den Charakter wankelmütig und das Herz verletzungsanfällig machen.“ Das klang irgendwie traurig und brachte mich gedanklich zu meinem verwilderten Garten und Olives Kommentar, dass die Liebe in mir verkümmert war.

„Oh mein Gott! Eine ist uns hierher gefolgt!“, kreischte der Butler in der nächsten Sekunde. Meine Hausdame war sofort bei ihm, schlug mit ihrer Fliegenklatsche auf den goldenen Teppich vor dem Kamin ein und wich dem dunkelroten Dunst aus, der sich kräuselnd von der platt geschlagenen Kakerlake löste. „Ha! Eine weniger!“

„Da ist noch eine!“ Ich zeigte auf die einen Spaltbreit offen stehende Flügeltür, durch die eine weitere Schabe in den Salon krabbelte und von der Hausdame flink erschlagen wurde. Auch von diesem Ungeziefer stieg roter Nebel in die Höhe.

„Das ist der Rauch, der auch aus dem Keller kam, nicht wahr? Letztes Mal hat er mich ins Untergeschoss gelockt. Wir müssen dieses Leck finden.“ Energisch stand ich auf, der Butler und die Hausdame folgten mir in die kreisrunde Halle.

„Wir haben bereits den ganzen Boden danach abgesucht. Jede einzelne Holzdiele haben wir kontrolliert. Ergebnislos“, bemerkte die Hausdame resolut.

Ich ließ meinen Blick über die tapezierten, mit Fotos meiner Vergangenheit zugepflasterten Wände gleiten. Sah mich als kleines Mädchen mit meinen roten Stiefeln in eine dreckige Pfütze springen, entdeckte mich mit meinen Schwestern lachend auf einer Wippe und auf einem anderen Foto weinend, weil mich die großen Mädchen im Park nicht hatten mitspielen lassen. Betrachtete Mom, wie sie Moon River am Klavier spielte, und meinen alten Kuschellöwen, den ich überallhin mitgeschleppt hatte. Es gab einige Erinnerungen aus meiner Grundschulzeit, gute und schlechte. Mit jedem Bild tauchte ich tiefer in meine Vergangenheit ein, sah mich wiederholt Der geheime Garten lesen, blickte auf meine ersten Schwimmversuche und die damaligen Freundschaften zurück, die niemals mit dem Band zu meinen Schwestern vergleichbar gewesen waren. Verlor mich kurz in meinen Teenagerjahren, in denen ich die Welt nicht leiden konnte, mein Körper sich veränderte und ich meine ersten Dates hatte, die mir allesamt bestätigten, dass das Konzept Liebe wohl nicht für mich gemacht war.

„Hier“, sagte ich schließlich und deutete auf das farbenfrohe kleine Bild, in dem ich als Zwölfjährige mit meinen Feenflügeln auf der Bühne stand und kein einziges Wort herausbekam. Der Anblick meines traurigen kleinen Gesichts versetzte mir einen herben Stich. Instinktiv fühlte ich, dass hier der Ursprung des Übels lag.

„Was ist hier?“, fragte der Butler hinter mir vorsichtig.

Selbstsicher hob ich den pechschwarzen Holzrahmen mit der Aufnahme an und entblößte das darunterliegende, handgroße Loch in der Wand. „Hier ist das Leck.“

„Es ist größer, als ich dachte“, flüsterte der ältere Mann. Die Hausdame schob sich an ihm vorbei und linste in den schwarzen Hohlraum, aus dem ein kalter Luftzug in meine Eingangshalle wehte.

„Hervorragend, Madame“, lobte sie mich und ließ ihre Fingerknöchel tatkräftig knacken. „Jetzt brauchen wir nur noch Spachtelmasse, um es zu stopfen.“

„Wirklich hervorragend“, wiederholte der Butler deutlich weniger enthusiastisch. Er stolperte einen Schritt zurück, als ein leises Kratzen aus dem Inneren des Loches erklang. „Haben Sie das gehört?“

Die Hausdame zückte ihre Fliegenklappe. „Wahrscheinlich nur ein weiteres dieser Drecksviecher. Soll es sich nur heraustrauen.“ Kaum hatte sie das gesagt, krabbelte eine glänzende Kakerlake aus dem Durchschlupf blitzschnell die Wand hinunter.

„Ekelhaft!“ Der Butler machte einen Satz rückwärts, die Hausdame schlug auf die Tapete ein, erwischte die Schabe jedoch nicht.

„Spachtelmasse!“, erinnerte ich den Butler und legte das Bild rasch beiseite. „Wo gibt es so etwas hier?“

„Ich ... ich ...“ Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das Loch, aus dem nun ein deutlich lauteres Scharren zu hören war, begleitet von einem kehligen Lachen aus den Kellertiefen und den verzerrten Klängen von I’ve had the time of my life. Erschrocken hielt ich die Luft an, als eine wilde Horde Kakerlaken auf einmal durch das Leck strömte.

„Zurück mit euch dreckigem Ungeziefer!“, brüllte die Hausdame und ließ die Fliegenklappe wüst niedersausen. Sie traf ein paar Exemplare, die sofort den roten Rauch absonderten, der Rest wuselte als klackernder rotbrauner Teppich über den Boden. Der Lichtschein der Kerzen spiegelte sich auf den glatten Panzern, ihre Beinchen verursachten ein scharrendes, raschelndes Geräusch wie der rasselnde Atem eines einzigen unheimlichen Wesens.

Ich schnappte mir den Hammer des Butlers und half meiner Hausdame beim Kampf gegen die Kakerlaken, während sich der ältere Mann auf den Tisch mit den Kerzen flüchtete und dabei mehrere Kandelaber zu Boden warf.

„Wir brauchen die Spachtelmasse!“, schrie ich ihm über die Schulter zu, als plötzlich eine grauenhaft blasse Hand aus dem Hohlraum in der Wand geschossen kam. Langgliedrige Finger mit spitzen Nägeln schlossen sich blitzschnell um meinen Unterarm, bohrten sich unbarmherzig in meine Haut.

„Hier bist du ja, Hazel“, säuselte die Gouvernante voller Genugtuung. Noch mehr Kakerlaken zwängten sich an ihrem Arm vorbei aus dem Loch. „Wie unhöflich von dir vorbeizuschauen, ohne mir einen Besuch abzustatten! Ich habe doch noch weitere wundervolle Sachen für dich vorbereitet!“

„Lass sie los, du alte Schreckschraube!“ Meine Hausdame prügelte mit ihrer Fliegenklatsche auf die bleiche Haut der Gouvernante ein, die ihre Finger fester in meinen Arm krallte.

„Ich habe heute keinen Besuch im Keller eingeplant“, knurrte ich, ließ den Hammer auf das Handgelenk der Gouvernante krachen, die wehleidig aufkreischte, und befreite mich mit einem Ruck aus ihrem Griff. Ich kanalisierte die Wut in mir, setzte einen heftigen Feuerstrahl frei und zielte damit direkt in das Loch. Jaulend zog die Gouvernante ihre Hand zurück, selbst die Kakerlaken hörten auf, aus dem Leck zu strömen.

„Nicht bewegen“, wies ich mein Hauspersonal an. Konzentriert lenkte ich mein Feuer auf den Parkettboden. Brausend breiteten sich die blauweißen Flammen über die Dielen aus, als hätte ein Funke eine Lache mit Spiritus entzündet. Die Feuersbrunst nahm Hunderten Kakerlaken gleichzeitig das Leben, ehe sie erlosch. „Schnell! Türen und Fenster auf!“

Ächzend schwang sich der Butler vom Tisch. Hastig öffnete er die Eingangstür sowie die danebenliegenden Fenster, der rote Rauch der verbrannten Insekten zog ab.

„Sehr gut, Liebes. Wir hätten das natürlich auch in Ordnung gebracht, aber so ging es schneller.“ Die Hausdame eilte zu einer kleinen Besenkammer, holte ein Kehrblech und drückte es entschlossen gegen das Leck. Ihr Blick fiel auf die toten Schaben, die den ganzen Boden bedeckten. „Nicht übel für Ihren ersten Besuch hier.“

„Wirklich fantastisch“, stimmte ihr der Butler kraftlos zu. Angewidert marschierte er über das tote Ungeziefer zu uns, die verbrannten Panzer knirschten leise unter seinen Schuhsohlen.

„Was ist nun mit der Spachtelmasse?“, fragte meine Hausdame.

„Der Eimer mit der Spachtelmasse ist leider leer“, erklärte der Butler entschuldigend.

„Leer?“, wiederholte ich alarmiert und half der weißhaarigen Frau, das Kehrblech fester gegen die Wand zu drücken, aus der ein leiser, hässlicher Singsang erklang. „Haben wir denn gar keine Reserve?“

Gestresst lief der ältere Herr zur Besenkammer am Rande der Eingangshalle, in der er polternd zu wühlen begann. „Die letzten Wochen haben einen enorm hohen Spachtelmasse-Verbrauch nach sich gezogen.“

„Und wieso?“

Meine Hausdame schob das breite Kinn vor. „Nun, Madame haben in letzter Zeit so einige Ängste durchlebt. Da waren erst Ihre Bedenken, durch die Entdeckung Ihrer magischen Kräfte verrückt zu werden, dann die tiefe Sorge um Ihre Großmutter, gepaart mit den unerwartet romantischen Gefühlen für diesen jungen Mann, die in diesem Haus bereits alle möglichen Fehlfunktionen ausgelöst haben.“

„Fehlfunktionen?“ Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg.

Der Butler kam mit einem Besen und einem leeren Eimer zurück. Vorsichtig stieg er über den knirschenden Kakerlakenteppich. „Oh ja, jede Menge Fehlfunktionen. Romantische Musik, die plötzlich in Ihrem Schlafgemach spielte, Seifenblasen im Salon und natürlich die Kurzschlüsse und Kabelbrände, wenn Ihre Gefühle wieder einmal mit Ihnen durchgegangen sind.“ Er räusperte sich leise. „Der Eimer hier ist leer, aber es müsste noch ein kleiner Behälter mit Spachtelmasse im Keller stehen.“

„Im Keller? Nein, den holen wir nicht. Vielleicht lässt sich damit arbeiten.“ Ich zeigte auf die silbernen Kandelaber auf dem Tisch, bedeutete dem Butler, meinen Platz einzunehmen, eilte dann zu dem Tischchen und schnappte mir ein paar Kerzen.

„Oje! Ich glaube, sie versuchen durchzubrechen!“, schrie der ältere Herr mit überschnappender Stimme, als das Kehrblech trotz der vereinten Kräfte von ihm und der Hausdame leicht erzitterte. Ein immer lauter werdendes Kratzen vermischte sich mit dem hässlichen Lachen der Gouvernante.

Rasch steckte ich die weißen Kerzen in den leeren Eimer, umschloss ihn mit beiden Händen und stellte mir vor, wie sich das Wachs zu einem Gipsgemisch veränderte, mit dem man das Leck verschließen könnte. Als die Kerzen tatsächlich schmolzen und sich in eine widerstandsfähige, zähflüssige Masse verwandelten, atmete ich erleichtert aus.

„Gott sei Dank!“, seufzte der Butler beim Anblick der vielen Spachtelmasse.

„Das Zuspachteln und Aufräumen können Sie getrost uns überlassen.“ Die Hausdame nahm mir den Eimer ab und kleisterte mit der Rückseite des Kehrblechs schwungvoll das Loch in der Wand zu, woraufhin die ganze Eingangshalle gleich ein wenig heller und wärmer zu werden schien.

Der Butler lächelte mich verlegen an. „Und Sie sollten sich nun besser ausruhen, Madame. Schließlich haben Sie morgen noch Großes vor.“
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Nach dem liebevollen Rauswurf meines Butlers erzählte ich Crys und Olive von meinem Erlebnis, danach ruhte ich mich aus.

„Hey. Deine Kakerlaken-Story schon verdaut?“, fragte Crys, die irgendwann abends in ihrem Satinpyjama in meinem Zimmer auftauchte. „Ich meine, jeder hat so seine individuellen Hausprobleme. Das verhangene Bild bei mir kann ich noch immer nicht freilegen, und du hast eben Ungeziefer.“ Ihre blonden Haare schimmerten im Licht meiner Nachttischlampe, in ihrem Gesicht leuchtete eine seltsame Vorfreude.

„Im Gegensatz zu den sonstigen Ausflügen war es wirklich halb so wild. Ist irgendwas?“

Sie nickte. „Zuallererst: Auch wenn ich Ungeziefer gesagt habe, muss ich betonen, dass Kakerlaken oft missverstanden werden. In China schätzt man sie als Abfallverwerter. Womöglich könnten sie helfen, das Müllproblem zu lösen, und zudem werden sie sogar für die Herstellung von Medizin eingesetzt.“

Ich runzelte die Stirn. „Und du bist hier, um Werbung für sie zu machen?“

„Nicht direkt. Ich habe etwas für dich.“ Crys zog eine weiße Tüte hinter ihrem Rücken hervor.

„Und was genau soll das sein? Weitere Kakerlaken?“, fragte ich und setzte mich im Bett auf.

„Gut möglich.“ Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein, hinter ihr kam Olive in ihrer bunt gemusterten Schlaftunika hereinmarschiert. Belustigt betrachtete ich die zwei, wie sie sich in ihren Pyjamas zu mir aufs Bett setzten. „Was ist das? Ein Überfall?“

Crys schob mir über die Bettdecke die weiße Tüte zu. „Nein. Viel besser.“

Olive biss sich auf die Unterlippe. „Mach schon auf.“

Lächelnd löste ich die kleine rote Schleife, mit der die Henkel der Tüte zusammengehalten wurden, und zog ein in goldenes Seidenpapier gewickeltes Kleidungsstück hervor. Nach einem letzten fragenden Blick in Richtung meiner Schwestern schlug ich das Papier zur Seite. Darunter kam ein zauberhaftes roséfarbenes Cocktailkleid zum Vorschein. Hingerissen hob ich das Kleid in die Höhe. Es hatte ein zart besticktes Oberteil, schlanke Träger und einen mehrlagigen weit schwingenden Tüllrock. Mit offenem Mund starrte ich auf das glitzernde Stück, die perfekte Kopie von Jennifer Greys Dirty-Dancing-Kleid.

„Woher habt ihr ...?“

„Crys hat das Kleid besorgt, und ich habe es etwas umgenäht. Nur ein bisschen, damit es authentischer aussieht.“ Olive stupste Crys mit der Schulter an, die daraufhin so vehement nickte, dass ihr blonder Pferdeschwanz wild herumwippte.

„Ja, ja, ist ja gut. Ich sag’s ja schon.“ Sie atmete tief ein und sah mich an. „Der Besuch auf dem Goldenen Pfad hat mich total umgehauen. Ich meine, der Ball – der war einfach umwerfend – bis auf die schrecklichen Raubtiere natürlich. Irgendwie war es das Schönste und Furchtbarste, was ich je erlebt habe, und so was von magisch! Am Ende habe ich zwar echt Angst bekommen, dass wir das alles nicht mehr hinkriegen; aber auf einmal, ganz plötzlich, hat es Sinn ergeben. Es war, als hätte sich der Nebel in meinem Kopf gelichtet, verstehst du? Mit einem Mal war mir klar, dass ich die Kette schon die ganze Zeit über bei mir hatte. Jedenfalls war es nicht die einzige Erkenntnis, die ich hatte. Ich habe davor ja auch dich und Cole gesehen. Habe ihn beobachtet, wie er dich angesehen hat, als Sòng uns diese großartigen Kleider verpasst hat. Als wärst du sein Juwel, als wärst du das Kostbarste, was er je erfahren durfte.“ Sie hielt inne und beugte sich auf dem Bett vor, um ihre Hand auf meine zu legen. „Was auch immer du glaubst, für ihn zu empfinden, Hazel, der Kerl steht so dermaßen auf dich. Und weißt du was? Als ich meine Kostbarkeit errungen hab, hab ich gemerkt, dass ich auch so einen Blick will. Und dass ich es verdammt noch mal verdient habe, so einen Blick zu bekommen! Da war auch diese innere Stimme, die mir sagte: Glänze für dich. Natürlich wären Cole als Wasser und ich als See total prädestiniert füreinander gewesen. Aber okay, Universum. Botschaft angekommen.“

Olive grinste. „Außerdem datet unser Schwesterchen jetzt Hunter. Er und Meadow haben sich nämlich getrennt“, schob sie hinterher

Crys boxte ihr gegen den Oberarm. „Schwester, nicht Schwesterchen. Nur weil ich kleiner bin, musst du mich nicht verniedlichen. Und zu Hunter: Ich muss doch sichergehen, dass er nach dieser Medaillon-Sache wirklich auf der Höhe bleibt. Deshalb behalte ich ihn ein wenig im Auge. Aber darum geht es jetzt eigentlich gar nicht.“ Sie griff sich theatralisch an die Brust. „Was ich eigentlich sagen will, ist: Ja, ihr habt meinen Segen.“

Ich blinzelte. „Wer? Cole und ich?“

„Nein, du und der Weihnachtsmann. Natürlich Cole und du. Und ich warne dich: Komm mir jetzt nicht mit der Ich-empfinde-nichts-für-ihn- oder die Er-will-doch-nichts-von-mir-kleinem-Ding-Masche, die kaufe ich dir nicht ab, und die ist so was von out.“

Crys hibbelige Energie war beinahe ansteckend.

„Also?“, fragte sie dann herausfordernd.

„Jetzt gib ihr doch erst mal Zeit, um etwas durchzuatmen“, wandte Olive amüsiert ein. „Zuerst die Kakerlaken und jetzt du. Das ist ganz schön heftig.“

Crys hob drohend ein Kissen. „Vergleichst du mich etwa mit einer Kakerlake?“

„Sie sind ebenfalls klein und wendig.“

„Und äußerst robust“, erwiderte Crys mit zusammengekniffenen Augen und schlug mit dem Kissen spielerisch nach Olive. „Du solltest dich also nicht mit mir anlegen. Aber nun zurück zu Hazel und ihrer Abneigung gegen die Liebe, die jetzt endlich einmal im Feuer ihrer Leidenschaft verbrennen sollte.“

Crys und Olive wandten mir ihre Köpfe zu und starrten mich beide abwartend an.

Nachdenklich strich ich über den glänzenden Stoff des Kleides auf dem Bett. „Okay ... ich hätte niemals gedacht, dass ich etwas für ihn empfinde“, gab ich schließlich zu. „Aber ja, ich mag ihn.“

Für einen Moment herrschte Stille, dann blinzelte Crys. „Du magst ihn? Das ist alles?“

Ich zupfte an dem Tüllrock herum. „Okay, vielleicht mag ich ihn auch ein bisschen mehr.“

„Hey, womöglich nicht das hitzigste Liebesbekenntnis, aber für Hazels Verhältnisse würde ich es durchgehen lassen. Wie siehst du das?“, fragte sie an Olive gewandt, die lächelnd nickte.

„Sie ist bis über beide Ohren in Cole verschossen.“

„Yep! Hazel ist verliebt! Und zwar so was von!“, jubelte Crys, und auch Olive fiel in ihr Gejauchze mit ein, bis die beiden wie kleine Mädchen auf dem Bett um mich herumsprangen und mir danach alles über Cole aus der Nase zogen. Es tat gut, ihnen von unserem Kuss zu berichten und zu erzählen, wie wahnsinnig er mich machte, auf jede erdenkliche Art. Aber er war auch einfühlsam und beschützend, und er sorgte sich um mich. Es war fantastisch und unglaublich und irgendwie total verrückt, dass ich mich ausgerechnet in ihn verliebt hatte. Entgegen meiner Erwartung nahm mir Crys den Kuss auch nicht übel, sondern gab mir ein Highfive dafür.

Die halbe Nacht sprachen wir über Cole und mich und dann über Olive und Sinclair, die sich gerade vorsichtig annäherten, und schließlich über Crys und Hunter, die sich überhaupt nicht vorsichtig annäherten, sondern bereits in der Mittagspause rumgemacht hatten. Wir sprachen so intensiv über die Jungs, dass ich den anstehenden Lip Sync Battle fast vergaß.

Erst als ich mich am nächsten Morgen im Bad für die Schule fertig machte, breitete sich die Nervosität wieder aus, verstummte jedoch in dem Moment, als ich hörte, wie jemand die Tür zu meinem Zimmer leise zuzog. Stirnrunzelnd ging ich nachsehen und entdeckte das schwarze Buch mit den verspielten Elementen und dem bemalten Totenkopf auf meinem Bett. Zuerst dachte ich, dass Crys mir ihr ausgelesenes Exemplar vorbeigebracht hatte, doch als ich es aufschlug, fand ich eine Notiz.

Gibson,

deine hartnäckige Abneigung gegen das Buch scheint sich in den letzten Wochen gewandelt zu haben. Immerhin hast du ein paar ganz kreative Todesarten hinzugefügt, denen ich bislang – zum Glück – nicht zum Opfer gefallen bin. Noch nicht, denkst du jetzt wahrscheinlich. Wird es schon heute Nachmittag so weit sein? Stichwort: tödlicher Bühnensturz, Genickbruch durch ungeschickten Ausfallschritt oder Erschlagen mittels Hebefigur. Doch wie sagt eure einzigartige Thelma so schön? Das Leben ist gefährlich, denn egal, was man tut, es endet tödlich.

Wir sind schon ganz anderen Gefahren begegnet, und wir kriegen das hin.

Wir werden das rocken.

Denn – und das nur für dich:

Was uns nicht umbringt, macht uns stärker, Rotschopf.

Wir sehen uns auf der Bühne.

Dein Idiot
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Mein Nacken kribbelte, mein Herz schlug mir bis zum Hals und meine Handflächen schwitzten.

Atme, Hazel, atme.

Die vertraute Theaterluft kroch mir tief in die Lungen, die summenden Scheinwerfer blendeten mich jedes Mal, wenn ich zu den besetzten Zuschauerreihen blickte und mich fragte, warum ich mir das überhaupt antat. Obwohl Sinclair einige Kameras aufgebaut hatte und die Show im Internet übertragen wurde, war der Saal brechend voll. Die meisten Schüler und Lehrer wollten es sich nicht nehmen lassen, dem Lip Sync Battle live beizuwohnen. Was meine Nervosität weiteranstachelte. Da half es nicht mal, Olive, Crys und Mom mit Thelma in der dritten Reihe zu entdecken, die mir aufmunternd zuwinkten. Thelma hatte bereits beim Frühstück angekündigt, bei der Schulveranstaltung dabei zu sein, außerdem hatte sie sich geoutet, für Cole das schwarze Buch auf mein Bett gelegt zu haben, und hatte dabei so lebensfroh gegrinst, dass mich erneut die Angst um sie überfiel. Was würde passieren, wenn wir das I-Ching nicht rechtzeitig fanden? Und wo zum Teufel war Cole? Bislang hatte ich ihn noch nicht gesehen.

Trocken schluckend betastete ich meine Haare, denen Olive mit dem Glätteisen sanfte Wellen verpasst hatte. Crys hatte sich um mein Make-up gekümmert und eine kleine Meisterleistung vollbracht. Meine Gesichtszüge waren vorteilhaft betont, sodass ich zwar natürlich, gleichzeitig aber auch irgendwie besser aussah. Das Kleid und die hübschen Riemchensandalen taten ihr Übriges dazu. Dennoch klopfte mein Herz viel zu schnell. Auch wenn ich diesmal keinen Text vergessen konnte, spülte mir mein Verstand furchtbare Szenarien durch die Gehirnwindungen – samt der hässlichen Vorstellung, mitten im Tanz auf den Goldenen Pfad gezogen zu werden.

Ich stand direkt am Bühnenrand, berührte den schweren Vorhangstoff neben mir und sah Nate dabei zu, wie er als Sting in Every Breath You Take von The Police am Bass stand, begleitet von einem Orchester, das ebenso bleich geschminkt war wie er. Alle trugen nur Klamotten in Schwarz und Weiß, sodass es aussah, als würden sie tatsächlich in einem Schwarz-Weiß-Video auftreten. Der Song neigte sich langsam dem Ende zu.

Nur noch ein Auftritt, dann waren Cole und ich dran.

Abwesend beobachtete ich, wie Meadow sich gemeinsam mit Leslie auf der gegenüberliegenden Seite des Podiums auf ihre Performance vorbereitete und unnatürlich entspannt wirkte. Als Professor York neben ihr auftauchte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, bückte sich Meadow zu ihrer Tasche und steckte ihm ein Kuvert zu, das er schnell in seinem Sakko verschwinden ließ.

Heftiger Applaus brandete auf. The Police gingen auf der anderen Seite ab, Sinclair sagte den nächsten Live-Act an. Unter großem Gejubel liefen Meadow und Leslie auf die Bühne und gaben eine grandiose Interpretation von Girls just wanna have fun ab. Das Bühnenbild hinter ihnen verwandelte sich von einer New Yorker Häuserfassade in ein spießiges 80er-Jahre-Esszimmer und wurde dann zu einem Kinderzimmer, in dem die beiden zwei großartige Cyndi Laupers verkörperten. Meadow mit toupierten Haaren in einem knallroten sexy Kleid und mit weißer Sonnenbrille, Leslie mit hellbeigem Glitzerkleid, Gürtelketten und schwarzem Pork-Pie-Hut.

Tosender Beifall brandete auf. Er hielt eine Zeit lang an, bis der Vorhang fiel und das Knistern und Knacken eines Mikrofons durch den Saal rauschte.

„Vielen Dank für diese wunderbare Performance“, bemerkte Sinclair charmant. Hinter der Bühne waren einige Helfer bereits zugange, in Windeseile die Einzelteile der Kulisse davonzurollen. „Kommen wir nun zu unserem nächsten und für heute auch letzten Auftritt. Hazel Gibson und Cole Pryce performen I’ve had the time of my life von Bill Medley und Jennifer Warnes. Ich wünsche euch allen – und mir im Besonderen – viel Vergnügen!“

Applaus setzte ein, die letzten Helfer verschwanden. Sie hatten einige Lichterketten an den Seiten montiert, die der Bühne ein romantisches Flair gaben und ganz zum Setting des Songs passten. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einfach abzuhauen. Doch ich hatte in den letzten Wochen weit Schlimmeres erlebt als das hier.

Angespannt positionierte ich mich in der Mitte der Bühne. Das Licht ging aus, der Vorhang wurde zur Seite gezogen. Ein Spot richtete sich auf mich, dessen blendende Wärme mir die Knie weich werden ließ. Ich sog die Luft ein und versuchte, den Kameras und den Leuten in den Theaterrängen keine Bedeutung beizumessen, sondern mich bloß auf meinen Atem zu konzentrieren.

Dann erklangen die ersten Takte des Songs.

Mein Blick huschte nach rechts, mein Herz machte einen Satz, als ich Cole am Seitenrand der Bühne entdeckte, der langsam auf mich zukam. Wie im Film trug er ein schwarzes Shirt mit aufgestelltem Kragen zu einer pechschwarzen Jeans, die Haare zerzaust wie immer. Ein verheißungsvoller Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Die Leute begannen zu grölen, als er sich mir mit bedächtigen Schritten näherte und dabei seine Lippen bewegte.

Now I’ve had the time of my life.

Die Lichterketten hinter ihm leuchteten auf, als würde Coles Anwesenheit den Raum mit zusätzlicher Energie versorgen. Mit einem Mal schien meine Nervosität zu zerfließen. Wie im Original deutete Cole mir mit dem Zeigefinger näher zu kommen. Dann blieb er vor mir stehen, legte seine rechte Hand auf meinen unteren Rücken und umfasste mit der linken meine Finger, um mich mit sanftem Druck zu einer Rückbeuge zu bewegen. Seine Nähe vermittelte mir Sicherheit, und ich spürte, wie ich mich entspannte, während ein erstes aufgeregtes Raunen durch das Publikum ging. Cole stellte sich hinter mich, legte meinen Arm um seinen Hals und sah mich mit seinen durchdringenden blauen Augen intensiv an. Ein warmer Schauer rieselte mir über die Haut, ehe er mir wie im Film einen leichten Kuss auf die Nasenspitze hauchte, nach meinen Fingern griff und mich mit einer kraftvollen Bewegung um die eigene Achse drehte.

Schnellere Takte schlugen an. Die Menge jubelte auf, als mich Cole herumwirbelte, mein Rock aufflatterte, und wir uns in völligem Einklang zu den vertrauten Klängen der Musik bewegten. Der Rhythmus pulsierte durch meinen Körper, ein schneller Schritt folgte dem nächsten, eine Drehung hier, eine da – alles war perfekt aufeinander abgestimmt und floss ineinander über. Meine Gedanken versiegten komplett. Ich gab mich dem schwungvollen Tanz hin, während die Bühnenlichter, der Beifall und die Kameras in den Hintergrund rückten, bis nur noch Cole und ich uns in perfekter Harmonie zu dem Song bewegten, als würde jeder Ton einen weiteren in uns selbst anstimmen. Wir lachten, wir tanzten und waren voller Lebendigkeit. Die Bewegungen fühlten sich dermaßen natürlich und selbstverständlich an, als wären sie ein Teil von uns. Dabei vergaßen wir nicht, unsere Lippen zu bewegen, um dem Lip Sync Battle gerecht zu werden.

Die Leute tobten.

Sie johlten, kreischten, applaudierten und konnten sich kaum noch auf ihren Sitzen halten, als Cole meine Finger küsste und es zum krönenden Abschluss kam. Anstatt wie geprobt bei mir auf der Bühne zu bleiben, sprang er wie Patrick Swayze in den Zuschauerbereich, in dem auf einmal die Lichter angingen. Cole bewegte sich exakt wie im Film, und ich musste wie Jennifer Grey lachen, weil mich die Planänderung so überraschte. Äußerst lässig tanzte Cole den Mittelgang entlang, bis er das Ende erreicht hatte und sich Leute aus den hinteren Reihen erhoben, die plötzlich in seinen Tanz einstimmten. Völlig perplex beobachtete ich ihre geniale Performance, erkannte Sinclair und andere Schüler aus meinen Kursen, die mit Cole zusammen abrockten und das Publikum in ihren Bann zogen.

Der Moment war unglaublich.

Es war belebend und einmalig, und ich beobachtete die Truppe, die sich mir näherte, während Cole mich nicht aus den Augen ließ und mir lächelnd zunickte. Ich wusste, was er wollte, lachte auf und nickte, als mich zwei Jungs von der Bühne hoben. Dann rannte ich auf Cole zu, der mich im richtigen Moment an den Hüften fasste und hochstemmte. Mit ausgebreiteten Armen flog ich über die Menge, die in frenetischen Jubel verfiel. Es gab niemanden mehr, der jetzt noch auf seinem Theaterstuhl festklebte, jeder Einzelne bewegte seine Hüften zum Rhythmus der Musik. Die Stimmung war aufgeheizt und elektrisierend, und ich lächelte, als mich Cole unter den ganzen Tänzern hinabsinken ließ.

„Wie hast du das nur auf die Beine gestellt?“, flüsterte ich überwältigt.

„Ich hatte doch geschrieben, dass wir das Ganze rocken werden, Gibson. Aber das Beste kommt noch“, gab er mit rauem Tonfall zurück, bevor er mich näher an sich zog. Automatisch hob ich den Blick und erschauerte bei dem kompromisslosen Ausdruck in seinen Augen. Sowohl die Musik als auch die anderen Menschen verschwammen, als Cole mein Gesicht umfasste. Ich spürte jeden seiner Finger auf meiner Haut, spürte seinen durchtrainierten Körper direkt vor mir, spürte, dass er vom Tanz noch ebenso außer Atem war wie ich, als er seine Lippen endlich auf meine senkte und mein Innerstes noch einmal zu tanzen anfing.
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„Olive und ich holen nur noch schnell meinen Rucksack“, sagte ich eine Viertelstunde später zu Crys, die mir beschwingt zunickte. Leslie hatte die ganze Crew und ein paar Freunde eingeladen, bei ihr zu Hause die Videos anzusehen und zu feiern, dass wir die erste Etappe von Sinclairs Herausforderung genommen hatten. Obwohl bereits einige Minuten vergangen waren, in denen sich Cole mit einem verboten sexy Lächeln von mir gelöst und zu seinen Freunden gegangen war, war ich noch immer atemlos. Und unbeschreiblich glücklich, wenn ich an unseren Auftritt dachte. Es hatte jede Menge Glückwünsche geregnet, bis sich der Saal langsam geleert und das Publikum den Heimweg angetreten hatte.

„Wo genau ist dein Rucksack?“ Olive begleitete mich zum Seitenaufgang der Bühne, der noch immer voller Taschen und Kulissenelementen stand.

„Ich weiß nicht genau. Hier irgendwo“, gab ich über die Schulter zurück und bückte mich, um zwischen einem Riesenteddy und einer überdimensionalen Puppe aus Pappe, die für das Girls-just-wanna-have-fun-Kinderzimmer zum Einsatz gekommen waren, meinen Rucksack hervorzuziehen. In dem Moment erklangen vertraute Stimmen vom oberen Ende der kurzen Treppe, die direkt auf die Bühne führte.

„Okay. Ich möchte kein schlechter Verlierer sein. Du hast dir die Kette redlich verdient“, hörte ich Sinclair sagen, woraufhin sich Olive geistesgegenwärtig hinkniete, den Finger an die Lippen legte und mir bedeutete, still zu sein. Zwischen den großen Pappelementen sahen wir auf die Bühne. Sinclair stand dort mit Cole und hielt ihm eine silberne Kette hin.

Mit dem Lederband und dem kreisrunden Anhänger sah das Teil exakt wie das Exemplar aus, das er im Museum bestaunt hatte. Ob es das Original oder ein Replikat war, konnte ich nicht sagen, auf alle Fälle blitzte eine Erinnerung in meinem Gedächtnis auf: Sinclair, der während der Verkündung seines neuen Theaterkonzepts auf der Bühne unauffällig eine Art Kreis mit Mittelpunkt auf den Stoff seiner Hose gezeichnet hatte, ohne Cole aus den Augen zu lassen.

Verwirrt beobachtete ich, wie Cole die Kette an sich nahm. Er lächelte. „Jetzt gehört sie wohl wieder mir.“

„Nun, für den Moment“, erwiderte Sinclair gedehnt und schob die Hände in seine Hosentaschen. „Du hast doch sicher bald Lust auf eine neue Wette.“

Cole richtete sich den Kragen seines T-Shirts. „Keine Ahnung. Kommt auf den Einsatz an. Brauchst du denn eine Revanche, Sinclair?“

Sein Bruder seufzte. „Natürlich, was denkst du denn? Und ja, ich gebe es zu: Die Geschichte mit Hazel habe ich etwas unterschätzt. Tatsächlich hätte ich dir nicht zugetraut, dass du die Sache mit ihr so durchziehst. Wie oft musstest du in ihr Haus, damit sie sich in dich verliebt?“, fragte er schmunzelnd. Als Cole nicht gleich antwortete, winkte er ab. „Egal. Konntest du zu Ethan durchdringen?“

In der Sekunde gingen die doppelflügeligen Türen des Theatersaals auf. Einer der Bühnenleute rief den Jungs mit anspornenden Handbewegungen zu: „Was ist mit euch? Alle warten! Beeilt euch! Wir wollen feiern! Party!“

„Klar, wir kommen schon. Die Masse liebt uns!“, lachte Sinclair und klopfte Cole kameradschaftlich auf die Schulter, dann sprangen die beiden von der Bühne und eilten aus dem Theater. Die Lichter im Theatersaal blieben an, doch meine Lichter waren mit einem Mal alle ausgeschaltet.

„Was zum Teufel“, stieß Olive zwischen dem Pappteddy und der Kartonpuppe fassungslos hervor, stemmte sich in die Höhe und sah sich mit riesigen Augen um, als ob sie nicht glauben könnte, was soeben passiert war. „Er ... hat dich in sich verliebt gemacht? Wie dieser Typ, der Li Ben mit einer Herzenstür gefügig machen wollte? Und was sollte die Sache mit Ethan?“

Ich hatte keine Antworten parat, überhaupt keine.

Stattdessen überrollte mich eine bodenlose Gewissheit, die sich mit brennender Kälte in mir ausbreitete.

Cole hatte mich manipuliert.

Das Gefühl von absoluter Vertrautheit, das mich nach dem Überfall des Zhóus begleitet hatte. Die Sicherheit, die Cole seitdem für mich ausgestrahlt hatte, obwohl er mich doch regelmäßig in den Wahnsinn trieb. Moon River, mein Lieblingslied, das er auf dem Klavier gespielt hatte. Mein klopfendes Herz, das auf seine Berührungen so stark reagierte, auch wenn mein Verstand den Typen nur anschreien wollte. So viele Details, die keinen Sinn ergeben hatten und sich jetzt Stück für Stück zusammenfügten. Die mich gedanklich zurück in meinen Keller führten, wo ich nicht nur Andrew Boyle, sondern auch Cole gesehen hatte.

Etwas in meinem Inneren hatte es bereits geahnt. Es war kein Wunder, dass mich meine Gefühle für Cole so verwirrt hatten.

Sie waren niemals echt gewesen.

Ich erstarrte unter der Wucht der Erkenntnis, spürte den Schmerz, der sich heftig durch meinen Körper fraß. In mir pochte eine brodelnde Mischung aus Hitze, Enttäuschung, Scham und Wut, in einer Intensität, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich hatte mir geschworen, mich nie wieder in eine derartige Situation zu begeben. Mich nie wieder verletzbar zu machen, sondern stark und klar zu bleiben, doch stattdessen hatte man mich erneut benutzt. Das hässliche Gefühl des Verrats war wie Gift, das mir die Tränen in die Augen trieb und gleichzeitig einen unbändigen Zorn in mir entfachte. Seine brennende Glut setzte mein Herz in Brand und ließ mich einen Entschluss treffen.

Der Mistkerl hatte mich manipuliert.

Und das würde Cole bitter bereuen.
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GLOSSAR


Berufene

Personen, die über die Gabe des >>Transzendierens verfügen. Die Fähigkeit ist vererbbar.

Buchartefakte

Sind durch das Brechen des zweiten >>Siegels entstanden: der Dunkle Dolch, der Heilige Schlüssel und ein drittes unbekanntes Objekt. Es wird angenommen, dass man mithilfe der Buchartefakte auf den >>Goldenen Pfad gelangt.

Gilde des Taijitu

Interessenvertretung von >>Yin und >>Yang.

Goldener Pfad

Mystischer Weg, der zu König Wens Tempel und dem >>I-Ching führen soll.

Herzog von Dschou

Sohn von König Wen. Hat seinem Vater bei der Formulierung der Texte des I-Chings geholfen.

Hexagramme

64 unterschiedliche Symbole, die sich aus jeweils sechs Linien (durchgängigen oder unterbrochenen Strichen) zusammensetzen. Jede dieser 64 Linienkombinationen spiegelt eine Bewegung der Natur wider inklusive Verhaltensratschlag. Es heißt, dass sich alle Situationen und Veränderungsprozesse eines Menschenlebens durch die Hexagramme abbilden lassen.

I-Ching

Wird auch das Buch der Wandlungen oder das Buch vom Leben genannt. Das I-Ching (es gibt auch die Schreibweise I Ging) ist das älteste Weisheitsbuch der Menschheitsgeschichte und beinhaltet alle 64 >>Hexagramme. Die nicht magische Variante wird auch heute noch als Orakel benutzt.

Immanente

Abgeleitet vom Begriff immanent, beständig. Gruppe von Fanatikern, die sich der Verfolgung von Berufenen verschrieben hat, da sie ihre Gabe des Transzendierens als widernatürlich betrachtet. Die Immanenten haben nach einem Führungswechsel eine neue Ausrichtung erhalten und verfolgen nun materialistische Ziele. Seit einigen Jahren befinden sie sich ebenfalls auf der Suche nach dem >>I-Ching.

Kostbarkeiten

Acht Stück. Die Kostbarkeiten sollen von den >>Trigrammen gefunden werden. Es ist die Aufgabe der mittleren Geschwister, die Trigramme zu ihren Kostbarkeiten zu führen. Laut Gèn muss man zuerst andere Schätze finden, ehe man bereit ist, die wahre Erkenntnis zu erlangen.

König Wen

Erschaffer des >>I-Chings. Der Sage nach soll er das Buch in einem erleuchteten Zustand auf einer Art Lichtung geschrieben haben, die nicht in der physischen Welt existiert. Es wird davon ausgegangen, dass er die erste Person auf der Wandlungsebene war.

Siegel des I-Chings

664 Tage nach der Entstehung des >>I-Chings offenbarten sich drei magische Siegel. Das Brechen des ersten Siegels erschuf die Berufenen, das zweite Siegel brachte die drei >>Buchartefakte hervor. Es wird vermutet, dass das Brechen des dritten goldenen Siegels Zugang zu einer Art Allheilmittel gewährt, das sämtliche Krankheiten auf der Welt auslöschen kann.

Transzendieren

Fähigkeit, die Bewusstseinsebene zu wechseln und auf die >>Wandlungsebene zu gelangen. Auf der Wandlungsebene stellt sich die Persönlichkeit jedes Menschen als eigenes Haus dar.

Trigramme

Acht Zeichen, die die Basis des I-Chings bilden. Sie setzen sich aus jeweils drei Linien zusammen (durchgängigen oder unterbrochenen Strichen). Durch die Kombination von zwei Trigrammen entsteht ein >>Hexagramm.

Wandlungsebene

Andere Bewusstseinsdimension, deren Grenzen bislang unbekannt sind (wenn es überhaupt welche gibt).

Yin

Berufene. Sie vertreten die Ideologie, in den Häusern nur sanfte Hilfestellungen zu geben und nicht aktiv in die Persönlichkeit eines Menschen einzugreifen.

Yang

Berufene. Betrachten es als ihre Aufgabe, Menschen von ihrem Leid zu befreien und in ihren Häusern Manipulationen vorzunehmen.

Zhóu

Fluch eines alten chinesischen Wu-Zauberers, auch der hungrige Geist genannt.
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ÜBERSICHT ÜBER DIE HEXAGRAMME
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ES GEHT WEITER …


[image: Band 3 erscheint am 17.12.2023]



ÜBER DIE AUTORINNEN


Hinter dem Pseudonym »Rose Snow« stecken Ulrike Mayrhofer und Carmen Schmit. Zusammen sind sie über 80 Jahre alt, haben zwei Männer, viel mehr Kinder und auch noch ein paar Katzen. Die beiden Österreicherinnen lieben Zahlen, Magie und verrückte Ideen und teilen nicht nur den gleichen Humor, sondern auch die Faszination fürs Geschichtenerfinden, die sich trotz der Distanz Wien - Hamburg in unzähligen Büchern verwirklicht.

Hier kann man sich zu ihrem Newsletter anmelden:

www.rosesnow.de/newsletter

Weitere Romantasy-Reihen der Autorinnen:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

4 - Die Bücher der verfluchten Wünsche

Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst

4 - Das erste Buch der verfluchten Wünsche

4 - Das zweite Buch der verfluchten Wünsche

4 - Das dritte Buch der verfluchten Wünsche

2 Seelen - Die Bücher der Unsterblichkeit

Zwei Seelen. Ein Schicksal.

2 Seelen - Das erste Buch der Unsterblichkeit

2 Seelen - Das zweite Buch der Unsterblichkeit

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. Auch in der 64 sind wir diesem Grundsatz treu geblieben. Viel Spaß beim Knobeln!
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IMPRESSUM


Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

Copyright © 2023 by Rose Snow

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.

Umschlaggestaltung und Satz: Rose Snow
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